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I.  Kapitel. 

Einführung. 

Vor  ungefähr  neun  Jahren,  nachdem  ich  mehr  als  zwanzig  Jahre  in 
den  Vereinigten  Staaten  gelebt  und  ihre  politischen  und  sozialen  Ein* 
richtungen  studi^t  l^^tte,  fragte  ich  mich,  ob  das  amerikanische  Volk 
eine  neue  Rasse  mit  besonderer  Rassen^tCharakteristik  und  einer  eigenen 
ausgebildeten  Psychologie  sei,  oder  ob  es  nur  die  Umbildung  eines 
verwandten  Stammes  darstelle  und  die  charakteristischen  Züge  seines 
Ursprungs  bewahrt  habe.  Es  war  dies  eine  Frage,  die  vielfach  be^ 
[handelt  worden  ist,  aber  meines  Wissens  ohne  den  Versych,  zu  einem 
wissenschaftlich  begründeten  Schluß  zu  gelangen. 

Ich  begann  meine  Forschung  zu  meinem  eigenen  Vergnügen 
und  ohne  vorgefaßte  Absicht,  meine  Schlüsse  in  bleibender  Gestalt 
niederzulegen,  und  ich  glaube,  es  dem  Autor  wie  dem  Leser 
schuldig  zu  sein,  daß  ich  erkläre,  meine  Untersuchung  sei  ohne  Vor^» 
urteil  und  ohne  vorbestimmte  Richtung  angestellt  worden;  ich  hatte 
keine  Theorie  durch  angeführte  und  beigebrachte  Tatsachen  aufrechtes 
zuerhalten;  es  war  unwesentlich,  wo  meine  Entdeckungsreise  endete, 
ob  sie  zur  Auffindung  einer  neuen  Rasse  führte,  oder  zur  Wieder** 
auffindung  einer  alten  Rasse,  die  unverändert  blieb  inmitten  neuer 
Umgebungen  oder  nur  so  schwach  verändert  durch  die  neuen  Ver# 
hältnisse  war,  daß  die_  Spezies  vom  neuen  Wohnort  und  anderen 
Umständen  unbeeinflußt  geblieben  war.  Mit  offenem^inn,  im  Geist 
des  Forschers  und  nicht  des  Anwalts,  begann  ich  meine  Forschung. 
""'Sie  schien  keine  großen  Schwierigkeiten  zu  bieten,  wenigstens 
keine,  die  nicht  von  klarem  Verstand  und  ehrlichem  Fleiß  hätten 
besiegt  werden  können,  aber  ich  war  noch  weit  von  der  Er** 
kenntnis  entfernt,  wie  lange  ich  würde  wandern  müssen,  wie  oft 
meinen  Weg  zurückgehen  und  ihn  wieder  von  vorne  beginnen,   ehe 
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meinem  Forschen  Genüge  getan  wäre.  Da  gab  es  eine  rekJihaltige  und 
umfangreiche  und  vielgestalte  Litteratur;  eine  Litteratur,  die  manche 
mühsame  Untersuchung  und  große  Fähigkeiten  an  den  Tag  brachte, 
welche  noch  in  vielen  Fällen  mit  einem  reizvollen  und  anziehenden 
Stil  verbunden  waren.  Was  die  Geschichtsliteratur  ihres  eigenen 
Landes  betrifft,  können  sich  die  Amerikaner  jeder  anderen  Nation  der 
Gegenwart  an  die  Seite  stellen;  während  des  letzten  Vierteljahrhunderts 
ist  Amerika  von  dem  eingeborenen  wie  von  dem  ausländischen  litten 
rarischen  ,yEntrepreneur"  ausgebeutet  worden,  und  die  Ergebnisse 
wuräen  in  reichen  Mengen  auf  den  Markt  geworfen.  Denn  der 
Amerikaner  liebt  es,  Berichte  iiber  sich  selbst  zu  lesen,  und  ist  neu* 
gierig,  wie  er  sich,  vom  Gesichtspunkt  des  Ausländers  aus  betrachtet, 
ausnehme,  obgleich  er  durchaus  nicht  immer  mit  jenem  übereinstimmt. 
Und  der  Ausländer  hat  in  Amerika  die  Romantik  des  Lebens  ent* 
deckt,  die  längst  aus  Europa  entschwunden  ist.  Amerika  und  die 
Amerikaner  waren  ein  unentdecktes  Land  und  ein  unbekanntes  Volk 
und  jeder  litterarische  Kolumbus  kam  dahin,  um  die  Einbildungskraft 
mit  einer  noch  neueren  und  noch  weniger  glaubwürdigen  Erzählung 
zu  nähren. 

Nun  war  all  dieses,  obgleich  interessant,  doch  völlig  unzureichend 
für  mich  und  brachte  mich  meinem  Gegenstand  nicht  näher.  Ge:= 
schichte,  soweit  sie  von  Männern  geschrieben  war,  die  Anspruch 
darauf  machten,  als  ernsthafte  Historiker  betrachtet  zu  werden,  ordnete 
alles  der  historischen  Darstellung  unter.  Ein  Volk  zu  begreifen,  sym^* 
pathisierendes  Verständnis  für  den  Geist  zu  haben,  der  es  belebt, 
zu  wissen,  was  es  so  machte,  wie  es  ist,  und  was  die  Zukunft 
noch  ihm  vorbereiten  könnte,  imstande  zu  sein,  nicht  nur  seine 
materielle  Entwicklung  zu  erfassen,  sondern  auch  das  viel  vitalere  und 
leichter  entgehende  Schaffen  seir^es  Geistes,  dazu  ist  als  Grundlage 
nötig,  daß  man  eine  gründliche  Kenntnis  der  Geschichte  dieses  Volkes 
besitze.  Aber  Geschichte,  wenn  man  das  Wort  in  seinem  rein  tech* 
nischen  Sinn  verwendet,  ist  zu  eng  umgrenzt  und  zu  konzentriert. 
Dem  historischen  Psychologen  bleibt  es  überlassen,  den  Stoff  in  seinen 
weitesten  Beziehungen  auf  seine  Weise  und  als  besonderen  Zweig 
zu  behandeln.  Und  die  Arbeit  des  litterarischen  Entrepreneurs  war 
zu  unglaubwürdig,  zu  vorschnell,  um  von  Wert  zu  sein,  obgleich 
sie  einem  nützlichen  Zweck  diente.     Sie  bot  ein  impressionistisch  und 
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glänzend  gefärbtes  Bild  von  den  Übertreibungen  des  nationalen  Cha^ 
rakters,  meistens  eine  Karikatur;  und  Karikaturen  müssen  nicht  immer 
boshaft  sein,  denn  die  höchste  Kunst  der  Karikatur  besteht  in  der 
vollendeten  Wiedergabe  der  Ähnlichkeit  mit  besonderer  Betonung 
eines  hervorstechenden  Zuges. 

Wenn  die  Eindrücke  und  Beobachtungen  und  Reflexionen  von 
Engländern  und  Franzosen  und  Deutschen,  von  Frauen  sowohl  wie 
von  Männern,  nach  wenigen  Wochen  und  oft  nach  wenigen  Tagen 
des  Aufenthaltes  in  einem  Lande,  das  die  Größe  von  ganz  Europa 
besitzt  und  eine  Bevölkerung  hat,  die  mehr  als  doppelt  so  zahlreich 
ist  wie  die  ihres  eigenen  Landes,  das  politische  und  soziale  Einrichtungen 
hat,  die  ihnen  fremd  sind,  und  die  ein  langes  und  sorgfältiges  Studium 
brauchen,  wenn  man  sie  verstehen  will,  wenn  diese  Eindrücke  also 
irgendeinen  Wert  besaßen,  so  war  es  dieser:  der  Fremde  fand  nichts 
so,  wie  er  es  gewohnt  war,  und  er  lobte  oder  kritisierte  je  nach  seinem 
Temperament  und  vorgefaßten  Neigungen.  Der  Geist  erhält  die 
empfindlichsten  Eindrücke  von  neuen  Dingen,  nicht  von  einer  Re* 
Produktion  der  alten.  Die  Tatsache,  daß  jeder  Fremde  in  Amerika 
etwas  neu  fand,  —  eine  neue  Lebensanschauung,  neue  soziale  Ein* 
richtungen,  neue  Regierungsformen,  —  bestätigt  vielleicht  mehr  als 
irgend  etwas  anderes  den  Schluß,  zu  dem  der  Schreiber  dieses 
durch  andere  Forschungsquellen  gelangte,  nämlich,  daß  Amerika  einer 
neuen  Rasse  das  Leben  geschenkt  hat;  daß  der  Ausdruck  Amerika 
heute  etwas  mehr  ist  als  eine  rein  geographische  Bezeichnung;  daß 
eine  Amerikanische  Nation  in  Existenz  trat,  denn  eine  Nation  ist  das 
Produkt  nicht  eines  sondern  vieler  Dinge  und  es  müssen  gewisse  genau 
bestimmte  Elemente  zusammenwirken,  um  eine  Nationalität  zu  be* 
gründen. 

Welches  diese  Elemente  sind,  wird  an  gehöriger  Stelle  ausein* 
andergesetzt  werden.  Es  genügt  für  den  Augenblick,  eine  Tatsache 
von  höchster  Bedeutung  als  Behauptung  aufzustellen,  die  zu  wissen* 
schaftlicher  Beweisführung  geeignet  ist. 

Da  die  Feststellung  dieser  Wahrheit  mein  einziges  Ziel  ist,  bleibt 
mir  nun  übrig,  im  kurzen  die  angewandte  Methode  zu  erklären. 
Wer  Biographien  schreiben  und  die  Ursachen  aufsuchen  will,  die 
den  einen  Mann  groß  und  einen  anderen  berüchtigt  gemacht  haben, 
beginnt    nicht    mit    dem    Zeitpunkt,     da    der    Charakter,    den    man 
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schildern  will,  bereits  geformt  war.  Wenn  der  Mensch  in  Wahrheit 
dargestellt  werden  soll,  wenn  wir  ihn  kennen  sollen,  wie  er  war,  und 
besonders,  wenn  wir  die  Einflüsse  kennen  sollen,  die  ihn  gebildet 
und  ihn  so  intensiv  zu  Gutem  oder  Bösem  veranlaßt  haben,  dann 
müssen  wir  beim  Anfang  anfangen  und  sein  Leben  mit  seinen  Kämpfen, 
seinen  Versuchungen,  seinen  Triumphen  verfolgen.  In  einem  Wort, 
ich  habe  versucht,  die  Biographie  eines  Volkes  zu  schreiben;  und  je 
mehr  ich  überlegte,  wie  das  am  besten  geschehen  könne,  desto  stärker 
wurde  meine  Überzeugung,  daß  ich  mit  den  Inkunabeln  der  Rasse 
beginnen  müsse.  In  der  Geschichte  früher  Kämpfe  findet  sich  die 
Wiege  der  Rasse. 

Jede  andere  Zivilisation,  von  der  wir  Kenntnis  haben,  ist  so  viel  älter 
als  die  amerikanische,  daß  wir  viel  als  gegeben  voraussetzen  können; 
Sitten,  Moral,  Gewohnheiten  sind  stereotyp  geworden  und  wir  brauchen 
nicht  nach  ihren  Ursachen  zu  fragen  oder  nach  ihrer  Entstehung; 
wir  nehmen  sie  als  etwas  natürliches  hin,  ganz  so  wie  wir  andere 
Lebensphänomene  hinnehmen;  so  sehr  sind  wir  an  sie  gewöhnt,  daß 
sie  nicht  länger  unser  Erstaunen  erregen.  Aber  bei  Amerika  geht 
es  uns  anders.  Das  Warum  und  Weshalb  sind  ständige  Fragen; 
die  Bedeutung  von  allem  kann  nur  verstanden  werden  durch  genaue 
Kenntnis  der  Grundlagen.  So  wird  es  einem  Engländer  möglich, 
ein  Buch  über  Frankreich  zu  schreiben,  oder  einem  Franzosen  über 
England  0,  und  keiner  findet  es  nötig,  bei  seiner  Forschung  in  der 
Geschichte  zurückzugehen,  um  die  Grundlage  für  den  nationalen 
Charakter  zu  finden. 

Es  ist  unmöglich,  Geschichte  zu  schreiben,  wenn  das  Wort  nicht 
nur  die  Beschreibung  der  Taten  einer  Nation,  sondern  auch  ihre  Ent=: 
Wicklung  und  die  Bildung  ihres  Charakters,  ihr  physisches  und  geistiges 
Wachstum  bedeuten  soll,  wenn  all  die  verschiedenen  Bedingungen, 
die  das  Leben  bilden,  in  wahre  Beziehung  gebracht  werden  sollen, 
solange  man  sie  nicht  als  folgerichtiges  Ganzes  darstellt.  Die  wahre 
Aufgabe  des  Historikers,  des  Geschichtspsychologen,  wie  ich  sie  auf? 
fasse,  besteht  darin,  von  dem  Gipfel  der  Gegenwart  mit  klarem  Blick 
auf  die  Vergangenheit  zurückzuschauen,  und  mit  dem  Vorteil  einer 
unverhüllten  Aussicht,   frei  von   der  Zerstreuung,  die   es   verursacht, 


^)    Bodley:  France;  Boutmy:  The  english  People. 
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selbst  Schauspieler  auf  der  Bühne  des  Lebens  zu  sein,  jene  Ursachen 
zu  betrachten,  die  Wirkungen  hervorriefen,  das  Spiel  der  daedalischen 
Kräfte  zu  beobachten,  die  einmal  befreit,  aus  sich  selbst  neuen  Antrieb 
erhalten,  frische  Energiezentren  bilden,  und  mit  Vergangenheit  und 
Gegenwart  als  Führer  die  Zukunft  zu  enthüllen.  Die  wechselnde 
Woge  menschlichen  Tuns  setzt  Kräfte  in  Tätigkeit,  deren  Folgen  der 
Mensch  im  Augenblick  nicht  besser  voraussehen  kann,  als  es  ihm 
möglich  ist,  jeden  Tropfen  zu  verfolgen,  der  aus  der  Tiefe  empor* 
gewirbelt  und  in  den  Äther  verschleudert  wird,  nicht,  um  dort  ver=* 
loren  zu  gehen,  sondern  um  neue  Kraft  zu  erhalten.  Jede  menschliche 
Tat  sagt  Zukunft  voraus,  so  sicher  wie  Leben  den  Tod  voraus  ver^* 
kündet.  Geschichte  wird  in  der  Gegenwart  gemacht,  aber  sie  ist  in 
der  Vergangenheit  geschrieben  und  wird  in  der  Zukunft  gelesen. 

Ich  erhebe  keine  Ansprüche  auf  selbständige  historische 
Forschung.  Ich  habe  die  besten  und  anerkanntesten  Autoritäten 
gesucht,  um  mich  zu  belehren,  und  habe  widerstreitende  Behaup^* 
tungen  sorgfältig  gegeneinander  abgewogen  und  versucht,  sie  durch 
das  Übergewicht  des  Beweismaterials  zu  vereinen.  In  dem  historischen 
Teil  wurde  alles  absichtHch  vermieden,  was  nicht  zu  einer  volU 
ständigen  und,  wie  ich  hoffe,  klaren  Auseinandersetzung  des  Ursprungs 
und  der  Entwicklung  des  Amerikanischen  Volkes  unbedingt  nötig 
war.  Solche  Dinge,  wie  sie  die  Seiten  der  Historiker  füllen  und 
die  zu  erzählen  Pflicht  des  Historikers  ist,  —  Kämpfe  zwischen 
den  Parteien,  geringfügige  Konflikte,  ja  selbst  Konflikte  größeren 
Maßstabs,  —  sind  entweder  ausgelassen  oder  nur  mit  kurzer  Er* 
wähnung  übergangen  worden;  aber  jene  Dinge,  die  den  Charakter 
bestimmen,  die  die  Abkömmlinge  einer  Rasse  unterscheiden,  die 
den  Geist  entwickeln,  die  den  Grund  bereiten,  für  jene  Ideen 
die  so  fruchtbar  in  ihren  Folgen  sein  sollen,  diese  sind  in  ent* 
sprechender  AusführUchkeit  behandelt  worden.  Für  Kenner  der 
amerikanischen  Geschichte  mag  es  scheinen,  als  hätte  ich  nur  wieder«» 
holt,  was  bereits  wohlbekannt  war;  aber  auf  diesen  Einwand,  falls 
er  erhoben  werden  sollte,  ist  meine  Antwort,  dass  es  mir  wesent* 
lieh  schien,  gewisse  historische  Tatsachen  in  ihrer  wahren  Beziehung 
zum  psychologischen  Fortschritt  darzustellen  um  zu  zeigen,  daß  das 
amerikanische  Volk  nicht  gewissermaßen  aus  der  Luft  entsprungen, 
sondern    wie    alle  andern    hochentwickelten    Rassen    ein    Evolutions^^ 
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produkt  ist;  in  diesem  Fall  das  Produkt  einer  politischen  und  sozio* 
logischen  Evolution. 

Man  mag  vielleicht  denken,  daß  ein  unverhältnismäßig  großer 
Raum  den  Puritanern  gegeben  wurde,  aber  je  mehr  ich  dazu  kam, 
die  Ursachen  zu  studieren,  welche  diese  neue  Rasse  hervorriefen, 
desto  stärker  prägte  sich  mir  die  unvollkommene  Erkenntnis  der 
Amerikaner  ein,  —  und  wenn  es  sich  so  unter  Amerikanern  verhält, 
in  wieviel  höherem  Grade  muß  es  unter  Europäern  der  Fall  sein? 
—  von  dem  großen  und  dauernden  Einfluß,  den  die  Puritaner  auf 
amerikanische  Zivilisation  und  Charakterbildung  ausübten,  und  der 
nicht  nur  Amerika  sondern  auch  die  ganze  übrige  Welt  berührte. 

Die  Tradition  hat  den  Puritanern  gewisse  Eigenschaften  beige== 
legt.  In  dem  Geist  jedes  Amerikaners  bleibt  als  dumpfe  Erinnerung 
aus  den  Schultagen  das  Bild  des  strengen,  abstoßenden,  finsteren 
Puritaners  zurück,  und  so  schwer  ist  es,  Jugendeindrücke  zu  ver^ 
wischen,  das  Puritanismus  synonym  wurde  mit  allem,  was  rauh  und 
düster  und  unschuldiger  Freude  entgegengesetzt  ist;  und  puritanisch 
zu  sein  schließt  Gewissensstrenge  in  sich  und  wird  als  Vorwurf  auf:* 
gefasst.  Dem  Durchschnittsamerikaner,  ja  beinahe  jedem  Amerikaner, 
der  nicht  Geschichtsforscher  ist,  sind  Puritaner  und  Pilger  0  ver^ 
tauschbare  Begriffe;  und  so  gering  wird  der  Unterschied  geachtet, 
daß  ein  bedeutender  Staatsmann,  der  selbst  über  amerikanische  Ge* 
schichte  geschrieben  hat,  in  einer  sorgfältig  vorbereiteten  Ansprache, 
bei  der  Enthüllung  eines  den  Pilgern  gewidmeten  Denkmals,  sich 
auf  die  Puritaner  bezog,  als  ob  sie  und  die  Pilger  eines  wären;  als 
ob  sie  die  gleichen  Anschauungen  über  Religion  und  Leben  geteilt 
hätten  als  ob  den  Pilgern  die  Ehre  gebühre,  Neu^England  geschaffen 
zu  haben. 

„An  den  Quellen  des  Lebens  wirkend,  wurden  sonst  schwache 
Werkzeuge  mächtig  zum  Guten  und  Bösen,  und  Männer,  die  sonst 
in  der  Menge  verschwunden  wären,  traten  hervor  als  wirkende  Kräfte 
des  Schicksals**  0-  In  der  ganzen  Geschichte  ist  nichts  so  merkwürdig, 
wie  die  Wirkung  jener  religiösen  Verfolgung,  die  zu  der  Grün* 
düng  von  Massachusetts  führte  und  den  Grund  zu  der  großen 
amerikanischen    Republik   legte.      Der    Puritanismus    drückte    seinen 

^)  Pilger  sind  PiymouthsBrüder,  eine  christliche  Sekte.     (Anm.  d.  Übers.)- 
")  Parkman:  Pioneers  of  France  in  the  New  World,  Introduction,  P,  XV. 


Stempel  auf  das  Leben  und  Denken  in  England  und  nachdem  er 
sein  Werk  als  Mittel  des  Schicksals  getan  hatte,  ging  er  in  anderen 
Kräften  auf.  Als  der  Puritanismus  in  Amerika  aufhörte,  ein  rein 
religiöses  Symbol  zu  sein,  blieb  er  eine  soziale  Kraft  und  ist  es  noch 
heute.  ,, Durch  die  Prinzipien  seiner  Begründung  lebenskräftig  ge^ 
macht,  wuchs  die  puritanische  Republik  schnell."  Der  Purita* 
nismus  streute  den  Samen  der  Intoleranz  aus  und  brachte  die  Freist 
heit  hervor.  Er  predigte  blinden  Gehorsam  gegenüber  der  Autorität 
und  war  der  erste,  ihr  Widerstand  zu  leisten,  als  sie  lästig  wurde. 
Er  lehrte  Wirtschaftlichkeit  und  erhob  das  Materielle  zur  Würde 
einer  Tugend.  Er  machte  Erwerb  zur  Pflicht.  Er  war  frei  und  war 
gefesselt  an  eine  enge  und  strenge  Theologie,  die  jede  Ausbreitung 
hemmte.  Und  dennoch  breitete  er  sich  aus,  indem  er  seine  Söhne 
in  unfruchtbare  Gegenden  aussandte,  wo  sie  voll  von  Energie  und  jener 
Liebe  zum  Gewinn,  die  ebenso  einen  Teil  des  puritanischen  Cha* 
rakters  ausmacht  wie  der  Glaube  an  das  unwandelbare  Wirken  einer 
höheren  Macht,  seinem  Namen  neuen  Glanz  verliehen  und  die  Welt 
in  Erstaunen  setzten.  Wo  Frankreich  versagte,  da  drang  England 
durch.  Was  Spanien  versuchte,  hat  England  vollbracht.  Holland 
pflanzte  und  England  erntete.  Schweden  träumte  und  England  tat. 
In  jenen  langen  Jahren  des  Kampfes  und  Widerstandes,  in  jenen 
Jahren,  als  England  Herr  eines  Kontinentes  war  und  die  Anerkennung 
seiner  Macht  erzwang,  als  Engländer  miteinander  wetteiferten  in  der 
Konkurrenz  des  Handels  und  im  Erweitern  ihres  Besitzes,  da  haben 
jene  Männer  des  Nordens,  angeeifert  durch  ein  großes  Ziel,  eine 
Zivilisation  errichtet,  die  abstach  von  jener  der  Engländer  im  Süden, 
und  als  Werkzeuge  des  Schicksals  haben  sie  unbewußt  die  Rolle  vorbe*! 
reitet,  die  sie  zu  spielen  bestimmt  waren.  Würden  die  amerikanischen 
Kolonien  das  Band  gelöst  haben,  das  sie  an  England  knüpfte,  wenn 
Massachusetts  von  den  Männern  begründet  worden  wäre,  die  Maryland 
und  Virginia  machten?  Darauf  gibt  es  natürlich  keine  Antwort,  aber 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  wenn  es  kein  puritanisches  Element  in 
Amerika  gegeben  hätte,  wenn  alles,  was  v/ir  unter  Puritanismus  ver*« 
stehen,  die  Amerikaner  nicht  belebt  hätte,  dann  hätte  es  zum  Bruch 
kommen  können  —  möglicherweise  war  er  Bestimmung  und  daher 
unvermeidlich  —  aber  er  hätte  ein  anderes  Ende  genommen,  und  dies 
wissen  wir  jedesfalls,   daß  es  der  Geist  der  Puritaner    war,   der  das 
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Land  durchdrang,  obgleich  die  Männer  des  Südens  nicht  weniger 
schnell  waren,  dem  Ruf  der  Kriegstrompete  zu  antworten,  der  das 
Signal  der  Freiheit  gab;  es  war  der  Puritanismus,  der  Widerstand 
zur  Pflicht  machte;  es  war  der  Einfluß  des  Puritanismus,  damals  wie 
heute,  der  dem  amerikanischen  Charakter  seine  Stabilität  gegeben 
hat  und  immer  das  Element  war,  welches  der  zeitweilig  drohenden 
Unstätigkeit  infolge  der  Infusion  fremden  Blutes  das  Gegengewicht 
hielt.  Es  war  die  puritanische  Liebe  zu  Gewinn  und  Ausbreitung, 
die  nur  durch  neue  Kolonien  in  der  Wildnis  befriedigt  werden 
konnte;  es  war  der  puritanische  Sinn  für  Wirtschaftlichkeit  und 
Ordnung  und  Handel,  der  das  amerikanische  Volk  zu  einer  dem 
Geschäftsbetrieb  ergebenen  Nation  machte,  und  durch  das  Recht  der 
Abstammung  mehr  zu  einer  Nation  von  Krämern  —  ich  gebrauche 
diesen  historischen  Ausdruck  durchaus  nicht  in  herabziehendem  Sinn, 
sondern  nur  um  die  stärkste  Eigenschaft  des  amerikanischen  Geistes 
zu  charakterisieren,  seinen  Geschäftsinstinkt,  —  als  irgendein  anderes 
Volk  in  der  Welt.  Ich  bin  überzeugt,  daß  es  ein  Amerika  gegeben 
hätte,  auch  wenn  die  Puritaner  nicht  aus  England  vertrieben  worden 
wären  und  in  Amerika  eine  Zuflucht  gefunden  hätten,  als  und  wie 
sie  es  damals  taten,  aber  es  wäre  nicht  das  Amerika  geworden,  das 
wir  nun  kennen. 

Solche  Bemerkungen,  wie  ich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mache, 
während  ich  den  historischen  Fortschritt  zu  zeichnen  versuche,  sollen 
dem  Leser  deutlich  machen,  dass  die  Engländer  beinahe  gegen  ihren 
Willen  auf  den  Weg  getrieben  wurden,  der  zum  Amerikanismus 
führte;  daß  sie  Amerikaner  wurden  ohne  eine  bewußte  Anstrengung 
nach  dieser  Richtung  und  aufhörten,  Engländer  zu  sein,  was  nicht 
ihren  Wünschen  entsprach  und  gewiß  hatten  sie  keine  Ahnung  von 
den  ungeheueren  Folgen,  die  daraus  entstehen  sollten.  Vorgänge, 
die  an  sich  geringfügig  sind,  die  aber  ungeheuere  psychologische 
Folgen  hatten,  sind  nur  zu  oft  unbeachtet  geblieben.  Der  Historiker 
fühlt,  daß  er  wichtigere  Dinge  zu  berichten  hat,  aber  sie  sind  doch 
wesentlich,  wenn  man  dem  geistigen  Wachstum  eines  Volkes  nach^ 
spüren  will  und  beobachten,  wie  es  durch  Dinge  beeinflußt  wird, 
die  weit  von  dem  Höhepunkt  entfernt  sind. 

Was  folgt,  ist  original  insofern,  als  die  Resultate  von  Beobachtung 
und    Studium    ihre    eigenen    Schlüsse    entwickeln.      Es    ist    eine   Be^ 
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mühung,  dem  Wasserlauf  bis  zu  seinem  Ursprung  nachzuspüren.  Es 
ist  ein  alle  Phänomene  der  genauesten  Analyse  Unterwerfen,  und  ob- 
gleich  scheinbar  zuzeiten  kein  Zusammenhang  zwischen  Folge  und 
primärer  Ursache  besteht,  ist  doch  kein  Bruch  in  der  Kontinuität 
des  Gedankens;  die  Gegenwart  bringt  Schattenbilder  der  Zukunft 
durch  Widerspiegelung  der  Vergangenheit. 

Ich  bekenne  mich  zum  Evolutionismus  und  weise  die  Lehre  von 
den  katastrophalen  Fortschritten  menschlicher  Entwicklung  scharf  zurück, 
und  da  ich  glaube,  daß  geistiges  Wachstum  und  soziale  Ausbreitung 
durch  langsame  und  graduelle  Veränderung  bewirkt  wird,  die  immer 
einer  höheren  Stufe  zustrebt,  bietet  die  Psychologie  des  amerikanischen 
Volkes  keine  Rätsel  und  ist  auf  exakte  Begriffe  zurückzuführen. 
Wir  haben  hier  keine  unergründlichen  Geheimnisse.  Es  gibt  keine 
weiten  Lücken,  die  durch  hochfliegende  Spekulation  ausgefüllt  werden 
müßten.  Es  ist  ein  verwickeltes  aber  zu  gleicher  Zeit  zwingendes 
Studium  wachsender  geistiger  und  seelischer  Kräfte,  logisch  in  all 
seinen  Phasen,  unausweichlich  in  seinen  Schlüssen. 

Kann  die  Geschichte  eines  Volkes  besser  von  einem  geschrieben 
werden,  der  ihm  angehört,  oder  von  einem  Fremden,  einem  Ausländer? 
Das  ist  eine  Frage,  die  jeder  für  sich  selbst  beantworten  wird.  Meine 
Meinung  ist,  daß  ein  Ausländer,  der  mit  Sympathie  an  seine  Aufgabe 
herantritt,  der  nicht  als  Kritiker,  sondern  als  verständiger  Forscher 
kommt,  der  weder  Gegner  noch  Lobredner  ist,  der  keinen  falschen 
Maßstab  des  Vergleichens  anlegt  und  nicht  mit  jener  peinlichen  Form 
geistiger  Blindheit  behaftet  ist,  die  alles  von  dem  engen  Gesichtspunkt 
eigener  nationaler  Vollkommenheit  aus  messen  will,  besser  zu  dieser  Auf* 
gäbe  geeignet  ist.  Denn  es  ist  grundsätzlich  wahr,  daß  wir  uns  selbst 
nicht  sehen  können,  wie  andere  uns  sehen,  und  was  für  das  Indi* 
viduum  stimmt,  trifft  sogar  in  noch  weiterem  Sinn  für  ein  Volk  zu. 
Sie  sehen  sich  selbst,  wie  ein  Mensch  in  einen  Spiegel  blickt,  dem, 
obgleich  er  sein  Bild  seit  vierzig  Jahren  täglich  gesehen  hat,  dennoch  sein 
Gesicht  noch  immer  fremd  ist;  während  der  Ausländer,  wenn  er  nicht 
durch  patriotische  Selbstüberschätzung  blind  gemacht  ist,  den  be* 
stimmten  Vorteil  der  Vergleichsmöglichkeit  hat,  der  den  Ausgangs* 
punkt  der  Forschung  bildet  und  den  suchenden  Geist  dahin  führt 
zu  fragen,  ob  nicht  das  Neue  und  Fremde  besser  sein  könnte  als  das 
Alte  und  Vertraute,   und  zu   dem  Versuch  zwingt,   festzustellen,   was 


die  Veränderung  verursacht  hat  und  welche  Folgen  es  hervorrief.  Der 
Ausländer  hat  den  Vorteil  des  Losgelöstseins  und  ist  unbeeinflußt 
von  Vorurteilen,  die  für  nationale  Tugenden  gehalten  werden;  er  ist 
häufig  scharfblickender  aber  nicht  weniger  gerecht  als  der  Eingeborene. 
Und  dennoch  bin  ich  tief  durchdrungen  von  der  Überzeugung,  daß 
fast  keiner  den  andern  und  sogar  nur  selten  sich  selbst  versteht,  und 
es  ist  so  schwer,  die  Triebfedern  und  Taten  unserer  Mitmenschen  zu 
verstehen,  daß  jedes  Menschen  Selbstvertrauen  erschüttert  werden 
muß,  der  sich  die  beinahe  überwältigende  Aufgabe  stellt,  nationale 
Psychologie  auszudeuten.  Indem  ich  mir  dies  klarmache,  bin  ich 
mir  wohl  bewußt,  daß  der  Standpunkt  des  Fremden  niemals  der  des 
Einheimischen  sein  kann,  und  daß  man  einige  der  Schlüsse,  die  auf 
den  folgenden  Blättern  stehen,  angreifen  wird.  Wenn  dem  so  ist,  so 
mag  es  der  Unmöglichkeit  zugeschrieben  werden,  jene  geheimnisvolle 
Mauer,  welche  die  Nationalität  errichtet,  jemals  ganz  hinwegzuräumen 0. 
Sie  kann  eingerissen  v/erden  durch  lange  Jahre  des  Aufenthaltes,  durch 
enge  und  fortgesetzte  Berührung,  durch  Heirat  und  neue  Familien* 
bände ;  aber  hier  und  dort  wird  ein  weniges  von  dieser  Mauer  über^s 
bleiben  wie  bei  einer  alten  befestigten  Stadt,  deren  Wälle  längst  ver* 
fallen  sind,  wo  aber  noch  ein  Turm  steht,  um  den  Besucher  zu  er^ 
innern,  daß  die  Wälle  erst  hatten  eingerissen  werden  müssen,  ehe  der 
Fremde  das  Weichbild  der  Stadt  betreten  durfte. 

Wenn  ein  Schriftsteller  nicht  damit  zufrieden  ist,  ziellos  im  aus* 
getretenen  Gleis  zu  wandern,  und  sich  nicht  damit  begnügt,  seine 
Überzeugungen  so  erfolgreich  zu  verbergen,  daß  er,  jedem  zu  ge=* 
fallen,   keinen    befriedigt,    ist    er    zuzeiten  gezwungen,    Schlüssen   zu 

^)  Dies  mag  den  Anschauungen  zu  widersprechen  scheinen,  die  späterhin  über 
die  Absorption  der  Fremden,  der  Einwanderer  durch  die  Amerikaner  dargelegt  sind, 
aber  es  tut  das  nicht.  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Einwanderer,  der  nach 
Amerika  kommt  mit  der  bestimmten  Absicht,  Amerikaner  zu  werden,  und  der  seine 
Nationalität  ablegt  wie  seine  fremdländische  Kleidung,  um  sich  möglichst  schnell 
dem  neuen  Leben  anzupassen,  und  dem  Ausländer,  der,  obgleich  er  seinen  Auf? 
enthalt  in  Amerika  nimmt  und  vielleicht  ein  wenig  zu  dessen  Entwicklung  und 
Fortschritt  beiträgt,  dennoch  seine  Nationalität  bewahrt  und  sich  immer  bewußt 
bleibt,  daß  er,  sagen  wir,  ein  Engländer  statt  eines  Anglo^Amerikaners  ist;  und  der, 
weil  er  keinen  Anspruch  darauf  erhebt,  Amerikaner  zu  sein,  nicht  vom  Amerika- 
nismus  beeinflußt  wurde.  Es  ist  der  Ausländer,  streng  unterschieden  vom  Ameri« 
kaner  fremder  Abstammung,  auf  den  sich  meine  Bemerkungen  über  den  auslän« 
dischen  Gesichtspunkt  beziehen. 
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widersprechen,  zu  denen  andere  Autoren  kamen,  und  Ereignisse  nach 
seiner  eigenen  Erfahrung  zu  beurteilen.  Das  Gesetz,  das  Bodley  sich 
selbst  auferlegte  0.  ist  von  mir  befolgt  worden  —  niemals  ein  strenges 
Urteil  zu  fällen,  wenn  nicht  meine  eigene  Überzeugung  durch  die 
veröffentlichte  Meinung  eines  angesehenen  und  unparteiischen  ameri* 
kanischen  Autors  unterstützt  wurde.  Eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Ge^ 
fühle  der  andern  sollte  einen  Ausländer  schonend  in  seinem  Urteil  machen. 
Ich  gebe  nicht  zu,  daß  jede  Mißbilligung  notwendigerweise  vermieden 
werden  muß  oder  daß  ein  nützlicher  Zweck  durch  überschwängliches 
und  unterschiedsloses  Lob  erreicht  wird,  was  ein  sicheres  und  billiges 
Mittel  ist,  ephemere  Popularität  zu  erlangen;  auch  soll  kein  ver** 
fängliches  Tadeln  geduldet  werden,  das  einfach  ein  Volk  oder  eine 
Kultur  auf  Kosten  der  andern  erhebt ;  aber  eine  gerechte  Auseinander* 
haltung  nationaler  Charaktereigenschaften  ist  nicht  nur  wertvoll  sondern 
notwendig,  wenn  das  Beweismaterial  hinreicht,  um  zu  einem  positiven 
Schluß  zu  führen.  Kein  Ausländer  hat  die  Amerikaner  so  streng 
kritisiert,  wie  es  die  Amerikaner  so  oft  selbst  getan  haben;  viel  von 
diesem  Tadel  ist,  wie  ich  glaube,  unbegründet.  Es  ist  der  Idealismus 
der  Amerikaner,  der  sie  zu  so  scharfen  Selbstkritikern  macht.  Tief  in 
der  Seele  jedes  Kindes  dieser  Rasse  begraben  liegt  ein  kräftiges  geistiges 
Streben,  das  freilich  vom  materiellen  überwuchert  wird,  gegen  welch 
letzteres  aber  das  geistige  Streben  immer  ankämpft.  Es  ist  dieser 
Idealismus,  dieses  Verlangen,  den  Materialismus  zu  besiegen,  die  sich 
immer  wieder  in  Selbstvorwürfen  aussprechen,  die  sich  erheben  gegen 
die  Gemeinheit  der  Politik  und  gegen  den  Kommerzialismus  des  Lebens; 
diese  sind  es,  die  den  Amerikaner  veranlassen,  sich  zuzeiten  so  streng 
selbst  zu  kritisieren,  sie  sind  es  auch,  die  ihn  Kritik  von  außen  so 
scharf  empfinden  lassen;  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß 
der  Amerikaner  äußerst  empfindUch  gegen  fremde  Kritik  ist.  Aber 
dies  ist  nicht  der  Ort,  um  dieses  Thema  auszuführen;  späterhin  wird 
es  in  seiner  weiteren  Beziehung  auf  den  amerikanischen  Charakter 
behandelt  werden. 

Wenn  ich  wiederhole,  daß  dieses  Buch  das  Resultat  von  neun* 
jährigem  gewissenhaftem  Studium  und  Vorbereitung  ist,  geschielif  es 
nicht,  um  die  Nachsicht  des  Lesers  für  irgendwelche  Mängel  zu  er* 
bitten,  die  der  Text  etwa  offenbaren  könnte,  —  und  daß  es  nicht  an 

^)  Bodley :  France,  vol.  I.  pag.  50. 
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das  heranreicht,  was  solch  ein  Buch  sein  sollte,  weiß  niemand  besser 

als  ich  selbst  zu   beurteilen,  —  aber  es   ist  mein  Protest   gegen   das, 

was  ich,  wie  ich  glaube  mit  Milde,  die  Impertinenz  des  literarischen 

.Journalisten  nenne,  der  leichtsinnig  an  eine  ernste  Aufgabe  herantritt, 

^und  ohne  Rücksicht  auf  seine  Verantwortlichkeit  das  Buch  über  Ame:* 

f  rika  für  den  Massenvertrieb  schreibt;  der  nach  einer  Woche  in  New 

York  oder  Boston,  ein  paar  Tagen  in  Washington  und  einem  Tag  in 

Chicago  sich  als  Autorität  aufspielt  und  sich  für  befähigt  hält,  seine 

Jl  eigene  Nation  über  einen  Gegenstand  zu  unterrichten,  in  dem  er  selbst 

völlig  unwissend   ist,   und  zu  dem  ihm  häufig  jede  Eignung  durch 

Temperament  oder  Vorbildung  fehlt.     Hieße  es  einen  ernsten  Gegens» 

stand   herabziehen,    wenn    man   In  unserer   Zeit   des   häufigen  inter:« 

nationalen  Verkehrs   und  der   Kongresse   es   als   eine  Verletzung  der 

internationalen  Höflichkeit  ansehen  wollte,  wenn  ein  Mensch  ein  Buch 

über  ein  fremdes  Land,  über  seine  Bevölkerung  und  seine  Sitten  schreiben 

wollte,  der  nicht  zuvor  den  Beweis  seiner  Befähigung  für  diese  Auf* 

gäbe  erbracht  hätte? 
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IL  Kapitel. 

Das  amerikanische  Volk  eine  neue  Rasse. 

Ich  beabsichtige,  von  dem  Ursprung,  dem  Wachstum  und  der 
Entwicklung  des  amerikanischen  Volkes  zu  schreiben  und  die  Ursachen 
darzulegen,  die  eine  neue  Rasse  hervorriefen.  Aus  dem  schwachen 
Samen,  den  das  Schicksal  auf  eine  von  Klippen  umschlossene  Küste 
warf,  ist  eine  mächtige  Rasse  entsprungen  und  eine  Kultur,  die  die 
Bewunderung  der  ganzen  Welt  erregt;  ein  neues  System  politischer 
Philosophie  ist  hervorgegangen,  das  den  Menschen  der  Würde  seines 
Geburtsrechtes  bewußt  machte.  Die  Ursachen,  welche  die  amerika* 
nische  Rasse  und  Zivilisation  erzeugten,  liegen  nicht  in  Nacht  begraben. 
Keine  erstarrte  Lava  einer  längsterstorbenen  Kultur  muß  hinwegge^ 
räumt  werden,  bevor  die  Wahrheit  vor  uns  steht.  Auf  dem  Palimpsest 
eines  jungfräulichen  Kontinentes,  auf  grünbekleideten  Bergen,  in  Ur* 
Wäldern,  auf  der  pfadlosen  Öde  der  Binnenmeere  und  auf  Strömen, 
die  so  groß  sind,  daß  sie  der  Menschheit  einen  neuen  Begriff  von 
der  Macht  der  Natur  gaben,  hat  das  amerikanische  Volk  in  dauerhafter 
Schrift  den  Rekord  einer  Rasse  verzeichnet. 

Grade  wie  die  Geschichte  der  Kämpfe  und  des  geistigen  Fort*» 
Schritts  eines  Menschen  von  unendlich  größerem  Interesse  ist  als  der 
Bericht  über  seine  Besitzungen  und  seinen  materiellen  Erfolg,  so  ist 
die  Geschichte  des  geistigen  Wachstums  eines  Volkes  zehnmal  leben«: 
diger  und  fesselnder  als  die  Chronik  seiner  Kri^e  und  Eroberungen. 
Mit  Kriegen,  mit  Schlachten,  mit  dem  Steigen  und  Fallen  politischer 
Parteien  wird  sich  diese  Geschichte  nicht  beschäftigen,  ausgenommen 
insofern,  als  das  Streben  und  die  Leidenschaften  von  Menschen, 
welche  heute  bei  der  Verteidigung  eines  Ideals  dem  Tod  ins  Angesicht 
schauen,  und  gleich  darauf  mit  einem  friedlichen  aber  ebenso  bestimmten 
Ringen  um  die  Erhaltung  dieses  Ideals  beschäftigt  sind,  den  Charakter 
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so  formten,  daß  sie  einen  neuen  Typus  bildeten  und  der  Welt  eine 
neue  Rasse  schenkten. 

Denn  obgleich  das  amerikanische  Volk  von  einem  alten  Stamm 
entsprungen  und  von  vielen  Rassen  und  der  Kultur  aller  Rassen  heu 
einflußt  ist,  haben  Klima,  Umgebung,  soziale  Verhältnisse  und  ein 
in  seinem  moralischen  Einfluß  weitreichendes  System  politischer 
Philosophie  keine  Mischrasse,  sondern  eine  geistig  und  physisch  neue 
Rasse  hervorgebracht.  „In  einer  lebenden,  wachsenden,  wechselnden 
Gesellschaft  wird  jeder  neue  Faktor  eine  permanente  Kraft,  der 
mehr  oder  weniger  die  Bewegungsrichtung  beeinflußt,  welche  von 
der  Summe  aller  Kräfte  bestimmt  wird"^).  Im  Tierreich  wie  im  Pflanzen:« 
reich  behalten  Spezien  durch  das  unwiderstehliche  Gesetz  der  Evolution 
und  der  Anpassung  an  neue  Verhältnisse  viele  charakteristische  Eigen? 
Schäften  des  verwandten  Stammes,  indem  sie  sich  aber  im  Kampf 
um  das  Dasein  neuen  Verhältnissen  anpassen,  schaffen  sie  einen 
neuen  Typus.  Dies  ist  von  dem  amerikanischen  Volk  nach  wenig 
mehr  als  einem  Jahrhundert  nationaler  Existenz  geleistet  worden. 
Sie  sind  nicht  Engländer,  obgleich  sie  englisch  sprechen  und  denken. 
Sie  sind  nicht  Deutsche  oder  Iren  oder  Franzosen,  obgleich  die 
Deutschen,  die  Iren,  die  Franzosen  und  viele  andere  Rassen  sie  be* 
einflußt  haben.  Sächsisch,  Teutonisch,  Keltisch,  Romanisch  waren 
die  Elemente,  die  im  Schmelzkolben  einer  sozialen,  politischen  und 
moralischen  Verfassung  zusammengemischt  ein  neues  Metall  hervor? 
brachten,  das  viele  Eigenschaften  seiner  konstituierenden  Bestandteile 
behielt,  das  aber  auch  ganz  spezielle  Eigentümlichkeiten  hat. 

In  der  Geschichte  gibt  es  keine  zufälligen  Ereignisse,  obgleich 
zuzeiten  die  Juxtaposition  von  Ursache  und  Wirkung  fehlt  und 
der  wahre  Zusammenhang  nur  erkannt  werden  kann,  wenn  das  Er? 
eignis  bereits  auf  den  Hintergrund  der  Vergangenheit  projiziert  ist. 
Oberflächliches  Denken  und  ungenaue  Forschung  schreiben  einem 
göttlichen  oder  wunderbaren  Eingreifen  Ereignisse  zu,  welche  die 
Resultate  rein  menschlicher  Handlungen  sind,  was  für  den  Historiker 
ebenso  bequem  ist  und  ihm  ebensoviel  mühsame  Forschung  nach 
letzen  Ursachen  erspart,  wie  ehemals  den  Hexenverfolgern,  die  den 
Glauben  an  „Geistererscheinungen"  hervorrufen  wollten. 


^)    Spencer,    The  Study  of  Sociology,   pag,  95. 
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Bei  der  Erforschung  des  Wachstums  einer  Rasse,  die  die  Er^ 
Forschung  der  immer  vorschreitenden  Flut  der  Kultur  ist,  obgleich  zu 
Zeiten  diese  Flut  einer  Ebbe  sehr  gleichsieht,  drängen  sich  uns  zwei 
Tatsachen  so  heftig  auf,  daß  man  sich  über  ihre  Bedeutung  nicht 
leicht  täuschen  kann.  Die  eine  ist,  daß  Geschichte  —  wenn  wir 
diese  Bezeichnung  in  ihrem  weitesten  Sinn  anwenden,  so  daß  sie 
alle  menschliche  Tätigkeit  und  ihren  Fortschritt  und  ihre  Entwicklung 
umfaßt,  —  auf  ein  Palimpsest  geschrieben  ist;  die  Zweite,  daß  die 
Menschheit  nichts  aus  der  Vergangenheit  lernt,  sondern  das  Er^ 
kenntnis  immer  nur  aus  der  Erfahrung  kommt.  Hierin  untescheidet 
sich  die  Rasse  nicht  im  geringsten  vom  Individuum,  das  die  große 
Aufgabe  des  Lebens  nicht  durch  die  Weisheit  der  Alten  lernt,  die 
allen  gemeinsam  ist,  sondern  durch  jene  Kenntnis,  die  es  besonders  besitzt. 

Wenn  das  anders  wäre,  wenn  die  Lehre  der  langen  Vergangen:^ 
heit  irgendwelchen  Wert  besäße,  würde  sich  das  Lebensrad  lang^ 
samer,  aber  um  ein  stetigeres  Zentrum  drehen.  Mit  monotoner,  verj* 
zweifelnder  Regelmäßigkeit  wiederholen  sich  die  Torheiten,  die  Irr^^ 
tümer,  die  Verbrechen  früherer  Generationen  in  der  Gegenwart.  Wenn 
die  Führung  der  Vergangenheit  wirksam  wäre,  würde  die  Welt  ihren 
Erregungen  keine  Ausschweifung  gestatten;  sie  würde  wissen,  daß 
jede  Erregung  ihren  Preis  verlangt,  „denn  das  Leben  geht  weiter  von 
Generation  zu  Generation,  ohne  die  Weisheit  der  Weisen  oder  die 
Güte  der  Guten  zu  beachten.  Seine  Kraft  bricht  in  jedem  Kinde, 
das  geboren  wird,  aufs  neue  hervor." 

In  ihren  Grundzügen  ändert  sich  die  menschliche  Natur  nicht. 
Sie  schreitet  fort  mit  der  immer  fortschreitenden  Vervollkommnung 
des  mechanischen  Fortschritts  (es  ist  eine  interessante  Überlegung, 
ob  die  Zivilisation  das  Resultat  mechanischen  Fortschritts,  oder  ob 
mechanischer  Fortschritt  eine  Folge  der  Zivilisation  ist),  ihre  Sitten 
und  Gebräuche  passen  sich  einer  konventionellen  Norm  an,  und  wie 
unzulänglich  sie  auch,  von  der  Gegenwart  aus  gesehen,  erscheinen 
mögen,  waren  sie  doch  alle  geeignet  für  ihre  Zeit  und,  es  ist  wichtig 
dies  zu  bemerken,  bildeten  sie  eine  Stufe  für  die  Höherentwicklung 
der  Kultur.  Alle  großen  Entwicklungen  des  inneren  Menschen,  sagt 
Guizot,  sind  zum  Vorteil  der  Gesellschaft  geschehen;  alle  großen 
Entwicklungen  der  Gesellschaft  zum  Vorteil  des  Einzelindividuums  0- 

*)    Guizot,  History  of  Civilisation,  Vol.  I.  pag.  14. 
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Aber  während  sich  die  Gesellschaft  äußerlich  verändert  hat,  ist  sie 
in  allem  organischen  gleichgeblieben.  Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit, 
Gerechtigkeit  sind  die  Haupttugenden  einer  Zeit,  die  sich  rühmt, 
den  Gipfel  der  Kultur  erreicht  zu  haben,  aber  sie  sind  Tugenden, 
die  von  der  Vergangenheit  überliefert  wurden  und  nicht  Schöpfungen 
der  Gegenwart.  Worin  unterscheidet  sich  die  sittliche  Erziehung 
unserer  Kinder  von  jener  der  Perser?  Oder  inwieweit  sind  wir 
über  deren  Theorie  hinausgekommen?  „Die  sittliche  Natur  des  Kindes 
wurde  mit  großer  Aufmerksamkeit  gebildet.  Soweit  das  möglich, 
wurde  es  vor  der  Berührung  mit  dem  Laster  bewahrt,  während  die 
Tugenden  der  Selbstbeherrschung,  der  Wahrhaftigkeit  und  Gerechtig:* 
keit  fortwährend  eingeschärft  und  geübt  wurden,  Undankbarkeit 
und  Lüge  waren  als  schimpflichste  Laster  angesehen,  während  Wahr^ 
haftigkeit  als  höchste  Tugend  betrachtet  wurde*' 0.  Das  Rad  der 
Kultur  dreht  sich  immer  fort,  aber  seine  Masse  ist  so  ungeheuer  und 
es  bewegt  sich  mit  solcher  Behutsamkeit,  daß  der  Mensch,  diese 
Pygmäe  mit  dem  beschränkten  Blick,  in  der  Überhebung  des  Stolzes 
auf  das,  was  er  für  Entdeckungen  hält,  nur  sieht,  was  vor  seinen 
Augen  ist,  und  denkt,  er  habe  eine  neue  Wahrheit  betrachtet,  während 
alles,  was  er  gesehen  hat,  nur  die  Kultur  der  Vergangenheit  ist,  die 
bei  ihrer  periodischen  Wiederkehr  an  die  Oberfläche  kommt,  um  die 
Gegenwart  in  Verwirrung  zu  bringen. 

Und  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Sitten  geschieht  es,  daß  die 
Gegenwart  die  Vergangenheit  wiederholt.  Die  Zerstreuungen  des 
untätigen  Reichen  haben  zu  allen  Zeiten  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
gezeigt.  Die  unbeschränkte  Freiheit  der  Nichtgraduierten,  die  auf 
dem  Fluß  oder  auf  dem  Fußballfeld  ihre  Triumphe  feiern,  ist  nur 
ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit  der  Restauration,  als  es  unter  aus;* 
schweifenden  jungen  Leuten  Mode  war,  sich  zusammenzuscharen,  um 
angesehene  Leute  in  den  Straßen  zu  belästigen.  Dennoch  haben  die 
würdigen  Bürger  von  London,  die  die  Opfer  dieser  seltsamen  Laune 
jener  Raufbolde  waren,  nur  das  Schicksal  der  Bürger  Roms  er^* 
fahren,  als  Rom  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  da  elegante 
Aristokraten  ihre  Belustigung  darin  fanden,  ruhige  Bürger  anzufallen, 
die  vom  Essen  heimkehrten,  oder  die  Bude  eines  armen  Hökers  in 
der    Suburra   zu  plündern,   oder    eine  Dame    in  ihrer  Sänfte    zu   be* 

^)    Painter,  A  History  of  Education,  pag.  22, 
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leidigen  0-  In  Kleinigkeiten,  „die  man  oft  als  spezifisch  Amerikanisch 
bezeichnet  hat",  bemerkt  ein  amerikanischer  Schriftsteller  spöttisch, 
, .bewahren  wir  nur  alte  englische  Formen  und  Gebräuche.  Zum 
Beispiel,  wenn  ein  Sicherheits?Comite  einen  lästigen  Fremden  mit 
einem  Anzug  aus  Teer  und  Federn  schmückt,  so  übt  es  nur  eine 
Form  der  englischen  Gastfreundschaft,  wie  sie  im  siebzehnten  Jahr^ 
hundert  in  Gebrauch  war"  2).     Das  Rad  dreht  sich  immer  weiter. 

Wenn  ich  betone,  daß  in  dem  Fortschritt  der  Gesellschaft  nichts 
neu  ist  und  daß  auf  jeder  Stufe  ihre  Tugenden  und  Laster  einfach 
eine  Reproduktion  der  Gesellschaft  in  einer  früheren  Epoche  sind,  so 
geschieht  es,  weil  diese  Lehre  besonders  auf  die  Vereinigten  Staaten 
anwendbar  ist.  Viele  Europäer,  die  mit  dem  Geist  eines  Philosophen 
oder  Historikers  über  die  Vereinigten  Staaten  geschrieben  haben, 
nehmen  ohne  vorüberlegte  Absicht,  sondern  in  gutem  Glauben  folgenden 
geistigen  Standpunkt  ein:  Wir  haben  euch  Litteratur,  Wissenschaft, 
Kunst,  alle  Verfeinerungen  des  Lebens  gegeben;  ihr  habt  uns  gegeben, 
was?  Nichts  als  den  Materialismus  des  Lebens  und  die  Korruption 
der  Politik.  Nun  ist  der  Grund  hiefür  nicht,  wie  Amerikaner  so  oft 
geglaubt  haben ,  „eine  gewisse  Herablassung  der  Ausländer,"  jene 
Herablassung,  die  dem  Ausländer  sein  Selbst  und  seine  Kultur,  seine 
Sitten  und  Gebräuche  als  den  amerikanischen  überlegen  erscheinen 
läßt.  Es  ist  psychologisch  ganz  verständlich.  Wenn  er  seine  eigene 
Entwicklung  betrachtet,  kann  der  Europäer  nicht  aus  sich  selbst  her*= 
austreten;  die  Genesis  seiner  Kultur  ist  ihm  zu  ferne,  als  daß  er  fähig 
wäre  zu  begreifen,  daß  sie  dieselbe  „zyklische  Evolution"  durch** 
gemacht  hat  wie  eine  viel  jüngere  Kultur. 

Kein  lebender  Europäer  hat  die  Gesellschaft,  mit  der  er  am  ver»« 
trautesten  ist  und  von  der  er  einen  Teil  bildet,  das  ist  die  seines 
eigenen  Landes,  in  Entstehung  treten  sehen  mit  der  unwiderstehlichen 
und  zuzeiten  destruktiven  Gewalt  eines  Vulkans,  der  Berge  umstürzt 
und  Täler  ausfüllt.  In  der  Erinnerung  aller  Lebenden  in  Europa 
ist  die  menschliche  Entwicklung  wie  der  langsame,  sichere,  beinahe 
unmerkliche  Fortschritt  eines  Stromes  gewesen,  der  sich  sein  Bett 
auswäscht  und  mit  ruhiger,  aber  unwiderstehlicher  Kraft,  die  trotz 
ihrer  Gewalt  so  friedvoll  ist,   daß  zeitweilig  die  Drift  der  Strömung 

*)  Dill:   Roman  Society  from  Nero  to  Marcus  Aurelius,  p.  76. 

^)  Campbell:  The  Puritan  in  Holland,  England  and  America,  vol.  I.  p.  72. 
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unmerklich  bleibt,  sein  Geschiebe  zum  Ozean  trägt.  Aber  in  Amerika 
ist  die  Bewegung  kataklysmisch  gewesen.  Sie  hat  einen  neuen  Kanal 
geöffnet,  gewaltig,  mit  einem  plötzlichen  Bruch,  zuzeiten  mit  starkem 
Aufruhr,  so  oft  ein  neuer  Kanal  nötig  gewesen.  Wie  Amerikas  Mis^ 
sissippi  hat  es  seinen  Spott  getrieben  mit  der  Tradition,  hat  die  so^ 
ziologischen  Geographen  gehöhnt  mit  ihren  genauen  Karten  und 
ihren  mathematischen  Grenzlinien.  In  Amerika  steht  der  Mensch 
einer  Kultur  gegenüber,  die  im  Entstehen  ist,  und  beim  Entstehen 
einer  Kultur  treiben  immer  Urkräfte  ihr  Spiel.  Alles  Edle  und  alles 
Niedrige  sieht  man  in  all  seinem  Adel,  in  all  seiner  Niedrigkeit  offen* 
hart.  Man  sieht  den  Geist,  der  seiner  ffüllen  beraubt  ist.  Eine 
Kultur,  die  alt  ist,  die  in  Formen  gepreßt  wurde  und  eine  stereoty^^ 
pierte  Konvention  ist,  verbirgt  ihre  Triebkräfte.  Viel  Schimpfliches 
und  Gemeines  existiert,  aber  wie  zivilisierte  Menschen  ihren  Körper 
verhüllen,  so  hat  die  zivilisierte  Gesellschaft  einen  Abscheu  davor, 
die  Vorgänge  in  ihrem  Geiste  offen  darzulegen.  In  Amerika  ist  diese 
Stufe  noch  nicht  erreicht  worden.  .  Was  schlecht  ist,  wird  treuherzig 
schlecht  genannt,  damit  Abhilfe  geschaffen  werden  kann.  Was  gut 
ist,  soll  aller  Welt  erzählt  werden;  es  soll  der  Welt  eine  Anregung, 
den  Amerikanern  ein  Ansporn  zu  verdoppelter  Anstrengung  sein. 
In  England,  sagt  Masterman,  verbietet  die  Zurückhaltung  noch  eine 
ehrliche  Aufrichtigkeit  über  letzte  Fragen,  aber  in  Amerika  „will  ein 
neues  Rassenkind  seine  eigene  geistige  Anatomie  mit  all  der  Offen:« 
herzigkeit  eines  lebhaften  Kindes  besprechen*'^). 

Weil  die  Amerikaner  aus  England  kamen,  weil  die  Muttersprache 
der  Amerikaner  Englisch  ist  und  weil  Amerika  seine  Ideale,  seine 
Gesetze  und  seine  Litteratur  aus  England  hergeleitet  hat,  darum  ist 
England  zum  Maßstab  des  Vergleiches  gemacht  worden.  Die  beiden 
Länder  haben  geistig  und  seelisch  so  viel  Gemeinsames,  daß  Europa, 
dem  England  so  viel  besser  bekannt  ist  als  die  Vereinigten  Staaten, 
die  Gewohnheit  angenommen  hat,  England  als  gemeinsamen  Nenner 
zu  gebrauchen,  mit  dem  es  die  Zustände  der  amerikanischen  Kultur 
ausdrückt.  Aber  dies  ist  ein  Fehlgriff  und  führt  zu  einem  Irrtum, 
der  die  ganze  Rechnung  wertlos  macht.  Amerika  ist  nicht  mehr  Eng* 
land  oder  auch  nur  ein  Spiegelbild  Englands.  x\merika  ist  amerikanisch, 
und  wenn  man  den  Charakter  des   amerikanischen  Volkes  verstehen 

^)    Masterman:    In  Peril  of  Change,  p.  60. 
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und  seine  Kultur  richtig  deuten  will,  muß  man  sie  an  seinem  eigenen 
Maßstab  messen  und  nicht  in  Wagschalen  fremder  Mache  wiegen. 
Und  wenn  wir  dies  im  Auge  behalten,  werden  wir  sehen,  mit  welcher 
treuen  Genauigkeit  die  Gegenwart  das  Vergangene  reproduziert.  Die  Kor* 
ruption  des  Staatswesens,  —  vielleicht  das  fruchtbarste  Thema  für  europä*: 
ische  Schriftsteller,  das  auch  von  amerikanischen  Kommentatoren  nicht 
ganz  übergangen  wird,  —  die  Gemeinheit  der  Stellenjäger,  die  Unanstän* 
digkeit  der  Demagogen,  die  Liebe  zum  Reichtum,  die  Ordinärheit  des 
Protzentums,  —  alle  diese  Dinge  sind  weder  neu  noch  spezifisch 
amerikanisch.  Für  alles  was  in  den  Vereinigten  Staaten  geschehen 
ist  oder  jetzt  geschieht,  werden  wir  eine  Parallele  und  einen  Präze== 
denzfall  in  der  englischen  Kultur  auf  ihren  verschiedenen  Evolutions* 
stufen  finden;  und  wir  werden  sie  nicht  in  Zeiten  finden,  die  von 
der  Gegenwart  so  weit  entfernt  sind,  daß  sie  nur  Überreste  der  Sitten 
und  Gebräuche  eines  Volkes  darstellten,  welches  sich  damals  nur  langsam 
aus  der  Barbarei  losrang  und  dessen  Kultur  noch  rudimentär  war. 
Lange  nachdem  England  der  Welt  einen  Teil  ihrer  bedeutendsten 
und  unsterblichsten  Litteratur  gegeben  hatte,  lange  nachdem  Newton 
sein  großes  Naturgesetz  entdeckt  und  Flamsteed  die  Wissenschaft  der 
modernen  Astronomie  geschaffen  hatte,  und  Hooke  und  Boyle  und 
Wilkins  (die  Liste  könnte  beinahe  ins  UnendUche  verlängert  werden) 
ihre  großen  Beiträge  zur  Wissenschaft  geliefert  hatten,  lange  nachdem 
Englands  Mut  und  Tapferkeit  und  Patriotismus  das  ruhmreiche  Erb* 
teil  der  Engländer  geworden,  waren  die  Sitten  in  England  auf  einer 
so  niedrigen  Stufe,  daß  die  Titel  einiger  der  Gedichte  von  Lord 
Rochester,  einem  damals  beUebten  Poeten,  „so  waren,  daß  keine  Feder 
sie  abschreiben  könnte"  0»  und  Politik  war  so  offenkundig  ein  Gegen* 
stand  für  Schacher  und  Handel,  daß  Parlamentssitze  dem  Meist* 
bietenden  verkauft  wurden.  „Ich  vertrat  Newton  auf  der  Insel  Wight 
im  Parlament,  einen  Wahlkreis  des  Sir  Leonard  Holmes,"  schrieb 
Lord  Palmerston  im  Mai  1807  in  sein  Tagebuch.  „Eine  mir  gestellte 
Bedingung  war,  daß  ich  niemals,  nicht  einmal  zur  Wahl  selbst,  den 
Ort  betreten  sollte,  so  besorgt  war  der  Schutzherr,  daß  irgend  ein 
Versuch  gemacht  werden  könnte,  irgend  ein  neues  Interesse  in  dem 
Wahlkreis  zu  wecken."  Samuel  Wilberforce,  der  große  Philanthrop, 
zahlte  9000  Pfund  für  Hüll,  das  er  vertrat,  als  er  zuerst  ins  Paria* 
^)  Green:  A  Short  History  of  the  English  People,  p.  598. 
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ment  kam ;  der  Earl  of  Shaftesbury,  der  Freund  der  arbeitenden  Klassen 
und  der  Verfechter  des  Arbeiterschutzgesetzes,  gab,  als  Lord  Ashley 
in  einer  Zeit,  die  der  Gegenwart  so  nahe  lag  wie  1831,  ihm  den 
Bezirk  von  Dorset  streitig  machen  wollte,  15  600  Pfund  aus,  nur  um 
der  Niederlage  zu  entgehen. 

Parlamentssitze  werden  nicht  mehr  in  Auktionen  ausgeboten,  aber 
das  Schloß  von  Sankt  Stephan  (St.  St'.s  Kapelle  im  House  of  Commons. 
Anm.  d.  Übers.)  wird  mit  einem  goldenen  Schlüssel  geöffnet.  Die 
Kosten  sind  oft  groß,  die  ein  Parlamentssitz  in  England  verursacht.  Ein 
beträchtlicher  Teil  der  englischen  Parlamentsmitglieder,  sagt  ein  moder* 
ner  englischer  Schriftsteller,  wäre  sehr  zufrieden,  wxnn  ihre  jährlichen 
Ausgaben  für  ihre  Wahlkreise  500  Pfund  nicht  überschreiten  würden. 
Viele  geben  weniger  aus,  manche  weit  mehr.  Es  gibt  große  Provinz^* 
Wahlkreise  und  gewisse  kleine  und  gierige  städtische  Gemeinden,  die 
verdorben  sind  durch  eine  Folge  von  überfreigebigen  Parlaments* 
mitgliedern,  in  denen  die  jährlichen  Ausgaben  nach  Tausenden  von 
Pfunden  anstatt  nach  Hunderten  berechnet  werden  können.  Und 
dabei  sind  die  tatsächlichen  Kosten  einer  Wahl  noch  nicht  einges* 
rechnet,  die  jede  Summe  zwischen  600  und  2000  Pfund  erreichen 
können,  und  in  jedem  beliebigen  Augenblick  gedeckt  werden  müssen, 
den  das  Schicksal  und  der  Premier^Minister  dazu  bestimmt.  Ein 
Mann  in  beschränkten  Verhältnissen  kann  nicht  all  diesen  Anforde^* 
rungen  mit  der  freigebigen  Großherzigkeit  nachkommen,  die  die 
Wähler  schätzen.  Gegen  das  Durchschnitts^Parlamentsmitglied,  be* 
sonders  wenn  es  konservativ  ist,  kann  kaum  ein  schlimmerer  Vorwurf 
erhoben  werden,  als  daß  er  „nichts  für  den  Ort  tue"  —  daß  er  kein 
Geld  dort  ausgebe.  Und  wenn  er  nicht  ein  Politiker  von  wirklicher 
Bedeutung  oder  von  außergewöhnlicher  persönlicher  Popularität  ist, 
läuft  er  Gefahr  zu  entdecken,  daß  sein  Ortsverein  eifrig  nach  einem 
freigebigeren  Patron  zu  angeln  versucht  0- 

,,In  unserer  Zeit  sogenannter  verderbter  Politik,"  sagt  ein  ameri* 
kanischer  Schriftsteller,  „wäre  der  Herzog  von  Newcastle  zu  Georgs  III. 
Zeit  als  , Parteimacher  ersten  Ranges*  bezeichnet  worden,  denn  er  war 
es,  der  die  Summen  für  die  Wahlbegünstigungen  kontrollierte;  er 
empfing  Kirchen  AVürdenträger,  die  um  Ehrenämter  einkamen,  er  be* 
einflußte  Whigs,  die  einträgliche  Verträge  suchten,   und  jedes  Indi* 

^)  Low:  The  Governance  of  England,  p.  181. 
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viduum,  das  irgendwelche  Parteidienste  geleistet  hatte  und  glaubte,  daß 
es  dafür  ein  wertvolles  Zugeständnis  irgendwelcher  Art  beanspruchen 
könne.  Der  Herzog  war  es,  der  seinem  Anhänger  auf  die  Schulter 
klopfte,  der  jetzt  Geld  und  dann  wieder  ein  Versprechen  gab,  der 
öffentlich  allen  Leuten  die  Hand  schüttelte  und  sich  bemühte,  jeden 
befriedigt  fortzuschicken,  der  ihn  aufsuchte,  um  eine  Gunst  bei  ihm  zu 
erlangen.  Seine  Methoden  waren  nicht  besser  oder  schlechter  als  die 
politischen  Methoden,  die  in  unseren  Tagen  angewandt  werden.  Um 
eine  Stimme  zu  erhalten,  hat  er  nie  gezögert,  eine  Bestechung  zu  ver*' 

suchen" 0- 

Oder  wir  können  in  das  Jahrhundert  vor  Georgs  III.  Herrschaft 
zurückgehen  und  sehen,  wo  die  Lehre  von  der  Korruption  gelernt 
wurde.  Als  Randolph  im  Jahre  1692  nach  London  geschickt  wurde, 
schrieb  er  dem  Bischof  von  London  von  „ihrem  guten  Freund,  dem 
L.  P.  S  [Lord  Privy  Seal.  Anm.  d.  A.],  der  ihren  gewichtigen  Argu^ 
menten  nicht  widerstehen  kann";  und  es  war  das  Gewicht  des  Goldes. 
Anglesey  war  der  Lord  Privy  Seal  (Geheimsiegelbewahrer.  Anm.  d. 
Übers.),  und  er  wird  von  Burnet  beschrieben  als  jemand,  der  „auf 
nichts  halte  und  sich  vor  nichts  scheue ;  den  kein  Mensch  und  keine 
Partei  liebe  oder  ihm  vertraue;  der  keine  Rücksicht  auf  allgemeine 
Anstandsregeln  nehme,  sondern  alles  verkaufe,  was  in  seiner  Macht 
stehe,  und  sich  selbst  so  oft  verkauft  habe,  daß  der  Preis  hiefür  zu 
tief  gesunken  sei,  um  schließlich  noch  einen  Nutzen  zu  gewähren"  ^). 

Wenn  England  im  achtzehnten  Jahrhundert  hätte  mit,  sagen  wir, 
Deutschland  verglichen  werden  können,  Deutschland  mit  zwei  Jahr* 
hunderten  der  Kultur  mehr  hinter  sich,  mit  denselben  freisinnigen 
politischen  Einrichtungen  und  derselben  Sprache  wie  England,  was 
hätte  Deutschland  von  der  englischen  politischen  Korruption,  von 
englischen  Sitten,  von  der  Brutalität  der  Rechtspflege  gehalten?  Eng:* 
land  von  heute  ist  nicht  mehr  das  England  vom  achtzehnten  und 
vom  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhundert,  denn  es  hat  Erfahrungen 
gemacht  und  gelernt,  Das  werden  auch  die  Vereinigten  Staaten.  Die 
politische  Korruption  in  England  war  größer,  schamloser,  destruktiver 
in  Bezug  auf  die  Freiheiten  des  Volkes,  wie  ich  gezeigt  habe,  als 
jemals  in  den  Vereinigten  Staaten.     In  England  wurden  Männer  und 

0    Hastings:    Indroduction  to  Public  Papers  of  George  Clinton,  vol.  I.  p.  24. 
^)   Doyle:    English  Colonies  in  America,  vol.  III.  p.  208. 
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Frauen  gehängt,  auch  wenn  der  Geldwert  des  gestohlenen  Gegen:* 
Standes  nur  gering  war,  weil  das  Hängen  des  Diebes  zum  Schutz 
der  Gesellschaft  für  nötig  gehalten  wurde.  In  den  Vereinigten  Staaten 
werden  Männer  —  Frauen  selten,  wenn  jemals  —  gelyncht,  weil  die 
Gesellschaft,  roh,  leidenschaftlich,  primitiv,  mit  strengen  Vorstellungen 
von  Gerechtigkeit,  den  Tod  zum  Selbstschutz  fordert.  Kann  irgend 
jemand  zweifeln,  daß  die  Zeit  kommen  wird,  da  lynchen  in  den  Ver** 
einigten  Staaten  so  unbekannt  sein  wird,  wie  heute  der  Anblick 
eines  englischen  Richters  es  ist,  der  eine  Frau  zum  Tode  verurteilt, 
weil  sie  ein  paar  Meter  Stoff  gestohlen  hat,  um  sich  und  ihre  Kinder 
vorm  Verhungern  zu  bewahren? 

Die  Gesellschaft  strebt  immer  nach  höheren  ethischen  Standpunkten, 
und  ehe  sie  sie  erreicht,  durchläuft  sie  dieselben  Entwicklungsstufen 
wie  der  Körper  es  in  physischer  Beziehung  tut.  Sie  muß  langsam 
wachsen,  sie  muß  die  Schmerzen  des  Wachstums  durchmachen;  das 
Leben  tritt  an  sie  als  praktische  Erfahrung  und  nicht  als  theoretische 
Belehrung  durch  die  Vergangenheit  heran.  Das  Kind  lernt  nur  durch 
die  Erfahrung.  Die  Gesellschaft  ist  auf  jeder  Stufe  wie  ein  Kind 
gewesen,  das  unklar  nach  etwas  Besserem  greift,  Vorschrift  und  Rat 
nicht  beachtet,  und  sich  oft  schmerzhaft  verletzt,  ehe  es  eine  höhere 
Entwicklung  erreicht;  aber  die  Gesellschaft  wie  das  Kind,  wenn  es 
die  Gefahren  überlebt,  wenn  die  Lebensfähigkeit  in  ihm  eingewurzelt 
ist,  erhebt  sich  zu  einer  höheren  Stufe,  die  das  Resultat  seiner  Er? 
fahrungen,  seines  Stolperns,  seiner  Schmerzen  und  Leiden  ist. 

In  ihrer  Analyse  des  amerikanischen  Geistes  und  ihrer  Dars= 
legung  der  Psychologie  des  amerikanischen  Volkes  haben  die  meisten 
Schriftsteller  ihre  Schlüsse  auf  einer  falschen  Prämisse  aufgebaut. 
Es  ist  Mode  geworden  zu  glauben,  daß  die  Kette  der  englischen 
Kultur  unzerrissen  blieb  bei  ihrer  Transmission  nach  den  amerikanischen 
Kolonien ;  daß  in  einem  und  einem  Viertel  Jahrhundert  nationaler  Existenz 
die  Vereinigten  Staaten  sich  nach  derselben  Richtung  in  demselben 
Tempo  und  denselben  Einflüssen  unterworfen  weiter  entwickelt  haben 
sollten  wie  ihr  Mutterland.  Die  geistigen  Phasen  der  amerikanischen 
Geschichte  werden  deshalb  als  übertrieben,  stehengeblieben  oder  rück* 
schrittlich  betrachtet,  je  nachdem  sie  mit  gleichzeitigen  Verhältnissen 
in  England  gemessen  werden. 

Es  kann  nicht  stark  genug  betont  werden,  daß  nichts  irreführen? 
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der  ist  als  dieser  Glaube  an  die  unverletzte  Transmission  und  die 
Kontinuität  der  eingeführten  englischen  Kultur  unter  bahnbrechenden 
Kolonisten  in  einem  neuen  Lande,  nach  dem  das  politische  Lehnst 
Verhältnis  zerstört  war.  Seine  fortgesetzte  Wiederholung  hat  ihn  mit 
jener  Heiligkeit  umhüllt,  die  das  Alter  einem  ,, Naturgesetz"  verleiht, 
und  nachdem  er  von  der  Welt  im  großen  angenommen  wurde,  ist 
er  zu  einer  Überzeugung  geworden.  Aber  selbst ,, Naturgesetze",  die 
die  Unwissenheit  von  Jahrhunderten  aufrecht  erhalten  hat,  sind  als 
Verdrehung  der  Grundsätze  aller  Wahrheit  erkannt  vvorden,  sobald 
der  Prüfstein  der  Erkenntnis  wissenschaftlich  angewandt  wurde.  Co^ 
pernicus  vernichtete  das  „Naturgesetz"  des  Universums  und  gab  der 
Menschheit  die  Wahrheit  der  Astronomie. 

Die  Engländer,  die  als  erste  Ansiedler  nach  Amerika  kamen, 
blieben  in  jeder  Beziehung  Engländer  in  einer  fremden  Umgebung, 
Engländer  in  ihrem  Herzen,  ebenso  wie  der  Engländer  von  heute, 
ein  Engländer  bleibt,  auch  wenn  er  seinem  Lande  in  Indien  oder 
Süd^Amerika  oder  Deutschland  dient,  und  er  die  Sprache  des  Landes 
annimmt,  in  dem  er  lebt,  und  sich  seinen  Gebräuchen  anpaßt.  Aber 
bei  der  Permanenz  der  Niederlassung,  den  umwälzenden  Einflüssen,  die 
der  Kampf  mit  den  natürlichen  Verhältnissen  ausübte,  und  vor  allem 
nach  der  erklärten  Unabhängigkeit  von  der  Englischen  Krone,  zerriß 
dieses  Band,  das  sie  mit  der  alten  Kultur  verknüpfte.  So  begann  in 
Amerika  eine  neue  und  gesonderte  Rassen^Psychologie.  Wenn  eine 
Rasse  innerhalb  eines  begrenzten  Feldes  bis  zu  gewissen  Eigenschaften 
ausgestaltet  und  entwickelt  ist,  sagt  Shaler,  wenn  sie  dazu  gelangt 
ist,  eine  gewisse  Summe  charakteristischer  Eigenschaften  zu  erhalten, 
die  ihr  ein  besonderes  Gepräge  verleihen,  verschwindet  die  Bedeutung 
ihrer  ursprünglichen  Wieget- 

Die  Kultur  in  England  floß  weiter.  Die  Gesellschaft  wurde 
eingesetzt,  ihre  Traditionen  festgelegt,  es  gab  keine  Unterbrechung 
in  ihrer  ordnungsgemäßen  und  fortschreitenden  Entwicklung.  Die 
Kultur  in  Amerika,  als  Amerika  nicht  mehr  Englisch  war,  sondern 
Amerikanisch  der  Tatsache  wie  dem  Namen  nach,  setzte  lange  genug 
aus,  um  einer  neuen  Kultur  das  Leben  geben  zu  können.  Ein  neues 
System  politischer  Weltanschauung,  das  ein  Moralgesetz  ebenso  wie  ein 
Staatsgesetz   war,   das   dem    Menschen   „Königswürde   in  dem   Recht 

^)  Shaler:  Nature  and  Man  in  America,  p.  165. 
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seines  bloßen  Menschentums  verlieh",  rief  seine  eigenen  Kulturbe:* 
dürfnisse  hervor,  die  im  weitesten  Maßstab  von  natürlichen  Verhält^ 
nissen  beeinflußt  waren,  wie  die  Gesellschaft  es  auf  jeder  Stufe  ihrer 
Entwicklung  wurde.  Und  da  begann  eine  neue  Kultur,  eine  Kultur, 
die,  ob  gut  oder  schlecht,  ob  höher  oder  niedriger  stehend  als  die 
englische,  dem  unerbittlichen  Gesetz  der  Evolution  gehorchte  und 
auf  ihre  eigene  Weise  ihren  eigenen  Zwecken  diente. 

Demokratie  ist  nicht  nur  eine  Staatsverfassung.  Sie  ist  weit 
mehr  als  das.  Ein  Volk,  das  in  einer  demokratischen  Verfassung 
geboren  wird,  erhält  unbewußt  Anschauungen  und  eine  Geistesrichs^ 
tung,  die  es  den  Untertanen  einer  Monarchie  oder  den  Bewohnern 
eines  Landes,  mit  anerkannten  Klassenunterschieden  ganz  unähnlich 
macht.  Wir  werden,  so  wie  unser  Thema  sich  entfaltet,  die  mora^ 
lischen  und  psychologischen  Wirkungen  einer  demokratischen  Ver^ 
waltungsform  erkennen  können. 

Amerikas  Kultur  ist  die  jüngste,  von  der  die  Welt  weiß.  Sie 
ist  noch  in  Gestaltung  begriffen.  Dies  macht  ein  ernstes  Studium 
beinahe  phantastisch,  denn  Urteil  ist  nur  ein  anderer  Name  für  Ver^* 
gleich;  wir  können  zu  einem  Schluß  nur  durch  Vergleiche  kommen, 
und  wenn  wir  die  amerikanische  Kultur  mit  der  irgend  eines  anderen 
Volkes  vergleichen  wollten,  ist  es  beinahe,  als  müßten  wir  unsere 
Zuflucht  zu  einem  Wunder  nehmen,  um  Ursachen  zu  erklären.  Es 
ist,  als  ob  ein  Knabe,  über  Nacht  vom  Stab  des  Zauberers  berührt, 
nun  als  Mann  erwachte,  ein  Riese  an  Kraft  und  Geist,  und  doch 
mit  all  dem  lebenskräftigen  Enthusiasmus  der  Jugend,  die  sich  ihrer 
Kraft  bewußt  ist,  und  deshalb  des  Gelbschnabels  Verachtung  für 
das  Alter  hat.  Männer  spötteln  über  seine  Jugendlichkeit  und 
finden  es  überraschend,  daß  er  noch  so  unreif  ist,  und  fragen  sich 
erstaunt,  wann  er,  wenn  jemals,  die  Halbwüchsigkeit  überwinden 
und  zur  Manneswürde  gelangen  wird,  und  dennoch  stehen  sie  wer^ 
blufft  vor  seiner  Kraft  und  seinem  Geist.  Er  trotzt  jeder  Tradition, 
die  Weisheit  seiner  Eltern  verlacht  er  und  will  nur  sich  selbst  Ge# 
setz  sein,  über  das  Trügerische  der  Theorien  spottet  er  fröhlich, 
und  bei  all  diesem  wird  er  stärker,  besser,  und  lernt  sich  geistig 
mehr  zu  erheben. 

Dieselbe  Schwierigkeit,  vor  der  Bagehot  stand,  trifft  mich,  aber 
in   weit   stärkerem   Maße.      Eine   große    Schwierigkeit,    sagt    er,    tritt 
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einem  Autor  in  den  Weg,  der  versucht,  eine  lebende  Verfassung  zu 
zeichnen,  —  eine  Verfassung,  die  als  Werk  und  Macht  gegenwärtig 
tätig  ist.  Die  Schwierigkeit  besteht  darin,  daß  der  Gegenstand  in 
fortgesetzter  Veränderung  begriffen  ist.  Wenn  das  der  Fall  bei  einer 
Verfassung  ist,  in  wie  viel  höherem  Maße  muß  das  zutreffen,  wenn 
die  Untersuchung  eine  Kultur  betrifft,  die  sich  noch  in  einem  fluk»= 
tuierenden  Zustand  befindet,  die  fortwährend  umgeformt  wird,  um 
neue  Eindrücke  zu  erhalten?  Ein  zeitgenössischer  Schriftsteller,  sagt 
Bagehot,  der  zu  malen  versucht,  was  vor  ihm  steht,  ist  verwirrt  und 
verblüfft;  was  er  sieht,  wechselt  täglich 0-  In  Amerika  ist  dieser 
Wechsel  andauernd.  Ich  habe  ihn  in  den  wenigen  Jahren  beobachtet, 
die  vergangen  sind,  seit  ich  meine  Forschung  begonnen  habe;  er  hat 
mich  mehr  als  einmal  veranlaßt,  mein  Urteil  zu  revidieren.  Amerika, 
sagt  Bryce,  ändert  sich  so  schnell,  daß  alle  paar  Jahre  ein  neuer 
Stoß  Bücher  nötig  ist,  um  das  Neue  zu  beschreiben,  das  in  Er* 
scheinung  trat,  die  neuen  Probleme,  die  auftauchten,  die  neuen  Ideen, 
die  im  Volke  keimten,  die  neue  und  unerwartete  Entwicklung  zum 
Bösen  sowohl  wie  zum  Guten,  deren  die  eingeführten  Einrichtungen 
sich  als  fähig  erwiesen  2). 

Mit  gleicher  Eindringlichkeit  hat  Reich  die  Schwierigkeiten  dar«' 
gelegt,  denen  man  bei  jeder  Wendung  begegnet.  Angenommen  wir 
wünschen,  sagt  er,  eine  Frage  nationaler  Psychologie  zu  erforschen, 
so  haben  wir  kein  wissenschaftliches  Institut,  an  das  wir  uns  wenden 
könnten;  wir  müssen  Sinneseindrücke  in  der  Welt  draußen  suchen. 
Um  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  unserer  eigenen  Nation 
zu  verstehen,  müssen  wir  sie  einer  genauen  Vergleichung  mit  anderen 
Nationen  unterwerfen.  Wie  schwer  ist  es,  diesen  Vergleich  anzu* 
stellen.  Wie  wenige  haben  auch  nur  die  Gelegenheit,  ihn  zu  machen. 
Er  erfordert  einen  langen  Aufenthalt  im  Ausland  für  eine  Person, 
die  mit  scharfer  und  kritischer  Beobachtungsgabe  ausgestattet  ist, 
und  die  Beherrschung  der  Sprache  und  Litteratur  jener  fremden  Länder. 
Dies  sind  die  wesentlichen  Forderungen  und  wie  selten  werden  sie 
erfüllt.  Aber  ohne  Vergleiche  dieser  Art  kann  es  kein  wirkliches 
Vorwärtskommen  geben  ^). 

^)  Bagehot:  The  EngHsh  Constitution,  p.  1—2. 

^)  Bryce:  The  American  Commonwealth,  vol.  I.  p.  2. 

'')  Reich:  Success  among  Nations,  p.  91. 
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Wenn  Europäer,  und  nicht  nur  Europäer  sondern  auch  viele 
Amerikaner,  die  Roheit  der  amerikanischen  Kultur  beklagen  und 
verzagen  wollen,  weil  Amerika  noch  keinen  Leonardo  da  Vinci, 
Wren,  Shakespeare,  Mozart  hervorgebracht  hat,  und  ihre  „obiter 
dicta"  aussprechen,  daß  Amerika  taub  sei  für  höhere  Stimmen,  ver«* 
gessen  sie,  daß  Europa  ein  Erbe  von  einem  Jahrtausend  und  Amerika 
nur  eines  von  einem  Jahrhundert  hat;  daß  die  Menschen  Produkte 
ihres  Landes  und  ihrer  Umgebung  sind,  und  daß  Kunst  nicht  unter 
dem  Druck  des  Kommerzialismus,  sodern  erst  später  geboren  wird. 
Die  Geschichte  hat  für  uns  keinen  Zweck  gehabt,  wenn  wir  dies 
nicht  erkennen.  Kunst  ist  der  Ausdruck  des  Luxus  und  der  Mode 
und  der  Untätigkeit,  einer  gewissen  Form  der  Wollust;  sie  blüht  am 
besten,  wo  es  einen  Maecenas  gibt  und  seine  Art,  um  ihr  die 
Anerkennung  seines  Schutzes  zu  gewähren;  oder  sie  ist  der  Ausdruck 
der  Religiosität;  oder  sie  ist  der  Schrei  der  Seele  eines  Volkes,  das 
an  der  Gegenwart  verzweifelt  und  hoffnungslos  ist  für  die  Zukunft. 
Zu  Anfang  war  Kunst  der  Symbolismus  für  Aberglaube  und  Re\u 
gion;  später  verlor  sie  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  und  wurde 
konventionalisiert  und  dann  kommerzialisiert.  In  Amerika  herrscht 
großer  Luxus,  Mode,  wie  sie  den  amerikanischen  Verhältnissen  ent* 
spricht,  aber  wenig  Untätigkeit;  Wollust  als  eine  nationale  Eigen* 
Schaft  existiert  nicht;  von  Religiosität  ist  viel  vorhanden,  aber  sie 
nimmt  nicht  jene  Gestalt  an,  die  die  Griechen  und  die  Erbauer  der 
Dome  im  mittelalterlichen  Europa  begeisterte ;  das  amerikanische 
Volk  verzweifelt  nicht,  es  begegnet  den  Problemen  der  Gegenwart 
und  den  unbekannten  Fragen  der  Zukunft  mit  höchstem  Selbstver* 
trauen.  In  einem  Wort,  seine  nationale  Lebenskraft  ist  noch  zu 
stark,  um  schon  jetzt  jene  Stufe  zu  erreichen,  die  höhere  Anforde* 
rungen  an  die  Einbildungskraft  als  an  die  Tatkraft  stellt.  Das 
künstlerische  Temperament  und  die  kraftvollen,  herrischen,  beinahe 
brutalen  Eigenschaften  des  Tatmenschen  leben  nicht  in  demselben 
Körper.  Beinahe  durchweg  sind  die  Männer,  die  ihre  Lieder  von  un* 
vergleichlicher  Schönheit  sangen,  „zu  weise,  um  ganz  Dichter  zu  sein, 
und  doch  zu  wahre  Dichter,  um  unbeirrbar  weise  zu  bleiben**, 
denen  „Weltschmerz**  die  ganze  Lebensanschauung  gefärbt  hat,  zu* 
rückgeschreckt  vor  der  rauhen  Berührung  mit  der  Welt  und  haben 
den  bloßen  Gedanken  an  Kampf  gehaßt. 
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Wenn  wir  die  Geschichte  richtig  lesen,  wenn  wir  nicht  Ursachen 
mit  Wirkungen  verwechseln  und  die  Kräfte  unterschätzen,  die  so 
gewichtige  Resultate  erzeugt  haben,  ist  ein  Schluß  unabweisbar. 
Keine  Rasse  hat  jemals  den  Beweis  einer  hohen  Stufe  geistiger 
Errungenschaften  erbracht,  bevor  sie  sich  nicht  einer  langen  Periode 
materiellen  Gedeihens  erfreuen  durfte.  Kunst  und  Literatur  sind  nicht 
in  der  Hefe  nationaler  Armut  entstanden:  kein  Volk,  das  um  seine 
bloße  Existenz  ringt,  das  zufrieden  ist,  wenn  es  nur  Nahrung  und 
Kleidung  hat,  um  sich  am  Leben  zu  erhalten,  hat  der  unsterblichen 
Stimme  des  Barden  Leben  geschenkt.  Wenn  der  Kampf  um  das 
Dasein  gewonnen  ist,  dann  kommt  der  Wunsch  nach  Behagen  und 
dann  folgt  der  Luxus;  und  was  ist  Luxus,  als  die  Ansprache  an  die 
Sinne,  die  Befriedigung  des  Körpers  oder  das  Entzücken  des  Geistes, 
die  Freude  des  Sinnlichen,  die  Belebung  des  Gemüts,  das  durch 
Musik  oder  Kunst  oder  Dichtung  erregt  wurde? 

Aber  man  wird  sagen,  daß  die  Dichter,  deren  Lieder  im  Herzen 
des  Volkes  leben,  aus  dem  Volke  hervorgegangen  sind;  daß  Leid 
und  Armut  und  großes  Mitleid  sie  hervortreten  ließ;  daß  es  ihr 
Protest  gegen  Unrecht  war,  welches  zu  groß  schien,  um  schweigend  ge* 
tragen  zu  werden;  daß  sie  nur,  weil  sie  das  hoffnungslose  Elend  der 
Niedergeworfenen  kannten,  fähig  waren,  ihm  Ausdruck  zu  geben; 
daß  Wohlergehen  sie  zufrieden  und  stumm  gemacht  hätte;  was  un^ 
gefähr  dem  gleich  käme,  wenn  man  sagen  wollte,  die  Welt  sei  ihrer 
großen  Dichter  beraubt  worden,  weil  es  so  viele  erfolgreiche  Grün* 
Warenhändler  gebe.  Je  größer  der  Reichtum  eines  Volkes,  ob  einer 
Gemeinschaft  oder  einer  Nation,  desto  größer  ist  auch  seine  Armut; 
soweit  die  beiden  Enden  der  sozialen  Stufenleiter  von  einander  ab* 
stehen,  so  weit  müssen  sie  auch  getrennt  sein,  wenn  Reichtum  der 
Lohn  individuellen  Strebens  ist  oder  abhängt  von  Kühnheit,  Mut, 
Fleiß  oder  einem  intuitiven  Sinn  für  Möglichkeiten.  In  einem  Volk, 
wo  totes  Gleichmaß  der  Verhältnisse  existiert,  gibt  es,  das  ist 
wahr,  kein  Empfinden  für  soziale  Ungerechtigkeit,  weil  alle  praktisch 
gleichgestellt  sind,  aber  es  gibt  auch  keinen  Ansporn;  es  gibt  keine 
Prometheische  Stimme,  die  entzünden,  und  kein  Herz,  das  gerührt 
werden  könnte.  Wenn  es  wahr  ist,  daß  die  Dichter  des  Volkes 
aus  dem  Volke  stammten,  —  und  es  ist  dies  eine  Verallgemeinerung, 
die   mit   der   gleichen  Achtung  aufgenommen  werden  muß,   wie   sie 
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allen  Verallgemeinerungen  zukommt,  —  sehen  wir  nun  weshalb;  wir 
sehen  nun,  weshalb  es  keine  großen  Dichter  geben  kann,  wenn  das 
Leben  friedlich  hinfließt  gleich  einem  Strom,  in  dem  nicht  einmal 
ein  Felsen  ist,  um  seiner  langweiligen  Monotonie  die  Abwechslung 
eines  Plätscherns  zu  verschaffen  oder  um  einen  Augenblick  lang  das 
Glitzern  der  Sonne  in  seiner  Brandung  wieder  zu  spiegeln. 

Aus  den  Tiefen  seiner  Seele  gibt  der  Mensch  seinem  Glauben 
oder  seiner  Verzweiflung  Stimme;  aus  seinem  innersten  Ich  kommt 
die  Siegeshymne  oder  der  Schrei  der  Mutlosigkeit.  Und  der  Dichter 
singt  und  das  Volk  lauscht,  wenn  große  Taten  getan  oder  großes 
Unrecht  gut  gemacht  werden  soll,  wenn  Menschen  angeregt  werden 
müssen,  Widerstand  zu  leisten  oder  sich  selbst  zu  verteidigen.  Krieg 
und  Armut,  der  Stoff  —  das  ist  die  Begeisterung  der  Dichter. 

Es  ist  ein  wenig  mehr  als  eine  Theorie,  was  hier  vorgebracht 
wurde.  Es  beruht  auf  den  Tatsachen  der  Geschichte.  Die  große 
Kunst  und  Litteratur  Griechenlands  und  Roms  wurden  der  Welt  zu 
einer  Zeit  geschenkt,  als  ihr  Glanz  ohne  Nebenbuhlerschaft,  ihre 
Reichtümer  ohne  gleichen  waren,  als  bei  großem  Wohlstand  ihre 
Armut  ebensogroß  war.  Ferrero  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
dasselbe  Phänomen  in  Ägypten  hin.  Zur  Zeit,  als  sein  Ackerbau 
gedieh,  seine  Fabriken  blühten,  sein  Handel  weit  ausgedehnt  war, 
seine  Schulen  berühmt,  damals  „stand  auch  sein  künstlerisches  Leben 
in  Blüte.  Die  Handwerker  von  Alexandria  stellten  die  zartesten 
Gewebe  her,  Parfüms,  Glaswaren,  Papyrus,  und  zahlreiche  andere 
Kunstss  und  Luxusgegenstände,  wie  sie  je  auf  den  Märkten  der  Welt 
verkauft  worden  waren.  Ägypten  war  die  Heimat  des  Luxus  und 
der  Eleganz,  und  seine  Maler  und  Dekorateure  gingen  überallhin, 
selbst  nach  Italien;  während  nach  Ägypten,  dem  Zentrum  der  Ge^ 
lehrsamkeit,  damals  Schüler  aus  allen  Teilen  der  Welt,  selbst  aus 
Griechenland  kamen,  um  in  den  Schulen  von  Alexandria  Medizin 
und  Astronomie  und  Litteratur  zu  studieren"  0- 

Die  große  geistige  Bewegung  in  England  entstand,  als  es  so 
reich  war,  wie  nie  zuvor.  Das  Zeitalter  der  Königin  EHsabeth  war 
eine  Zeit  intensiven  materiellen  Gedeihens,  als  der  Handel  das  ganze 
Volk  beherrschte,  als  der  Unternehmungsgeist  es  ergriffen  hatte,  und 
es   dennoch    denselben   Kontrast   zeigte,   der  immer  auf  dieser  Stufe 

0  Ferrero:  The  Greatness  and  Decline  of  Rome,  vol.  III.  p.  240—241. 
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nationaler  Entwicklung  beobachtet  wurde.  Auf  der  einen  Seite  war 
großer  Luxus  und  großer  Reichtum,  auf  der  andern  großes  Elend 
und  große  Armut  und  der  Zustand  der  Armen  beklagenswert.  Die 
Einbildungskraft  ist  angefeuert  durch  die  Taten  Raleighs  und  seiner 
Hauptleute,  durch  jene  kühne  Schlacht  im  Kanal;  wir  stehen  mit 
entblößtem  Haupt  an  Shakespeares  Grab;  die  großen  Staatsmänner 
und  Philosophen  haben  ihre  unvergänglichen  Zeugnisse  hinterlassen; 
aber  wir  wollen  durch  unsere  Gemütsbewegung  und  unsere  Be# 
wunderung  uns  nicht  gegenüber  den  grauenvollen  Tatsachen  blind 
machen  lassen,  daß  unter  Elisabeths  Herrschaft  das  erste  Armen* 
gesetz  in  die  Gesetzsammlung  kam.  In  einem  folgenden  Kapitel 
werde  ich  ausführlicher  die  Ursachen  behandeln,  welche  die  amerika* 
nische  Kunst  hervorgebracht  und  aufgehalten  haben. 

Ich  habe  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Kultur  von 
Amerika  nicht  die  von  England,  daß  das  amerikanische  Volk  nicht 
mehr  englisch  sondern  eine  neue  Rasse  ist.  Ich  werde  nun  zu  zeigen 
versuchen,  wie  es  kam,  daß  die  Kultur  von  England  in  Amerika 
unterdrückt  wurde  und  in  neue  Kanäle  floß,  welche  Ursachen  eine 
neue  Rasse  hervorriefen  und  welche  Schlüsse  aus  den  behaupteten 
Tatsachen  zu  ziehen  sind. 
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III.  Kapitel. 

Der  Einfluß  der  Umgebung  auf  die  Rasse. 

Wenn  wir  der  Entwicklung  der  amerikanischen  Kultur  nach:» 
spüren,  dem  Wachstum  der  amerikanischen  Rasse  und  der  Bildung 
der  nationalen  Charaktereigentümlichkeiten,  drängt  sich  uns  die  Tat* 
Sache  auf,  daß  sich  die  Geschichte  des  amerikanischen  Volkes  in 
vier  Perioden  gliedert,  von  denen  jede  für  den  Aufbau  des  Charakters 
epochal  war.  Es  ist  überflüssig,  zu  empirischen  oder  spekulativen 
Methoden  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  festzustellen,  wohin  die 
Trennungslinien  fallen.  Sie  bilden  die  Schichten  der  Menschen* 
Formation.     Diese  vier  Epochen  sind: 

1.  Kolonial^Zeit  —  die  Periode  von  der  Ankunft  der  ersten  An* 
Siedler  in  Jamestown  und  der  Gründung  der  Plymouth*Kolonie,  bis 
die  amerikanische  Nation  in  den  Wehen  der  Revolution  gegen  die 
Unterjochung  geboren  wurde. 

2.  Unabhängigkeit  —  die  Periode,  die  das  Entstehen  eines  neuen 
politischen  und  sittlichen  Glaubensbekenntnisses  sah. 

3.  Der  Bürgerkrieg  —  die  Periode,  welche  die  Bildungsepoche  des 
amerikanischen  Charakters  darstellt;  diese  begann  im  Krieg  zum 
Schutze  der  Gerechtigkeit  und  endete  im  Krieg  zur  Verteidigung 
der  menschlichen  Freiheit  und  der  politischen  Solidarität. 

4.  Der  spanische  Krieg  —  die  Periode  seit  dem  Ende  des  Bürger* 
krieges  bis  zur  Gegenwart;  diese  festigte  die  Gestalt  des  amerika* 
nischen  Charakters  und  öffnete  Ausblicke  in  die  Zukunft. 

Man  beobachte,  da  es  ein  helles  Licht  auf  die  Ursachen  wirft, 
welche  die  geistigen  und  sittlichen  Charaktereigentümlichkeiten 
des  amerikanischen  Volkes  hervorriefen,  daß  jede  dieser  Epochen  in 
der  Leidenschaft  des   Krieges    ihren   Ursprung  hatte,   daß   bei  jeder 
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der  aufeinanderfolgenden  Stufen  amerikanischen  Fortschritts  die 
Himmel  vom  Sturme  des  Krieges  zerrissen  waren  und  die  Töchter 
Jupiters  hervortraten. 

,,Kann  der  Tyrann  nur  den  Tyrann  besiegen? 
Fand  Freiheit  keinen  Kämpen  weit  und  breit, 
Kolumbia  gleich,  die  einst  herabgestiegen 
wie  Pallas  waffentragend,  kampfbereit?" 

Amerikas  Anfang  war  ein  Widerstand  gegen  religiöse  Untere 
drückung  und  eine  Rebellion  gegen  den  Vorenthalt  persönlicher 
Freiheit;  und  Rebellion,  wenn  sie  nicht  schnell  unterdrückt  wird, 
führt  zum  Krieg,  und  sie  führte  in  diesem  Fall,  wie  es  unvermeidlich 
war,  zu  einem  Krieg,  um  die  Freiheit  zu  erhalten  und  einem  Ideal 
Dauer  zu  verleihen.  Jede  Periode  war  unbewußt,  aber  unver? 
meidlich  die  Vorbereitung  und  der  Vorläufer  für  die  nächste,  und 
jede  wirkte  im  Vorübergleiten  mit  eiserner  Hand  an  der  amerikanischen 
Entwicklung  mit.  Vielleicht  finden  wir  in  aller  Geschichte  in  aller 
Welt  nichts  so  Merkwürdiges  wie  dieses  —  eine  Rassenentwicklung, 
die  direkt  auf  die  Wirkungen  des  Krieges  zurückgeführt  werden 
kann.  Aber  man  beachte  wieder,  weil  es  eine  der  Antinomien  ist, 
an  denen  die  Geschichte  des  amerikanischen  Volkes  Überfluß  hat, 
daß  es,  obgleich  der  Krieg  seinen  Charakter  stärker  beeinflußt  hat 
als  den  irgend  einer  anderen  modernen  Rasse,  doch  in  den  ersten 
hundertfünfzig  Jahren  nach  seinem  Entstehen  keinen  Krieg  zur  Ver** 
teidigung  religiöser  Freiheit  oder  im  Namen  der  Religion  geführt  hat; 
auch  wurde  es  nicht  als  Hab  und  Gut  von  einem  Herrscher  dem 
andern  überlassen,  es  kämpft  unter  keiner  Fahne  als  seiner  eigenen, 
es  unternahm  keinen  Eroberungskrieg,  einzig  um  ein  fremdes  Volk 
unter  seine  Herrschaft  zu  bringen.  Während  ganz  Europa  in  jenen 
großen  Dreißigjährigen  Krieg  verwickelt  war,  während  die  Geschichte 
Europas  durch  anderthalb  Jahrhunderte  nach  der  englischen  Nieder? 
lassung  in  Amerika  ein  fortlaufender  Kriegsbericht  ist,  während 
Kriege  um  die  spanische  Erbfolge,  um  die  österreichische  Erbfolge,  um 
die  polnische  Erbfolge,  ja  um  des  Kaisers  Bart,  die  Seiten  der  Ge^f 
schichte  belasten  und  denjenigen  ermüden,  der  herausfinden  will,  um  was 
es  sich  handelte,  und  wieso  es  der  Mühe  wert  war,  darum  zu  kämpfen, 
während    Europa    ein    großes    blutgetränktes    Schlachtfeld    und    der 
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Nährboden  für  die  schimpfliche  Ehrsucht  der  Könige  und  Staats^ 
männer  war,  schritt  Amerika,  weit  entfernt  von  dem  Kriegsschauplatz, 
in  seiner  geistigen  und  materiellen  Entwicklung  voran.  Wir  werden 
später  sehen,  wie  stark  die  amerikanischen  politischen  Einrichtungen 
und  die  amerikanische  Psychologie  durch  den  Konflikt  mit  den 
Franzosen  und  Indianern  beeinflußt  war,  aber  die  Folgen  waren  völlig 
verschieden  von  jenen,  die  aus  den  europäischen  Kriegen  resultierten 
und  jeden  Mann  zum  Soldaten  machten,  der,  wenn  er  nicht  unter 
der  Fahne  seines  Herrschers  als  Gefolgsmann  oder  als  Söldner 
kämpfte,  ein  Rebell  gegen  die  königliche  Gewalt  wurde.  Der  Grenze 
krieg  hielt  den  Kolonisten  wach,  um  seine  feste  Stellung  in  der 
neuen  Welt  zu  bewahren,  aber  sein  Streben  ging  nach  Sicherheit, 
sein  Ziel  war  das  ungestörte  Heimatsrecht.  Sowie  sich  der  ameri^ 
kanische  Geist  nach  und  nach  offenbart,  wird  die  Wirkung  dieser 
politischen  Isolation  in  der  Epoche  der  Rassenbildung  klar  erkannt 
werden. 

Eine  Nation  ist  das  Produkt  vieler  Einflüsse,  aber  keiner  hat 
mehr  Bedeutung  in  der  Bildung  des  Charakters  und  des  geistigen 
Typus  eines  Volkes,  als  die  natürlichen  Phänomene  des  Landes,  in 
dem  es  lebt.  Äußerste  Hitze  und  Kälte  werden  wiedergespiegelt, 
nicht  nur  von  dem  physischen  Aussehen  der  Rasse,  sondern  auch  von 
seinen  charakteristischen  Geisteseigenschaften.  Die  Natur  hat,  um 
dem  Menschen  bei  seiner  Anpassung  an  seine  Umgebung  zu  helfen, 
die  Rassen,  welche  der  Sonne  am  nächsten  leben,  geschmeidiger, 
sehniger,  weniger  mit  überflüssigen  Fleisch  belastet  gemacht  als  jene, 
die  in  kälterem  Klima  leben  und  größeren  Schutz  gegen  die  strenge 
Härte  ihrer  langen  Winter  brauchen;  und  wie  sie  physisch  sind,  so 
sind  sie  auch  geistig.  Die  Männer  und  Frauen  des  Südens,  in  deren 
Adern  das  Feuer  und  die  Hitze  der  Sonne  fließt,  die  sich  sonnen 
in  einem  Rausch  von  Farben,  die  beeinflußt  sind  von  der  Zauberkraft 
des  strahlenden,  schmeichelnden  Mondlichts,  sind  immer  mit  lebhafteren 
Temperamenten  begabt  gewesen,  waren  poetischer,  waren  phantastischer, 
als  die  langsameren,  genaueren,  praktischeren  Männer  und  Frauen  des 
Nordens.  Der  Bewohner  der  Ebene  ist  ein  anderer  Typus  als  der 
Hochländer,  und  beide  zeigen  Abweichungen  vom  Küstenbewohner. 
Ein  trockenes,  unfruchtbares  Land  bringt  eine  Rasse  hervor,  die  ver*= 
schieden    ist    von    der   eines    fruchtbaren    Landes    mit    Überfluß    an 
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Strömen.  Bäume  und  Berge,  Täler  und  Wiesen  sind  die  unauslösch* 
liehen  Bilder  der  Erinnerung,  die  unbewußt  dem  Leben  Farbe  geben, 
wie   die  Bilder   der  Kindheit  ein  unverwischbares  Gedächtnis  hinter* 

lassen  0- 

Diese  Dinge  sind  nicht  neu,  sie  sind  so  alt  wie  die  Schöpfung 
selbst.  Der  Mensch  ist  immer  von  seiner  Umgebung  beeinflußt 
worden,  da  er  immer  sehr  empfindlich  gegen  äußere  Eindrücke  war. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  ihre  Kraft  abgestumpft,  wenn  un* 
zählige  Generationen  auf  dieselben  Berge  oder  dieselben  Täler  ge* 
blickt  haben,  denn  jede  folgende  Generation  hat  zum  Teil  wenigstens 
die  aufgespeicherten  Eindrücke  und  Erregungen  ihrer  Vorgänger 
in  sich  aufgenommen  als  inhärierende  Fähigkeit  des  Verstehens  ohne 
Vernunftschluß,  genau  so  wie  das  Tier  instinktiv  das  Wasser  auf:* 
sucht  oder  es  vermeidet.  Für  ein  Kind,  das  seine  Augen  vor  dem  un:* 
erforschlichen  Wunder  des  Meeres  zum  erstenmal  erschließt,  wird 
das  Meer  eben  so  natürlich,  wie  ihm  der  Berg,  den  es  zum  erstenmal 
sieht,  abnorm  und  erschreckend  ist.  Die  Kultur  der  meisten  Völker 
reicht  zu  weit  zurück,  als  daß  wir  die  Einflüsse  von  Klima  und  natür* 
liehen  Phänomenen  auf  die  Gestaltung  der  Charaktereigentümlich:« 
keiten  der  Rasse  beurteilen  könnten,  aber  in  Amerika  sind  wir  ihrer 
Genesis  so  nahe,  daß  wir  nicht  nur  wissen,  sondern  tatsächlich  sehen 
können,  welches  die  Wirkungen  waren. 

Um  ein  richtiges  Verständnis  des  amerikanischen  Charakters  zu 
haben,  ist  es  nötig,  gleich  zum  Beginn  einige  Tatsachen  festzustellen, 
die  alle  Schriftsteller,  welche  je  über  die  Entwicklung  der  amerikanischen 
Rasse  schrieben,  soweit  sie  sie  überhaupt  berührten,  als  nur  zufällig 
anstatt  als  primäre  Ursachen  behandelten.  Ich  behaupte,  daß  eine 
hochkultivierte  Rasse,  die  in  eine  neue  Umgebung  verpflanzt  wird, 
wenn  diese  Umgebung  völlig  von  der  alten  verschieden  ist  in  Klima 
und  anderen  physikalischen  Charakterzügen,  und  es  dem  Volk  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nötig  ist,  sich  von  Anfang  an  in  einen  unab* 
lässigen  Kampf  mit  der  Natur  einzulassen,  die  Wirkung  dieses 
Kampfes  in  den  geistigen  Eigentümlichkeiten  des  Volkes,  das  auf 
dem  neuen  Boden  erwuchs,  an  den  Tag  legen  wird.  Es  ist  eine  he^ 
merkenswerte  Tatsache,  daß  die  großen  Autoritäten  auf  dem  Gebiet 
der  Evolutionslehre  —  Darwin,  Spencer,  Wallace,  Haeckel,  Le  Comte, 
^)  Cf.  May:    Democracy  in  Europe,  introduction,   p.  XXXIX  et  seq. 
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um  nur  einige  der  hervorragendsten  zu  erwähnen,  —  über  diesen 
Zweig  der  psychologischen  Forschung  entweder  schweigen  oder 
ihn  mit  einer  ganz  leichten  Berührung  nur  streifen,  und  dennoch 
kann  seine  Wahrheit  nicht  bezweifelt  werden.  Sie  wird  aufrecht  er* 
halten  durch  die  Lehren  der  Biogenie,  der  Morphologie  und  So* 
ziologie  und  wird  weiter  unterstützt  durch  historisches  Studium  der 
Rassenentwicklung.  Niemand,  glaube  ich,  kann  die  Psychologie  der 
Geschichte  studieren  ohne  einen  tiefen  Eindruck  zu  empfangen  von 
dem  vorherrschenden  Einfluß,  den  die  Natur  im  Fortschritt  der  or* 
ganisierten  Gesellschaft  ausübt.  Bei  Feststellung  der  Ursachen,  deren 
Folge  die  wesentliche  Verschiedenheit  des  Rasse* Schößlings  vom 
elterlichen  Stamme  wurde,  kann  die  Wichtigkeit  der  physikalischen 
Einflüsse  nicht  überschätzt  werden. 

Spencer  sagt:  „Wir  sehen,  daß  . . .  die  Veränderungen  oder  Prozesse, 
die  sich  in  einem  lebenden  Körper  abspielen,  in  besonderer  Beziehung 
zu  den  Veränderungen  oder  Prozessen  in  seiner  Umgebung  stehen. 
Und  hier  haben  wir  das  nötige  Supplement  zu  unserer  Auffassung 
des  Lebens.  Indem  wir  diesen  außerordentlich  wichtigen  Zug  hinzu* 
fügen,  wird  unsere  Auffassung  des  Lebens  —  die  definitive  Kombi* 
nation  heterogener  Veränderungen,  die  sowohl  simultan  als  sukzessiv 
sein  können,  in  Korrespondenz  mit  äußerlichen  Koexistenzen  und 
Sequenzen^y 

Weit  ausführlicher  in  seinen  Prinzipien  der  Soziologie  unter 
dem  Titel  „Ursprüngliche  externe  Faktoren"  behandelt  Spencer  den 
Einfluß  des  Klimas  und  der  physikalischen  Verhältnisse  auf  die 
Rassenentwicklung,  aber  grade  vor  der  involvierten  Frage  hält  er  inne 
und  gesteht  offen,  daß  sie  außerhalb  seines  Gebietes  läge  und  Eigentum 
des  Spezialisten  sei.  Nachdem  er  gezeigt  hat,  daß  Temperatur,  Hitze, 
Licht,  Feuchtigkeit,  Oberflächengestaltung,  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  die  Natur  der  Flora  und  Fauna  alle  ,,ihre  Einflüsse  auf  mensch* 
liehe  Tätigkeit  und  daher  auf  soziale  Phänomene  haben**,  sagt  er: 
„Aber  eine  detaillierte  Aufzählung  der  ursprünglichen  externen  Fak* 
toren,  ob  sie  nun  von  der  wichtigeren  Art  sind,  die  in  den  vorher* 
gehenden  Seiten  angeführt  wurden,  oder  von  der  weniger  wichtigen 
angedeuteten,  gehört  der  speziellen  Soziologie  an.  Jeder,  der  die  all* 
gemeinen  Prinzipien  dieser  Wissenschaft  vor  Augen  behielte,  und  es 

*)    Spencer:  The  Principles  of  Biology,  vol.  I.  p.  74. 
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so  unternehmen  wollte,  die  Evolution  jeder  Gesellschaft  darzustellen, 
würde  diese  vielen  lokalen  Bedingungen  in  ihren  verschiedenen  Arten 
und  Abstufungen  vollständig  beschreiben  müssen.  Solch  ein  Unter* 
nehmen  muß  den  Soziologen  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Hier  war  meine  Absicht,"  sagt  er,  „eine  allgemeine  Idee  der  ur* 
sprünglichen  externen  Faktoren  in  ihren  verschiedenen  Klassen  und 
Ordnungen  zu  geben,  um  dem  Leser  die  Wahrheit  einzuprägen,  die 
in  dem  vorhergehenden  Kapitel  nur  angedeutet  wurde,  daß  der  Cha^ 
rakter  der  Umgebung  mit  den  Charakteren  der  menschlichen  Wesen 
zusammenwirkt,  um  die  sozialen  Phänomene  zu  determinieren"  ^). 

Ich  bringe  noch  ein  Zitat  von  Spencer.  Indem  wir  diese  „Auffassung 
alles  Überflüssigen  entkleiden  und  sie  auf  ihre  abstrakte  Gestalt  zurückss 
führen,  sehen  wir,  daß  Leben  defmierbar  ist  als  konstante  Anordnung 
interner  Relationen  an  externe  Relationen.  Und  wenn  wir  es  so 
definieren,  entdecken  wir,  daß  das  physische  und  das  psychische 
Leben   in   gleicher   Weise   von   dieser   Definition    umfaßt  werden"-). 

Huxley  sagt:  „Es  ist  ein  allgemeiner  Glaube,  daß  Menschen 
verschiedenen  Stammes  sich  in  physischer  Beziehung  ebensosehr 
unterscheiden  wie  in  morphologischer;  aber  es  ist  in  jedem  speziellen 
Fall  sehr  schwer  nachzuweisen,  wieviel  von  einer  vermeintlichen  natio^* 
nalen  Charaktereigentümlichkeit  durch  inhärierende  physiologische 
Besonderheiten  und  wieviel  durch  den  Einfluß  der  Verhältnisse  be" 
dingt  ist"  0- 

Darwin  bringt  seine  gewichtige  Autorität  zugunsten  des  Ein^s 
flusses  der  Verhältnisse  auf  physische  Entwicklung  bei.  „Wir 
haben  im  zweiten  Kapitel  gesehen,"  sagt  er,  „daß  die  Lebensbe* 
dingungen  die  Entwicklung  der  körperlichen  Gestalt  auf  direktem 
Wege  beeinflussen  und  daß  die  Wirkungen  übertragen  werden.  So, 
wie  allgemein  zugegeben  wird,  unterliegen  die  europäischen  Ansiedler 
in  den  Vereinigten  Staaten  einer  geringen  aber  sehr  schnellen  Ver* 
änderung  in  ihrer  äußeren  Erscheinung.  Ihre  Körper  und  Glieder 
verlängern  sich;  und  ich  höre  von  Colonel  Bernys,  daß  während  des 
Krieges  in  den  Vereinigten  Staaten  diese  Tatsache  deutlich  offenbar 
wurde    durch    das    lächerliche    Aussehen    der  deutschen  Regimenter* 

0  Spencer:  The  Principles  of  Sociology,  voll.,  part.   1,  p.  16  et  seq. 

*)  Spencer:  First  Principles,  p.  86. 

^)  Huxley:  Methods  and  Results  of  Ethnology,  p.  240. 
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wenn  sie  in  fertige  Gewänder,  die  für  den  amerikanischen  Markt 
hergestellt  worden  waren,  gekleidet  gingen,  und  die  für  die  Leute  in  jeder 
Weise  zu  lang  waren.  Auch  das  ist  ein  bedeutendes  Beweisstück, 
daß  in  den  Südstaaten  die  Haussklaven  der  dritten  Generation  ein 
deutlich  verändertes  Aussehen  von  den  Feldsklaven  hatten"  0- 

Und  Darwin  sagt  auch:  „Die  Anpassungsfähigkeit  an  irgend* 
ein  spezielles  Klima  kann  auch  als  eine  Eigenschaft  angesehen 
werden,  die  leicht  einer  angeborenen  weitumfassenden  Biegsamkeit 
der  Konstitution  eingeimpft  werden  kann,  welche  den  meisten 
Lebewesen  gemein  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muß  die 
Fähigkeit  des  Menschen  selbst,  die  allerverschiedensten  Klima  verhält:« 
nisse  auszuhalten,  nicht  als  Anomalie  betrachtet  werden,  sondern 
als  Beispiel  einer  höchst  allgemeinen  Biegsamkeit  der  Konstitution, 
die  unter  besonderen  Umständen  in  Tätigkeit  tritt"  ^). 

„Rassen  würden,"  sagt  Wallace,  „fortschreiten  und  besser  werden 
schon  allein  durch  strenge  Disziplin  eines  unfruchtbaren  Bodens  und 
rauher  Jahreszeiten.  Unter  ihrem  Einfluß  würde  sich  eine  abge* 
härtetere,  eine  vorsorglichere,  eine  sozialere  Rasse  entwickeln  als  in 
jenen  Gegenden,  wo  die  Erde  eine  immerwährende  Versorgung  mit 
vegetabiler  Nahrung  liefert  und  wo  weder  Vorsicht  noch  Erfindungs* 
gäbe  nötig  ist,  um  sich  auf  die  Härten  des  Winters  vorzubereiten. 
Und  ist  es  nicht  Tatsache,  daß  zu  allen  Zeiten  und  auf  jedem  Teile 
der  Erdkugel  die  Bewohner  gemäßigter  Länder  denen  heißerer  über* 
legen  gewesen  sind?  All  die  großen  Invasionen  und  Rassenwander* 
ungen  sind  von  Norden  nach  Süden  eher  als  umgekehrt  gerichtet 
gewesen;  und  wir  haben  keinen  Bericht,  daß  jemals,  wie  auch  heut* 
zutage  nicht,  ein  einzelnes  Beispiel  einer  eingeborenen  intertropischen 
Kultur  existiert  habe"^). 

Buckle  schreibt  dem  Klima,  der  Nahrung,  dem  Boden  und  „dem 
allgemeinen  Anblick  der  Natur"  jene  physischen  Agentien  zu,  „durch 
welche  die  Rasse  am  gewaltigsten  beeinflußt  wird,"  und  mit  ,,dem 
allgemeinen  Anblick  der  Natur,"  sagt  er,  „meine  ich  jene  Erschei* 
nungen,  welche,  obgleich  sie  sich  hauptsächlich  dem  Auge  darbieten, 
durch  das  Medium  dieses   oder  anderer  Sinne  die  Assoziationen  leiten 


0  Darwin:  The  Descent  of  Man,  p.  196. 

^)  Darwin:  The  Origin  of  Species,  vol.  I.  p.  175 — 176. 

^)  Wallace:  Natural  Selection  and  Tropical  Nature,  p.  177. 
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und  dadurch  in  verschiedenen  Ländern  verschiedene  Gewohnheiten 
nationalen  Denkens  hervorgebracht  haben**  0-  Daß  Buckle  fest  an 
die  bereits  erwähnten  physikalischen  Agenzien  geglaubt  hat,  weiß  jeder, 
der  sein  fundamentales  Werk  studierte,  und  er  arbeitet  diese  These 
in  aller  Ausführlichkeit  durch.  ,,Es  bleibt  mir  nun  übrig,**  sagt  er, 
„die  Wirkung  jener  anderen  physischen  Agenzien  zu  untersuchen, 
denen  ich  den  Sammelnamen  vom  Anblick  der  Natur  gegeben  habe, 
und  von  denen  man  finden  wird,  daß  sie  einige  weitumfassende  und 
inhaltsreiche  Fragen  anregen  über  den  Einfluß,  den  die  äußere  Welt 
ausübt,  indem  sie  die  Menschen  für  gewisse  Gewohnheiten  des 
Denkens  praedisponiert  und  so  der  Religion,  den  Künsten,  der 
Litteratur  und  in  einem  Wort  allen  hauptsächlichsten  Manifestationen 
des  menschlichen  Geistes  einen  besonderen  Ton  verleiht'*  -). 

Ich  glaube,  der  Schluß  darf  entsprechend  gezogen  werden,  ohne 
auf  a  priori  Urteile  begründet  zu  sein,  sondern  indem  er  viel^ 
mehr  durch  Beweise  gestützt  wird,  daß  die  Umgebung  einen  unges* 
heueren  Einfluß  auf  den  Geist  des  Menschen  hat,  und  daß  dieser 
Einfluß  geistig  ebenso  mächtig  ist,  wie  die  physikalischen  Charakter* 
eigentümlichkeiten  eines  Landes  auf  seinen  Körperbau  wirken;  ge^ 
rade  wie  der  Kampf  um  das  Dasein  gewisse  Organe  bei  Tieren  wie 
bei  Menschen  entwickelt  hat  und  kein  Physiologe  die  Wahrheit 
dieser  Behauptung  anfechten  wird.  Aber  physische  und  Unterschiede 
im  Bau  lassen  sich  leicht  erkennen;  geistige  Prozesse  sind  nicht  nur 
langsamer  sondern  auch  subtiler;  der  Geist  ist  verborgen  und  die 
Veränderungen,  die  den  Geist  einer  Rasse  berühren,  sind  so 
graduell,  daß  sie  nur  durch  lange  und  mühsame  Forschung  festgestellt 
werden  können.  Ich  darf  weitergehen  und  einen  noch  positiveren 
Ton  anschlagen.  Mit  Ausnahme  von  einzig  dem  amerikanischen 
Volk  ist  es  unmöglich  gewesen,  den  Einfluß  der  Umgebung  auf  den 
Geist  wissenschaftlich  zu  studieren  infolge  von  vier  Hinderungsgründen- 

Erstens  sind  die  frühen  Berichte  aller  anderen  Rassen  im  Dunkel 
verloren,  und  obgleich  wir  in  vielen  Fällen  Litteratur  und  Traditionen 
besitzen,  haben  wir  keine  so  genaue  Litteratur,  keine  so  sicheren  Be* 
richte  irgendeines  Volkes  von  seinem  Entstehen,  wie  wir  sie  bei 
den  Amerikanern  haben.     Zweitens  sind  andere  Rassen  in  stärkerem 


^)  Buckle:  History  of  Civilization,  vol.  I.  p.  29. 
')  Buckle:  History  of  Civilization,  vol.  I.  p.  85. 

—    37    — 


oder  geringerem  Grade  von  der  eingeborenen  Kultur  beeinflußt 
worden,  an  der  sie  teilnahmen.  Das  fällt  bei  den  Amerikanern  fort. 
Es  gab  keine  eingeborene  Kultur.  Wir  werden  Gelegenheit  haben, 
darauf  später  zurückzukommen.  Dann  hat  jede  Rasse,  die  als  Ers* 
oberer  oder  als  Emigrant  über  das  Gebiet  ihres  eigenen  Landes 
hinausging,  sei  es  nur  als  Nomadenstamm,  sei  es  als  Volk  mit  be# 
stimmter  Kultur,  sich  der  eingeborenen  Nation  aufgepfropft  oder 
diese  in  sich  absorbiert,  bei  welchem  Prozeß  ihre  eigene  Kultur 
temperiert  und  modifiziert  wurde.  Und  endlich,  alle  anderen  Rassen 
waren  in  Kriege  und  Eroberungen  verwickelt  und  die  Wirkung  des 
Krieges  in  der  Bildungsepoche  des  nationalen  Charakters  hat  dauernde 
Folgen.  Das  amerikanische  Volk  ließ  sich,  wie  wir  in  einem  früheren 
Kapitel  bemerkten,  in  einen  Krieg  ein  während  der  Epoche  seines 
Entstehens,  aber  es  war  weder  ein  Eroberungs^  noch  ein  Angriffs^ 
krieg;  es  war  ein  Krieg,  der  durch  eine  Ursache  angeregt  wurde, 
die  sich  von  allen  anderen  in  der  Geschichte  bekanntgewordenen 
unterscheidet,  und  er  rief  verschiedene  genau  definierte  psychologische 
Tendenzen  hervor. 

Wir  werden  nun  die  klimatischen  Verhältnisse  in  den  Ver* 
einigten  Staaten  betrachten  und  untersuchen,  in  wieweit  sie  die  Bildung 
des  amerikanischen  Charakters  beeinflußt  haben. 
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IV.  Kapitel. 

Klimatische  Amalgamation  der  Rasse. 

Die  Vereinigten  Staaten  liegen  in  der  gemäßigten  Zone,  aber 
sie  erfreuen  sich  aller  Variationen  der  Temperatur;  in  einigen  Teilen 
sind  ihre  Sommer  beinahe  tropisch  in  ihrer  Intensität  und  die  Winter 
sind  arktisch  in  ihrer  Strenge.  Diese  großen  Variationen  in  der  Tem# 
peratur  bei  einem  Volk  von  gemeinsamem  Stamm  unter  einem  poli;» 
tischen  System,  das  von  demselben  Streben  angeregt  wird,  haben  be# 
merkenswerte  Rasseneigentümlichkeiten  hervorgebracht.  Die  Völker 
des  Nordens,  —  aller  jener  Staaten,  die  nördlich  vom  vierzigsten  Breite^* 
grad  liegen,  deren  Winter  lang  und  streng  sind,  deren  Sommer  dies  aber 
kompensieren,  da  die  Temperatur  westlich  vom  achtzigsten  Me^ 
ridian  ansteigt,  —  haben  die  Kraft,  Energie  und  physische  Gewandt^* 
heit  der  Bevölkerung  vom  nördlichen  Europa.  Südlich  vom  vierzigsten 
Parallelkreis  ist  der  Winter  milder  und  der  Sommer  lang  und  heiß, 
zuzeiten  und  an  manchen  Orten  der  Hitze  des  Orients  gleichkommend, 
aber  noch  nicht  so  heiß,  daß  der  weiße  Mann  nicht  ohne  Schaden 
an  seiner  Gesundheit  dort  leben  und  arbeiten  könnte.  In  einigen 
Teilen  einiger  der  Südstaaten  ist  Schnee  tatsächlich  unbekannt  und 
Frost  erlebt  man  selten.  Die  langen  heißen  Sommer  und  milden 
Winter  haben  den  Mann  des  Südens  verschieden  von  dem  des  Nordens 
gemacht;  er  ist  weniger  energisch,  mehr  geneigt,  das  Leben  leicht  zu 
nehmen,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  weniger  unternehmend  und  seine 
Erfindungsgabe  für  Auskunftsmittel  und  seine  Initiative  sind  nicht  so 
hoch  entwickelt;  und  die  Umgebung  hat  auch  ihre  Wirkung  getan. 
Der  Süden  war  früher  eine  reine  Ackerbau^Gegend,  und  die  Natur 
der  dort  gebauten  Nutzpflanzen  —  Baumwolle,  Tabak,  Reis,  —  und 
die  Verhältnisse,    unter   denen    sie  wuchsen,  waren  verführerisch  zu 
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einem  laissez  faire  und  luden  zu  einem  behaglichen  Leben  ein.  Der 
Kampf  um  das  Dasein  drückte  nicht  so  hart  im  Süden  und  hielt  jene 
Eigenschaften  latent,  die  durch  die  Spannung  des  Wettstreits  oder 
durch  den  Kampf  mit  der  Natur  hervorgebracht  werden.  Seit  der 
Süden  aufgehört  hat,  nur  Ackerbaugegend  zu  sein,  und  seine  Energie 
der  Industrie  zugewandt  hat,  seit  seine  eisernen  Öfen  und  Baumwolle 
Spinnereien  nun  schnell  mit  dem  Norden  konkurrieren,  hat  er  einiges 
von  seinen  früheren  charakteristischen  Zügen  verloren,  und  nun  ist 
eine  andere  jener  psychologischen  Transitionen  im  Werden,  die  in 
aufeinanderfolgenden  Perioden  die  amerikanische  Rassenentwicklung 
bewirkten.  Die  Veränderung  kommt  jedoch  langsam  und  ihre  volle 
Wirkung  wird  in  dieser  Generation  noch  nicht  zu  sehen  sein. 

Allgemein  gesprochen  kann  man  sagen,  daß  all  die  Temperaturs* 
Gradationen,  die  sich  in  Europa  finden,  in  den  Vereinigten  Staaten 
erprobt  werden,  was  einer  der  Faktoren  ist,  der  zur  Bildung  einer 
neuen  Rasse  in  Wirksamkeit  trat.  Die  ständige  Bemühung  der  Rassen:^ 
oder  Blumenzüchter  ist,  die  Rasse  oder  Pflanze  durch  Kreuzung  mit 
einer  Spielart  zu  verbessern,  die  das  Produkt  einer  anderen  Umgebung 
ist,  oder  ihr  einen  Sprößling  aufzupfropfen,  der  seine  eigenen  Besons= 
derheiten  durch  Land  und  Klima  erhalten  hat.  Hier  sehen  wir  die 
Anerkennung  des  fundamentalen  Gesetzes,  daß  im  Tier^  und  Pflanzen? 
reich  dasjenige,  was  beim  Menschen  dem  Charakter  entspricht,  —  in 
Tieren  und  Früchten  und  Blumen  Bau,  Größe,  Farbe,  —  das 
Resultat  der  Umgebung  sei.  Der  Mensch  hat  weniger  Wissenschaft? 
lieh  versucht,  die  menschliche  Rasse  zu  verbessern,  und  hat  dem  un? 
bekümmerten  Zufall  der  natürlichen  Zuchtwahl  vertraut.  Es  gibt  heute 
keine  ungemischte  Rasse.  Die  Theorie  von  der  unverdorbenen  Rasse 
bei  Menschen  wie  bei  Tieren  ist  heute  als  Irrtum  erkannt.  Die  großen 
Rassen  sind  Rassen  gemischten  Blutes  und  der  Zuchtkreuzung.  König 
Kophetua  braucht  das  Blut  des  Bettlermädchens,  um  die  Königsfamilie 
neuzubeleben.  Nationen  wie  Bäume  sterben  an  der  Krone  ab  und 
werden  an  der  Wurzel  neugestärkt;  sie  müssen  von  Grund  auf  ge? 
nährt  werden.  Eine  Nation,  deren  Bevölkerung  in  ihren  eigenen  Klassen 
heiratet  und  wiederheiratet,  hat  ihr  Todesurteil  ausgesprochen,  denn 
Kraft  findet  sich  nur  in  der  richtigen  Beimischung  von  Blut,  um  die 
Degeneration  des  Luxus  und  der  mangelnden  Anstrengung  zu  über** 
winden. 
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Die  Wirkung  auf  ein  homogenes  Volk,  das  in  einem  Lande  lebt, 
dessen  klimatische  Verschiedenheiten  groß  sind,  besteht  schließlich 
darin,  in  der  Rasse  die  verschiedenen  klimatischen  Einflüsse  zu  amal* 
gamieren.  Die  Tochter  eines  russischen  Vaters  und  einer  spanischen 
Mutter  wird  unter  normalen  Verhältnissen  einige  der  klimatischen 
oder  Temperamentseigenschaften  beider  oder  eines  von  beiden  erben; 
und  dieses  Kind,  wenn  es  einen  Engländer  heiratet,  wird  seinem  Kinde 
in  einem  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Grade  seine  eigenen 
Eigenschaften  sowohl  wie  die  von  dem  Vater  des  Kindes  übermitteln. 
Aber  zwischen  dem  Russen  und  der  Spanierin,  zwischen  zwei  Personen 
verschiedener  Rassen,  ist  immer  eine  unübersteigbare  Mauer  der  Rasse 
und  Sprache,  der  Gewohnheiten  und  Traditionen,  der  Geschichte  und 
politischen  Einrichtungen,  oft  auch  der  Religion.  In  den  Vereinigten 
Staaten  begegnet  der  klimatische  Einfluß  keinem  Hindernis.  Der 
Mann  von  Maine,  wo  der  Winter  sibirisch  ist  in  seiner  Strenge,  h^'u 
ratet  ein  Mädchen  aus  Louisiana,  dessen  Sommer  so  wollüstig  ver*: 
führerisch  ist  wie  der  Sommer  in  Spanien,  und  sie  ziehen  nach  Kali:* 
fornien,  wo  in  einigen  Teilen  die  Rosen  im  Winter  im  Freien  blühen 
und  in  anderen  der  Nebel  so  kalt  und  schneidend  ist  wie  an  der 
englichen  Küste ;  ihr  Kind  heiratet  einen  Mann  aus  Dakota,  wo  der 
Sommer  trocken  und  heiß  ist  und  im  Winter  das  Land  tief  im  Schnee 
begraben  liegt.  Aber  der  Mann  von  Maine  und  die  Frau  aus  Loui^s 
siana,  die  Kalifornierin  und  der  Dakotaner  sind  eins  in  Sprache,  im 
Denken,  in  den  Intentionen  und  dasselbe  Streben  belebt  alle;  alle 
sind  denselben  politischen  Einrichtungen  Gehorsam  schuldig;  keines 
kennt  ein  anderes  Land,  das  ihm  mehr  bedeutete  als  dem  anderen. 
Eine  Frau,  eine  Fremde  kann  untertauchen  in  dem  Leben  und  dem 
Lande  ihres  Gatten,  und  doch  bleibt  da  ein  undefinierbares  Etwas, 
das  Resultat  der  Vererbung  und  der  Umgebung,  das  sie  ein  wenig 
von  ihrem  Gatten  und  seinem  Volke  abrückt,  wie  vollständig  sie  sich 
auch  ihrer  neuen  Umgebung  anpasse.  Nichts  dieser  Art  existiert  in 
den  Vereinigten  Staaten,  wo  das  Volk  ein  Volk  ist;  Gebietsrivalrien 
oder  Lokalnebenbuhlerschaften  und  physikalische  Verhältnisse  und 
der  Einfluß  der  Abstammung  bringen  eine  Variation  des  Typus  her^ 
vor,  aber  keine  Abweichung  von  ihm^). 

^)  „Wie  schnell  Nationalitäten  in  diesem  Lande  verschwinden,  ersieht  man  aus 
einem  Fall,  der  nicht  erfunden  ist,  von  einem  jungen  Mann,  dessen  Vater  Franzose 
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Die  Vereinigten  Staaten  im  ganzen  erfreuen  sich  derselben  Durchs 
Schnittstemperatur  wie  Westeuropa,  aber  die  Winter  sind  in  Amerika 
viel  kälter  und  die  Sommer  viel  wärmer  als  in  Europa^).  Klimatisch 
sind  die  Vereinigten  Staaten  ein  nördliches  und  ein  südliches  Land 
aber  mit  unterschiedlichen  Phänomenen,  wie  sie  sonst  nirgends  ge^ 
funden  werden.  Die  Isothermallinien  steigen  an,  sobald  sie  sich  New 
York  nähern ;  die  Temperatur  von  zweiundfünfzig  Breitegraden  in  dem 
Vereinigten  Königreich  ist  der  von  zweiunddreißig  Breitegraden  in  den 
Vereinigten  Staaten  ähnlich,  trotz  eines  Unterschieds  von  neunhunderts« 
undsechsundfünfzig  Meilen^).  Die  Bewohner  der  Britischen  Inseln, 
sagt  Boutmy,  können  von  einem  Ende  des  Landes  zum  andern  reisen, 
ohne  irgendeinen  Wechsel  der  Temperatur  zu  erfahren,  aber  in  den 
Vereinigten  Staaten  ist  der  Übergang  von  Ozean  zu  Ozean  durch 
zahlreiche  Temperaturveränderungen  bezeichnet,  wie  auch  durch  zahl^ 
reiche  Bodenveränderungen.  Der  Boden  ist  reich  und  fruchtbar  in 
manchen  Gegenden,  trocken  und  unfruchtbar  in  anderen,  aber  das 
fruchtbare  Gebiet  überwiegt  in  reichem  Maße  das  unfruchtbare,  und 
der  Unternehmungsgeist  wird  ermutigt,  weil  Energie,  die  von  der  In^ 
telligenz  geleitet  wird,  sicher  durch  Erfolg  belohnt  wird.  Die  Natur 
sagt  dem  Amerikaner,  wenn  er  hart  arbeitet  und  zu  seiner  Arbeit  die 
geforderte  Intelligenz  mitbringt,  kann  er  reichen  Lohnes  sicher  sein, 
aber  er  darf  in  seinen  Anstrengungen  nicht  nachlassen. 

Es  ist  eines  der  Paradoxen  der  Natur,  das  seine  Wirkung  auf 
den  Charakter  des  Volkes  getan  hat,  daß  in  jenen  Gegenden,  welche 
die  Hauptrohstoffe  zur  Erhaltung  des  Lebens  hervorbringen,  in  den 
Weizen^  und  Korngürteln,  die  Wechsel  der  Temperatur  ungeheuer 
sind,  da  starke  Hitze  sowohl  wie  starke  Kälte  nötig  sind,  um  das 
Getreide  ordentlich  zum  Keimen  und  zum  Reifen  zu  bringen.  Hieraus 
folgt,  daß  der  Ackerbauer  und  der  Feldarbeiter  Männer  von  starker 
Konstitution  sein  müssen,  die  der  großen  Schwächung  ihrer  vitalen 
Kräfte  Widerstand  leisten  können,  welche  die  Folge  der  harten  Arbeit 


und  dessen  Mutter  Amerikanerin  von  englischer  Abstammung  war.  Die  Mutter 
seiner  Frau  war  Irländerin  und  ihr  Vater  Deutscher.  So  hat  diese  Ehe  innerhalb 
zweier  Generationen  vier  Nationen  vermischt."  —  Horace  Graves:  „The  Hugenot 
in  New  England."  —  The  New  England  Magazine  Vol.  XL   p.  503. 

*)  Channing:  A  Students  History  of  the  United  States,  p.  2  et  seq. 

')  Boutmy:  The  English  people,  p.  4. 
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unter  brennender  Sonne  und  der  Isolation  langer  kalter  Winter  ist. 
Boutmy  zitiert  Leroy^^Beaulieu,  um  zu  belegen,  daß  die  ungeheure 
Härte  des  Klimas  in  den  Moskovitischen  Steppen  und  der  große  Unter* 
schied  zwischen  der  Maximum?  und  Minimum^Temperatur  den  Men^? 
sehen  enervieren  und  deprimieren,  anstatt  ihn  anzuregen.  Die  Wir* 
kung  des  Winters,  der  geistige  Depressionen  verursacht,  ist  in  den 
Vereinigten  Staaten  allgemein  anerkannt.  Es  ist  eine  Tatsache,  die 
von  kompetenten  Autoritäten  angeführt  wird,  daß,  als  der  Westen  sogar 
noch  weniger  spärlich  besiedelt  war  als  heute,  Irrsinn  unter  den  Frauen, 
die  in  Farmen  lebten,  keine  Seltenheit  war;  die  Stille,  die  Monotonie, 
der  Mangel  an  jeder  Geselligkeit,  der  unendliche  Anblick  der  schnee* 
bedeckten  Ebenen,  die  in  ihrem  Schweigen  wie  der  Tod  wirkten,  mit 
keinem  beweglichen  Geschöpf  oder  Ding,  um  auch  nur  eine  äugen* 
blickliche  Abwechslung  zu  bringen,  brachten  diese  Frauen  aus  dem 
Gleichgewicht,  ihre  physische  Lebenskraft  wurde  herabgesetzt  durch 
das  enervierende  Klima  und  die  unablässigen  Arbeiten.  Die  Männer 
litten  weniger,  obgleich  ihr  Leben  beinahe  ebenso  monoton  war,  weil 
sie  viel  im  Freien  waren,  sie  gingen  zu  den  Niederlassungen  und  in 
nahegelegene  Städte ;  aber  die  Frauen  sahen  nichts  als  die  vier  Wände 
ihrer  Häuser  und  die  unendlichen  Ebenen,  die  von  der  harten  Hand 
des  Winters  gehalten  waren. 

Das  letzte  Zeugnis,  das  wir  für  den  Zusammenhang  von  klima* 
tischer  Strenge  und  Isolierung  mit  Geisteskrankheiten  haben,  findet 
sich  an  einer  Stelle  in  einem  Gesetz  des  Senates  der  Vereinigten  Staaten 
vom  28.  Febr.  1908,  um  das  Budget  für  die  Geisteskrankenfürsorge 
in  Alaska  zu  erhöhen.  Im  Jahre  1905  erließ  der  Kongreß  ein  Gesetz, 
daß  „5%  des  Lizenzen* Geldes,  das  von  außerhalb  der  inkorporierten 
Städte  des  Gebietes  von  Alaska  eingehe,"  der  Irrenpflege  gewidmet 
sein  sollten.  Da  diese  Summe  sich  als  unzureichend  erwies  auf  Grund  der 
Zunahme  von  Geisteskrankheiten,  wurde  das  Gesetz  von  1905  zurück* 
genommen  und  dem  Minister  des  Innern  wurde  Vollmacht  gegeben, 
jede  beliebige  Summe  aus  dem  Schatz  zu  nehmen ,  die  nötig  sein 
sollte,  damit  entsprechend  für  die  Irrsinnigen  von  Alaska  gesorgt 
werden  könne.  Und  in  einer  Amerikanischen  Zeitung  0  finde  ich 
festgestellt,  daß  der  disponierende  Offizier  der  Signaltruppen  der 
Armee    „beschlossen    habe,    alle  Männer  des  Signalkorps  aus  Alaska 

')  The  Washington  Post,  March  8,  1908. 
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zurückzuziehen,  die  zwei  Jahre  oder  länger  dort  gewesen  sind".  Die 
unmittelbare  Veranlassung  für  diesen  Entschluß,  wird  erklärt,  war  der 
geistige  Zusammenbruch  des  Ober^SignabElektrikers  George  Treffinger, 
der  vier  Jahre  in  Alaska  Dienst  tat.  „Mr.  Treffingers  Erkrankung," 
sagt  der  Bericht,  „soll  durch  das  strenge  Klima  und  den  schweren 
Dienst  in  Alaska  veranlaßt  sein  .  .  .  Der  Fall  Treffinger  ist  nicht  der 
erste,  in  dem  Geisteskrankheit  die  Folge  langen  Dienstes  in  Alaska 
war.  Vor  einigen  Jahren  kehrte  ein  Offizier  des  Signalkorps  zurück, 
dessen  Gesundheit  gebrochen  und  der  geistig  geschwächt  war.  Nach*: 
dem  er  sich  eine  Weile  erholt  hatte,  wurde  er  schließlich  doch  auf 
die  Pensionsliste  gesetzt.  Von  anderen  Offizieren,  die  nach  langem 
Dienst  aus  Alaska  zurückkamen,  berichtet  man,  daß  sie  abnorme 
geistige  Neigungen  gezeigt  hätten,  die  jedoch  nach  kurzem  Aufent* 
halt   in  einem   gemäßigten  Klima  wieder  verschwunden  sein  sollen." 

Es  ist  oft  irrtümlich  behauptet  worden,  daß  der  starke  Druck 
modernen  Konkurrenzlebens  und  die  Erregung  des  Stadtlebens  die 
veranlassenden  Gründe  für  Geisteskrankheiten  sind,  aber  sorgfältige 
Forschung  zeigt,  daß  Isolation  und  lange  strenge  Winter  für  Mens= 
sehen,  die  unter  anderen  Verhältnissen  geboren  wurden  und  aufwuchsen, 
in  großem  Maßstab  für  die  Zunahme  von  Geistesstörungen  verant^ 
wortlich  zu  machen  sind. 

Die  physikalischen  Eigentümlichkeiten  der  Vereinigten  Staaten 
haben  ihre  Wirkung  auf  das  Amerikanische  Volk  durch  den  Einfluß 
von  so  alltäglichen  Dingen  getan,  wie  Kleidung,  Nahrung  und  die 
Konstruktion  der  Häuser  sind.  Die  große  Masse  der  Amerikaner 
muß  über  die  Hälfte  des  Jahres  warm  gekleidet  sein;  sie  müssen  in 
künstlich  geheizten  Häusern  leben  und  sie  müssen  Fleisch  und  andere 
Nahrungsmittel  genießen,  die  reich  an  Proteiden  sind,  um  den  Körper»^ 
verbrauch  zu  ersetzen.  Darin  unterscheiden  sie  sich  von  den  Winzern 
Italiens  oder  den  Pflanzern  von  Westindien,  wo  ein  kleiner  Vorrat 
von  Kleidern  genügt  und  natürHche  Hitze  all  die  nötige  Wärme  her^ 
vorbringt,  die  nötig  ist,  um  ihre  Häuser  bei  einer  behagUchen  Tem^ 
peratur  zu  erhalten,  und  der  Boden  braucht  nur  leicht  geritzt  zu 
werden,  um  seine  Ernte  zu  geben. 

Auch  dürfen  wir  die  Wirkung  der  Hitze  auf  Geist  und  Körper  der 
Menschen  nicht  übersehen.  Durch  beinahe  sechs  Monate  im  Jahre  ist  die 
allgemeine  Durchschnittstemperatur  der  Vereinigten  Staaten,    mit  ein 
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paar  vereinzelten  Ausnahmen,  höher  als  die  von  Europa  und  sie 
schwächt  die  physische  Energie  der  Amerikaner,  die  schwer  darunter 
leiden,  besonders  in  den  großen  Städten.  Es  ist  wahr,  daß  Männer 
und  Frauen  auch  an  den  brennend  heißesten  Tagen  ihrer  täglichen 
Pflicht  nachgehen,  aber  sie  werden  davon  teilnahmslos,  nervös,  reiz* 
bar,  heftig,  und  die  Wirkung  ist  nicht  eine  vorübergehende,  sondern 
bringt  dauernde  Veränderungen  des  Geistes  und  des  Körperbaus 
hervor.  Gewohnheiten,  die  lange  fortgesetzt  werden,  sind  nicht  nur 
zweite  Naturen,  sondern  werden  die  Natur  selbst  des  Menschen. 
Von  Anfang  an  sind  die  Engländer  in  den  Vereinigten  Staaten  ge^ 
zwungen  worden,  sich  Temperaturextremen  anzupassen,  die  ihnen  bis* 
her  unbekannt  waren.  Das  Überheizen  aller  amerikanischen  Häuser 
im  Winter,  das  die  beständige  und  berechtigte  Klage  aller  Fremden 
bildet,  die  sich  wundern,  wie  Amerikaner  in  einer  so  überhitzten 
Atmosphäre  leben  können,  ist  leicht  erklärt.  Nach  der  intensiven 
Hitze  des  Sommer  kommt  ein  plötzlicher  Übergang  zu  der  scharfen 
Kälte  des  Winters,  und  der  Schlag  ist  zu  heftig.  Der  Mann,  der 
im  Freien  arbeitet,  der  Ackerbauer,  der  Holzfäller,  der  Förster,  kann 
die  Kälte  aushalten,  obgleich  nicht  ohne  Unbehagen;  aber  der  Stadt* 
bewohner  muß  künstliche  Verhältnisse  schaffen,  die  der  natürlichen 
Hitze  des  Sommers  ähnlich  sind.  Diese  thermometrischen  Schwan* 
kungen  sind  dem  Gleichgewicht  und  der  Gleichmäßigkeit  nicht  förder* 
lieh,  sie  laden  eher  zu  Nervosität  und  Erregbarkeit  ein;  vermutlich 
bleiben  sie  nicht  ohne  physiologische  Wirkungen.  Sie  trocknen  die 
Sekretionen  aus;  die  Feuchthaltung  der  Speicheldrüsen  ist  vielleicht 
die  Ursache,  weshalb  der  Amerikaner  sich  so  reichliches  Trinken  von 
Eiswasser  erlaubt;  man  sagt  mir,  daß  Katarrhe  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorherrschender  sind  als  irgendwo  sonst,  was  die  Folge  der 
übermäßigen  Hitze  im  Sommer  und  der  trockenen  künstlichen  Hitze 
im  Winter  sein  mag;  die  unangenehme  Gewohnheit  des  Expektorierens, 
der  man  so  unbeherrscht  fröhnt,  und  die  Vorliebe  der  Amerikaner 
für  das  Tabackkauen,  das  nicht,  wie  in  England  auf  die  niedersten 
Klassen  beschränkt  ist,  sind  die  automatischen  Bemühungen  der  Natur, 
sich  Erleichterung  zu  verschaffen.  Aber  wieder  einmal  sehen  wir 
die  Wirkung  der  Erblichkeit.  Der  Samen  dieser  neuen  Rasse  wurde 
in  den  Grund  von  Neu*England  gepflanzt  und  sandte  von  dort  seine 
Schößlinge  aus,  um  einen  Erdteil  zum  Blühen  zu  bringen:  die  Pioniere 
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waren  die  Kinder  von  Männern,  die  unter  der  Berührung  langer 
Winter  abgehärtet  waren  und  die  Probe  heißer  Sommer  bestanden; 
die  sich  an  ihre  Umgebung  gewöhnten  und  imstande  waren,  ihre 
Kultur  immer  weiter  nach  Westen  zu  tragen,  weil  sie  geprüft  worden 
waren  und  die  Prüfung  überlebt  hatten. 

Der  Ansiedler  erfuhr  bald,  daß  zwei  Dinge  unumgänglich  nötig 
für  sein  Heil  waren,  —  Wärme  für  seinen  Körper  und  seine  Woh:* 
nung,  und  Nahrung,  die  eine  möglichst  große  Menge  kraftspendender 
Eigenschaften  besitzt.  Daher  wurde  er  schon  früh  ein  Fallensteller 
und  Jäger,  denn  die  Felle  der  pelztragenden  Tiere  waren  ihm  nötig, 
um  ihn  zu  bekleiden,  und  die  Körper  einiger  von  ihnen,  um  ihn  zu 
nähren;  er  fällte  die  Bäume  als  Brennmaterial,  bis  er  mit  größeren 
Kenntnissen  die  aufgespeicherten  Reichtümer  der  Erde  entdeckte  und 
in  der  Kohle  eine  bessere,  sparsamere  Quelle  zur  Schaffung  von  Wärme 
und  Energie  fand. 

So  mächtig  wie  menschliche  Einrichtungen,  politische  Untere 
Weisungen,  oder  die  Inspiration  der  Religion,  war  der  Einfluß  der 
Natur  auf  die  Entwicklung  der  amerikanischen  Rasse.  „Die  Gq^ 
schichte  der  Vereinigten  Staaten,  mehr  als  die  irgendeines  Landes 
der  alten  Welt,  ist  der  Bericht  physikalischer  Großtaten.  Die  Aus*= 
nutzung  eines  jungfräulichen  Landes  durch  eine  andere  Rasse  von 
außerordentlicher  Intelligenz,  Zweckmäßigkeitssinn  und  Energie  ist 
das  wesentliche  Thema  unserer  nationalen  Geschichte.  Politische 
Ereignisse  und  soziale  Veränderungen  sind  von  industrieller  Evolution 
bedingt,  und  die  Geschichte  Amerikas  kann  nur  in  dem  Licht  seiner 
materiellen  Bestrebungen  und  Ziele  verstanden  werden"  i). 

In  Amerika  können,  vielleicht  in  einem  höheren  Grade  als  in 
irgendeinem  anderen  Lande,  von  dem  wir  genaue  Kenntnis  haben, 
die  grundlegenden  Charaktereigenschaften  der  Rasse  auf  natürliche 
Ursachen  zurückgeführt  werden.  Diese  Notwendigkeit,  warm  be*= 
kleidet  und  warm  behaust  und  gut  genährt  zu  sein,  ließ  die  Menschen 
von  Anfang  an  viel  Zeit  und  Gedanken  nur  materiellen  Verhältnissen 
widmen,  und  zu  gleicher  Zeit  entwickelte  sie  in  außerordentlichem 
Maße  die  Tugend  individueller  Initiative.  Unter  der  Kälte  zu  leiden 
oder  ihre  Strenge  abzuwehren,  hing  nicht  von  den  gemeinsamen  Be* 
mühungen   der  Allgemeinheit  ab,   wie   es   heutzutage  der  Fall  ist,  da 

^)  Coman:  The  Industrial  History  of  the  United  States,  preface,  p.  7. 
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jede  Tätigkeit  des  Lebens  spezialisiert  ist,  sondern  von  der  Geschick? 
lichkeit,  der  Erfindungsgabe,  dem  Fleiß  des  Individuums,  das  seine 
Geschicklichkeit  nach  der  Geschicklichkeit  seiner  Beute  richten,  ihre 
Gewohnheiten  kennen  lernen,  die  gleiche  Geduld  entwickeln  mußte. 
Und  darin  unterschied  sich  der  Jäger  nicht  im  geringsten  vom  Bauer, 
vom  Forstmann,  vom  ersten  Handeltreibenden.  Der  Gemeinsinn 
war  stark,  jeder  Mensch  fühlte  sich  als  Glied  einer  politischen  und 
sozialen  Körperschaft,  und  doch  wußte  jeder,  daß  er  sich,  um  Erfolg 
zu  haben,  auf  seinen  guten  rechten  Arm  verlassen  müsse.  In  Ländern, 
wo  das  Leben  durch  eine  Handvoll  Reis  oder  eine  kleine  Menge 
Früchte  gefristet  werden  kann,  und  wo  Kleidung  eine  Last  ist,  fordert 
die  Natur  nicht  von  ihren  Kindern,  daß  sie  ihre  Erfindungsgabe 
oder  ihre  Initiative  betätigen  sollen,  aber  in  einem  Klima,  wo  diese 
Dinge  vitale  Notwendigkeiten  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  des 
Lebens  sind,  muß  die  unerbittliche  Forderung  entweder  mit  der  ent* 
sprechenden  Intelligenz  und  Geschicklichkeit  beantwortet  werden, 
oder  die  Rasse  muß  zugrunde  gehen.  Das  Gesetz  des  Überlebens 
hat  sich  besonders  in  diesen  frühen  Zeiten  schlagend  als  richtig  er? 
wiesen.  Jene  für  ihre  neue  Umgebung  und  Verhältnisse  Ungeeigneten, 
die  zu  schwach  oder  zu  faul  oder  zu  unwissend  waren,  um  sich  den 
physischen  und  anderen  Verhältnissen  anzupassen,  starben;  die 
Starken,  die  Fleißigen  und  die  Intelligenten  überlebten  und  über? 
lieferten  ihren  Nachkömmlingen  ihre  eigenen  Körper?  und  Geistes^ 
gaben. 

Das  englische  Volk  ist  stark  beeinflußt  worden  von  der  Physio? 
graphie  ihres  Landes,  und  es  ist  dem  ganz  entsprechend,  daß  der  Sproß 
ihrer  Rasse,  der  über  der  See  sich  anwurzelte  und  aus  dem  eine  neue 
Rasse  entsprang,  seinen  Charakter  durch  die  gleichen  Einflüsse  ge^ 
formt  hat.  Es  war  Gewohnheit  früherer  Geschichtsschreiber,  gewissen 
politischen,  militärischen  und  dynastischen  Einflüssen  das  Steigen 
und  Fallen  von  Nationen  zuzuschreiben  und  in  ihnen  die  Ursachen 
zu  finden,  die  Nationen  bildeten  oder  zum  Untergang  brachten;  und 
spätere  Historiker  haben,  obgleich  sie  an,  was  man  primäre  historische 
Ursachen  nennen  könnte,  nicht  achtlos  vorübergingen,  den  Handel 
als  eines  der  Elemente  einbegriffen,  die  zur  Bildung  des  nationalen 
Charakters  beitragen.  Die  Methoden  des  Historikers  und  des  poli? 
tischen    Psychologen    weichen    voneinander    ab.      Der    letztere    muß 
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detailliertere  und  fernerliegende  Ursachen  untersuchen,  denn  er  findet 
in  ihnen  nicht  nur  die  Motive  für  die  Taten,  sondern  entdeckt,  daß 
diese  Taten  die  unvermeidlichen  Folgen  von  Ursachen  waren,  denen 
man  nicht  mehr  trotzen  oder  vorbeugen  könnte,  als  der  Bewegung  der 
Planeten  in  ihren  vorgeschriebenen  Bahnen.  Keine  Forschung  der 
Rassenentwicklung  kann  vollkommen  sein,  wenn  nicht  den  geogra*» 
phischen  Verhältnissen,  unter  denen  die  Rasse  existiert,  entsprechende 
Berücksichtigung  geschenkt  wird. 

„Die  Wirkung  der  Größe  seines  Landes  kann  in  den  Vors* 
Stellungen  des  amerikanischen  Volkes  nachgewiesen  werden,  die 
durch  eine  gewisse  Weite  und  Kühnheit  gekennzeichnet  sind.  Die 
kleinen  Gebietsmaßstäbe  der  früheren  europäischen  Ansiedler  sind 
durch  die  Verhältnisse  des  amerikanischen  Kontinents  von  Grund 
aus  verändert  worden.  Allein  die  Gebiete  der  einzelnen  Staaten 
nehmen  zu  von  Osten  nach  Westen.  Die  Gemeinschaften  von  Neu^ 
England  scheinen  Pygmäen  an  Größe  im  Vergleich  zu  den  Trans^ 
Mississippi^Staaten.  Es  sind  sechsundzwanzig  Staaten  in  der  kleineren 
Fiälfte  des  Landes  östlich  vom  Mississippi,  und  nur  dreiundzwanzig 
Staaten  und  Gebiete  westlich  von  ihm*'^). 

Das  größere  Gebiet  der  Weststaaten  zeigt,  wie  „von  Grund  aus 
verändert'*  das  amerikanische  Temperament  durch  amerikanische  Vers: 
hältnisse  wurde.  Als  Engländer  beginnend,  gewohnt  an  kleine  Ge^ 
biete  zu  denken,  da  die  geographische  Einheit  die  gedrängte  tng^ 
lische  Grafschaft  war,  war  es  dem  Pionier  natürlich,  seinen  Begriff 
von  Größe  mit  sich  zu  nehmen  und  die  Pflanzungen  in  einem 
winzigen  Maßstab  zu  beginnen.  Die  zerstreuten  und  unabhängigen 
Niederlassungen,  die  schließlich  zu  Staaten  zusammenschmolzen, 
waren  noch  in  beschränkten  Gebieten  gehalten,  weil  die  Phantasie 
des  Engländers  zu  jener  Zeit  noch  nicht  lebhaft  genug  war,  um  die 
Wahrheit  zu  erfassen,  die  allen  früheren  Erfahrungen  und  Traditionen 
fremd  war,  daß  bloße  Größe  nicht  notwendiger  Weise  Gefahr 
mit  sich  bringe,  und  daß  ein  politisches  System  nicht  von  geo^ 
graphischen  Grenzen  abhänge.  Erst  als  der  Engländer  aufhörte, 
Engländer  zu  sein  und  Amerikaner  wurde  unter  dem  Einfluß  amerii* 
kanischer  Verhältnisse,  geschah  es,  daß  er  seine  Inselbeschränktheit 
ablegte  und  kontinental  wurde;  dann  geschah  es,  daß  er  sich  schnell 

^)  Semple:  American  History  and  its  Geographie  Conditions,  p.  242. 
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dem  weiten  Maf^stab  und  Gesichtskreis  anpaßte,  den  der  Kontinent 
ermöglichte,  und  daß  Größe  keine  Schrecken  mehr  für  ihn  hatte. 
Die  Männer,  die  von  Neu^^England  ausgingen,  um  sich  im  Westen 
anzusiedeln,  nahmen  die  Weite  des  Gebietes  an,  über  das  sie  herrschten. 
Bis  zum  heutigen  Tage  wird  dem  weniger  beschränkten,  weiteren 
Blick  der  Westländer  die  strengere  Lebensanschauung  der  Abkömm«! 
linge  von  Puritanern  und  Pilgern  gegenübergestellt.  Zwischen  den 
Bewohnern  des  Ostens  und  denen  des  Westens  ist  ein  Unterschied, 
der  Unterschied,  der  immer  eine  ältere  und  eine  neuere  Kultur  von 
einander  trennt;  er  tritt  stärker  hervor,  wenn  die  ältere  Kultur  sich 
unter  dem  Stimulus  entwickelt,  daß  Mann  neben  Mann  lebt,  und 
dadurch  die  Majestät  der  Natur  weniger  furchtbar  wird,  während  die 
neuere  entsteht,  wo  die  Menschen  isoliert  leben  und  „Kette  hinter 
Kette  von  Bergen,  und  Meile  hinter  Meile  von  rauhem  Flachland  sie 
von  den  Sitzen  der  Kultur  und  der  Regierung  trennen*'. 

Um  die  Gesamtsumme  aus  den  physiographischen  Verhältnissen 
der  Vereinigten  Staaten  zu  ziehen,  wie  sie  ein  dem  Lande  eingeborenes 
Volk  oder  eines,  das  sich  unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  schnell 
ihnen  anpassen  lernte,  beeinflußten  und  um  sie  leichter  im  Gedächtnis 
zu  behalten,  seien  diese  Hauptsachen  hervorgehoben:  Das  Klima  ist 
im  allgemeinen  trockener,  die  wechselnden  Jahreszeiten  sowohl  kälter 
wie  heißer  als  jene  von  Nord^Europa;  infolge  des  verhältnismäßig 
unbewölkten  Himmels  ist  mehr  Sonnenschein  ^).  Es  sind  größere 
Quantitäten  von  Ozon  in  den  nördlichen  Breiten,  und  deshalb  ist 
die  Luft  anregender  und  erzeugt  eine  kinetische  Energie  und  Vitalität, 
die  ihren  Ausdruck  in  konstanter  Tätigkeit  und  Rastlosigkeit  findet, 
sowohl  in  geistiger  wie  in  körperlicher  Beziehung. 

Dies  wurde  bald  von  den  ersten  Ansiedlern  erkannt.  „Er* 
fahrung  macht  offenbar",  schreibt  einer  ihrer  Chronisten,  „daß  es 
kaum  in  der  ganzen  Welt  einen  gesünderen  Ort  geben  kann,  der 
unseren  englischen  Körpern  zuträglicher  sein  könnte.  Viele,  die  in 
AltsEngland  schwach  und  kränklich  waren,  sind  durch  ihr  Hierher* 
kommen  völlig  geheilt  worden  und  gesund  und  stark.  Denn  hier 
ist  eine  außerordentlich  reine  und  trockene  Luft,  die  äußerst  heil* 
kräftig  ist  für  alle,  die  von  kalter,  melancholischer,  phlegmatischer 
rheumatischer     Körperveranlagung     sind".       Und    er    endet    seinen 

0  Shaler:  Nature  and  Man  in  America,  p.  246. 
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glühenden  Lobgesang  auf  die  lebenspendenden  Eigenschaften  der  Luft 
von  Neu^England  mit  diesem  glücklichen  Ausspruch:  „Ich  glaube,  es 
wäre  ein  weiser  Rat  für  alle  kalten  Temperamente,  nach  Neu^England 
zu  kommen,  um  Medizin  zu  nehmen;  denn  ein  Schlückchen  von 
Neu^sEnglands  Luft  ist  besser,  als  ein  ganzer  Trunk  von  Alts^Englands 
Bier"  0- 

Der  „schnelle,  bewegliche  Geist"  und  die  „unaufhörliche,  nie 
nachlassende  Energie"  des  Amerikaners  von  heute  werden  von  einem 
amerikanischen  Schriftsteller  klimatischen  Einflüssen  zugeschrieben, 
und  er  findet  in  der  sogenannten  „kalten  Welle"  oder  dem  plötzlichen 
Sinken  der  Temperatur,  das  mit  einem  Einströmen  kalter  Luft  ver:* 
bunden  ist,  etwas,  das  amerikanische  Witterung  von  europäischer 
deutlich  unterscheidet.  Dies  ist  die  Theorie  von  Gilbert  H.  Grosvenor^, 
und  es  ist  diese  kalte  Welle,  wie  er  glaubt,  die  den  schwerfälligen 
Einwanderer  anregt  und  seinen  Ehrgeiz  anfeuert.  „Wir  Amerikaner," 
sagt  er,  „sprechen  immer  von  unseren  Bergen  von  Gold  und  Kohle 
und  Eisen,  von  unseren  reichen  Mais:«  und  Weizenfeldern,  aber  wenige 
von  uns  machen  sich  jemals  klar,  daß  wir  in  unserem  Klima  einen 
großen  Vorteil  über  alle  anderen  Nationen  haben.  In  der  kalten 
Welle,  die  in  Sommer  und  Winter  so  oft  über  das  Land  hinstreicht, 
und  das  Thermometer  um  dreißig  Grad  in  fast  ebensovielen  Minuten 
fallen  läßt,  haben  wir  einen  konstanten,  niemals  im  Wert  sinkenden 
Aktivbestand  von  unschätzbarem  Wert.  Die  Welle  wirkt  als  Toni=* 
kum,  aber  unähnlich  anderen  Tonika,  die  von  Menschen  gemacht 
sind,  bringt  sie  keine  Reaktion  nach  sich.  Kein  anderes  Land  hat 
kalte  Wellen  wie  unseres.  Der  kalten,  trockenen  Luft  dieser  perio*« 
dischen  kalten  Wellen  verdanken  wir  viel  von  dem  scharfen,  bewegst 
liehen  Geist,  der  unablässigen  und  unermüdlichen  Energie  unserer 
amerikanischen  Rasse.  .  .  . 

Die  kalte  Welle  wird  geboren  im  Himmel,  meilenweit  über  unseren 
Köpfen,  gewöhnlich  über  dem  Hochland  der  Rocky  Mountains.  Plötz* 
lieh  stürzt  eine  Masse  bitter  kalter  Luft  über  Montana  hinab.  Sie 
stürzt  hinab,  als  ob  sie  durch  einen  ungeheuren  Trichter  gegossen 
würde.  Während  sie  fällt,  nimmt  sie  an  Triebkraft  zu,  und  sobald 
sie  die  Erde  erreicht,  verbreitet  sie  sich  über  das  Tal  des  Mississippi 

*)  Young's  Chronicles  of  Massachusetts,  pp.  251—252. 
*)  The  Century  Magazine,  June,  1905. 
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und  dann  über  die  Atlantischen  Staaten  und  bedeckt  sie  wie  eine 
Decke.  Sie  zerstreut  die  schlechte,  schwere,  atemdurchtränkte  Luft 
in  unseren  großen  und  kleinen  Städten  und  gibt  gleichsam  Ingwer  in  die 
Atmosphäre.  Wir  füllen  unsere  Lungen  damit  und  leben.  Immer 
neue  Wellen  kommen,  folgen  einander  in  regelmäßiger  Reihe,  wie  die 
Wellen  an  einer  Meeresküste.** 

An  den  Küsten  des  Atlantischen  und  des  Stillen  Ozeans  gibt  es 
viele  gute  Häfen;  an  der  südlichen  Küste  von  Hatteras  an  rund  um 
Florida  bis  Mexiko  sind  weniger  Häfen.  „Trotz  der  Unvollkommen* 
heit  der  Häfen  von  Hatteras  an  nach  Süden  zu  ist  die  Küste  von 
Nord^Amerika  die  für  den  Schiffsverkehr  geeignetste  von  irgendeinem 
Kontinent  mit  Ausnahme  von  Europa.  Seine  Binnenwasser,  die  großen 
Seen  inbegriffen,  sind  von  weiter  Ausdehnung;  die  Totalsumme  aus* 
gezeichneter  Häfen  übertrifft  w^enn  möglich  die  der  alten  Welt*'  0- 
Der  Regen,  mit  Ausnahme  der  trockenen  und  sehr  trockenen  Gegen* 
den  des  Westens  and  Süd*Westens,  ist  allgemein  verbreitet,  und  der 
Durchschnitfsfall  reicht  hin,  um  den  Boden  zu  nähren  und  reichliche 
Ernten  hervorzurufen.  Die  großen  klimatischen  Verschiedenheiten 
machen  es  möglich,  alle  Zerealien  und  Früchte,  die  sich  in  der  ge* 
mäßigten  Zone  finden,  anzubauen,  und  in  jenen  Gegenden,  wo  die 
Temperatur  subtropisch  ist,  zeigen  die  Bodenprodukte  ihren  exotischen 
Ursprung.  Weite  Ebenen  sind  die  Zuchttriften  der  Tiere,  die  der 
Mensch  zu  seiner  Nahrung  braucht  und  zu  seinem  Behagen;  Wälder 
und  Felder  sind  die  Wohnung  von  Wild  und  Gevögel;  die  Wasser, 
sowohl  die  an  den  Küsten  als  die  im  Binnenland,  wimmeln  von  vielen 
Arten  eßbarer  Fische;  der  Reichtum  an  Mineralien  ist  unerschöpflich. 
Diese  Dinge,  —  die  Größe  des  Kontinents,  das  Klima,  der  Regenfall, 
der  Reichtum  an  Nahrungsmitteln  sind  die  Elemente,  die  zusammen* 
wirken,  um  eine  Rasse  zu  dem  zu  machen,  was  sie  ist,  und  ihre  genau 
bestimmten  psychologischen  Charakterzüge  hervorzurufen. 

^)  Shaler:  Nature  and  Man  in  America,  p.  217. 
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V.  Kapitel. 

Die  Alten  in  der  neuen  Umgebung. 

Zuerst  kamen  nach  Amerika  Engländer  aus  einem  kleinen  gedrängten 
Lande,  denen  die  Extreme  von  Hitze  und  Kälte  unbekannt  waren,  die 
an  ein  beinahe  stabiles  Klima  gewohnt  gewesen,  welches  den  Aus:« 
Spruch  Karls  II.  rechtfertigte,  „daß  es  den  Menschen  dort  mehr 
Tage  im  Jahr  und  mehr  Stunden  im  Tag  ins  Ausland  locke,  als 
in  irgendeinem  andern  Land".  Sein  Boden  war  fruchtbar  und  gab 
der  von  Klugheit  geleiteten  Bemühung  ihren  Lohn,  und  war  doch 
nicht  so  reich,  daß  er  nicht  fortgesetzten  Fleiß  gefordert  hätte.  Oh^ 
gleich  die  Dörfer  von  Nottinghamshire  und  Lincolnshire  und  York* 
shire  zu  jener  Zeit  von  London  weit  ab  lagen,  waren  sie  doch  nicht 
von  der  Hauptstadt  isoliert  und  ihre  Bevölkerung  genoß  jenes  Ge* 
fühl  der  Sicherheit,  das  von  der  Berührung  mit  der  großen  Welt 
herstammt.  England  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  war  ein 
Land  der  Städte  und  Märkte  und  Dörfer,  deren  Bevölkerung  ihre 
Landgüter  bestellte,  und  die  ihren  geordneten  Pflichten  in  ordnungs* 
gemäßer  Weise  nachgingen  und  deren  Kultur  und  Konventionen  sie 
wie  ein  natürliches  Wachstum   übernommen  hatten. 

Die  Engländer  in  Amerika  standen  einer  ungebrochenen  Wildnis 
gegenüber,  die  rauh,  streng,  abwehrend  war.  Von  der  Unermeßlichkeit 
des  Landes  wußten  sie  nichts,  und  da  sie  nicht  mit  der  lebhaften 
Phantasie  der  Südländer  begabt  waren,  träumten  sie  noch  weniger 
davon.  Was  sie  vor  sich  sahen,  war  die  Natur  in  ihrer  wildesten 
Laune. 

„Unter  ähnlichen  Umständen  waren  Pophams  Ansiedler  verzweifelt 
und  geflohen;  aber  die  Plymouth  Pilger  waren  stark  in  religiösem 
Glauben  und  in  dem  Gefühl  einer  göttlichen  Sendung".     Diese  Eng* 
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länder,  wie  Fiske  uns  erzählt,  hatten  von  warmen  Ländern  gehört, 
wie  Italien,  und  von  kalten,  wie  Rußland ;  böse  Erfahrung  lehrte  sie 
bald,  daß  es  Klimas  geben  kann,  wo  der  Sommer  von  Neapel  mit 
dem  Winter  von  Moskau  abwechselt.  Wie  um  ihnen  das  Einziehen 
zu  verbieten,  fror  das  Wasser,  als  die  Pilger  landeten;  die  Schwind^ 
sucht  brachte  bald  ihre  reiche  Ernte  heim.  Diese  kühnen  Abenteurer 
lernten  damals  jene  Wahrheit  kennen,  die  erst  beinahe  drei  Jahrhun»» 
derte  später  die  Wissenschaft  festgestellt  hat,  —  daß  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Natur  ein  niemals  endender  Krieg  geführt  wird 
und  daß  nur  der  Mensch,  der  tauchHch  ist,  ihn  zu  überleben,  am 
Leben  bleibt.  Damals  bei  diesem  ersten  Anfang,  wurde  ihnen  die 
Wahl  aufgedrängt,  entweder  die  Natur  zu  bezwingen  und  sie  zu  ihrer 
Sklavin  zu  machen,  oder  ihr  zu  unterliegen.  Sie  siegten,  aber  die 
weitreichenden  Folgen  dieses  Krieges  zwischen  dem  Menschen  und 
der  Natur  beginnen  wir  erst  jetzt  beurteilen  zu  können. 

Diese  Engländer,  die  Pioniere  ihrer  Rassen  mußten  die  Natur 
unterjochen,  die  eine  ihne  bisher  unbekannte  Gestalt  angenommen  hatte 
und  deren  Launen  so  schwankend  waren.  Es  war  von  Anfang  an  ein 
wilder,  brutaler,  unablässiger  Kampf;  und  er  mußte  zur  Folge  haben, 
daß  die  Menschen  trübe,  schweigsam,  streng,  niedergedrückt  von 
der  Ungeheuerlichkeit  des  Kampfes,  verzweifelt  wurden,  beinahe 
ohne  Hoffnung,  den  gigantischen  Gegner  jemals  überwinden  zu 
können,  oder  er  mußte  sie  selbstbewußt  machen,  bestimmt  bis 
zur  Grenze  des  Eigensinns,  hoffnungsvoll,  stolz  vertrauend  auf 
ihren  endlichen  Sieg.  Wenn  die  Last  der  Natur  nicht  auf  sie  drückte 
und  sie  erdrückte  und  alle  Einbildungskraft  in  ihnen  tötete  —  und 
Einbildungskraft  ist  nur  ein  anderer  Name  für  Hoffnung,  —  dann 
mußte  sie  bewirken,  daß  sie  alles  im  Sinn  eines  groben  Scherzes 
auffaßten,  eines  gargantuanischen  handgreiflichen  Spaßes,  der  ihnen 
kein  Vergnügen  machte,  aber  der  Stolz  verbot  ihnen,  darüber  zu  stöhnen. 
Und  diese  Stellung  nahmen  sie  der  Natur  gegenüber  ein.  Sie 
scherzten  mit  der  Natur,  sie  gaben  ihr  zurück,  was  sie  ihnen  gab, 
und  es  machte  sie  grob,  lärmend,  derben  Spaßen  und  Gemeinplätzen 
geneigt,  und  dennoch,  —  kann  es  anders  sein?  —  erzeugte  es  einen 
gewissen  Ernst  und  Melancholie.  Dies  hat  seinen  unverwisch* 
baren  Eindruck  auf  den  nationalen  Charakter  gemacht.  Wir  haben 
heute  die  amerikanische  Liebe  zu  Scherzen,  die  deutlich  und  breit  sein 
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müssen,  ohne  gemein  zu  sein.  Feiner  Humor,  jene  Leichtigkeit  und 
Zartheit  der  Berührung,  um  derentwillen  die  Franzosen  berühmt  sind, 
wirkt  nicht  auf  sie;  und  für  Witz,  der  sich  von  Humor  unterscheidet, 
haben  sie  fast  kein  nationales  Verständnis.  Die  schreiende  Posse  viels« 
mehr  als  die  feine  Komödie,  deren  Worte  so  ungreifbar  sind,  wie 
die  beinahe  unfaßbare  Essenz  des  Waldduftes,  bildet  ihren  Maßstab 
der  Unterhaltung. 

Man  ist  zu  dem  Glauben  gekommen,  daß  die  Amerikaner  einen 
stärkeren  Sinn  für  das  Lächerliche  haben,  als  irgendein  anderes  Volk, 
aber  dies  ist  einer  jener  Fälle,  wo  einer  Rasse  mythische  Eigenschaften 
zugeschrieben  werden.  Übertreibung,  grobe  Karrikatur,  das  verstehen 
sie,  aber  sie  haben  keine  feine  Empfindung  für  Proportion  und  Per* 
spektive,  und  ohne  diese  ist  eine  genaue  Einsicht  in  das  Absurde 
unmöglich;  es  ist  ihr  Übermaß  an  Erregung,  das  sie  so  geneigt 
macht,  den  Superlativ  anzuwenden.  Früher  einmal  glaubte  ich,  daß 
diese  nationale  Schwäche  für  den  Superlativ  einfach  Blague  wäre,  aber 
jetzt  weiß  ich,  daß  sie  in  ihrer  Geistesbeschaifenheit  begründet  ist. 
So  unfähig  in  ihrem  Vermögen,  wahre  Werte  abzuschätzen,  wie  ge^ 
wisse  Menschen  die  Fähigkeit  missen,  Farben  zu  unterscheiden  oder 
Harmonien  zu  erkennen,  ist  ihr  Spiegelbild  des  Lebens  wie  eines  in 
jenen  Konvexspiegeln,  das  dem  Michel  so  viel  Vergnügen  macht, 
der  seine  Züge  ungeheuer  verzerrt  sieht  und  der  immer  wieder  grinst 
vor  Entzücken  über  das  übertriebene  Abbild.  Es  ist  diese  ihrer 
Geistesbeschaffenheit  eigene  Neigung  zur  Übertreibung  und  die  Un* 
fähigkeit,  Menschen  und  Dinge  nach  ihrem  wirklichen  Maßstab  zu 
messen,  welche  für  den  amerikanischen  Glauben  verantwortHch  zu 
machen  ist,  der  den  Hauptsatz  ihres  Bekenntnisses  bildet,  der  Glaube 
an  die  schwanenartige  Gestalt  amerikanischer  Gänse,  an  die  „Größe" 
ihres  Landes,  und  die  außerordentHche  Fähigkeit  ihrer  Männer;  in 
dieser  Beziehung  sind  sie  kleinen  Kindern  ähnlich,  die,  sobald  sie 
die  elementare  MultipUkationstabelle  beherrschen,  von  Millionen 
sprechen  und  in  ihrer  begrenzten  Befähigung  an  Billionen  denken. 
Selten  wird  ein  Mann  zu  einem  Amt  gewählt,  sei  es  nun  zum  Präsidenten 
oder  zum  Schutzmann,  der  nicht  (unmittelbar  nach  seiner  Wahl)  an 
Geist  oder  Tugend  ohnegleichen  dastände,  dessen  Genius  nicht  die  Be* 
wunderung  aller  Welt  wäre,  ohne  Unterschied,  ob  seine  Stellung  das 
Geschenk   eines  KHquenführers   oder  die  Anerkennung  für  wirkHche 
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Verdienste  sei.  Wenn  die  Amerikaner  einen  schärferen  Sinn  für  das 
Lächerliche  hätten,  wären  ihre  Zeitungen  weniger  unterhaltend,  aber 
sie  würden  besser  unterrichten.  Keine  Zeitung  zum  Beispiel,  mit 
Verständnis  für  Distanz  und  Proportion,  würde  ernstlich  versuchen, 
für  ihren  Zeichner  einzutreten,  indem  sie  in  demselben  Satz  den  Namen 
eines  ganz  unbekannten  und  blutigen  Dilettanten  mit  Raphael,  Michel 
Angelo  und  Phidias  auf  eine  Stufe  stellt  ^1  Dennoch  macht  die  In^ 
kongruenz  und  Absurdität  der  Juxtaposition  die  Zeitung  nicht  zum 
Gegenstand  des  Gelächters  vor  dem  ganzen  Land.  Denn  es  ist  ein 
gefährlicher  Zeitvertreib,  mit  Steinen  zu  werfen,  wenn  man  selbst  im 
Glashaus  sitzt,  und  da  kaum  eine  Zeitung  den  Superlativ  aus  ihrem 
Vokabularium  ausschließt,  gibt  es  Gründe,  weshalb  die  Kritik  unter^^ 
drückt  werden  muß. 

In  einer  Demokratie  neigt  der  Mensch  zur  Selbstbetrachtung  und 
es  herrscht  die  Richtung  vor,  das  Individuum  zu  überschätzen  und 
die  Stärke  der  organisierten  Gesellschaft  zu  verkleinern.  Wo  Klassen 
existieren,  ist  die  Person  von  geringerer  Bedeutung  als  die  Klasse, 
die  sie  vertritt,  die  Ordnung,  deren  Verteidiger  sie  ist,  die  Traditionen, 
für  die  sie  eintritt.  Was  den  Äußerungen  des  Besitzers  eines  hu 
storischen  Namens  in  einer  Monarchie  Gewicht  verleiht,  sind  nicht 
allein  seine  Talente  oder  Tugenden,  sondern  das  Gefühl,  daß  durch 
ihn  die  historische  Vergangenheit  spreche,  daß  er  nicht  nur  seiner 
eigenen  Meinung  sondern  auch  einer  Klasse  Stimme  verleihe.  Die 
Demokratie  ist  ohne  Zweifel  ein  Ansporn  zu  individueller  Initiative, 
aber  der  Mensch  wird  so  stolz  auf  das,  was  er  geleistet  hat,  daß  er 
imstande  ist,  zu  vergessen,  wieviel  Dank  er  dem  Staate  schulde. 

Es  war  ein  gelegentlicher  englischer  Beobachter,  dem  die  schein^ 
bare  Melancholie  und  der  Ernst  der  Amerikaner  einen  allzu  tiefen 
Eindruck  machte.  Er  beobachtete  sie  bei  der  Arbeit,  auf  der  Straße, 
auf  Reisen,  beim  Spiel,  und  er  kam  zu  dem  Schluß,  daß  sie  eine 
düstergestimmte  Rasse  seien.  Verglichen  mit  den  Romanen,  die  nicht 
genügend  gemischt  sind  durch  den  zurückhaltenden  Einfluß  des 
sächsischen  Einschlags,  oder  mit  den  quecksilberigen  Kelten,  oder 
selbst  mit  dem  phlegmatischen  Teutonen,  dessen  Phlegma  zum  Teil 
in  der  konventionellen  Gewohnheit,  Erregungen  zu  beherrschen,  liegt, 
scheint  der  Amerikaner  auffallend  ruhiger,  wie  niedergedrückt  durch 

0    San  Francisco  Examiner,  July,  1908. 
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die  Last  des  Lebens,  und  dennoch  ausgezeichnet  durch  eine  BewegHch* 
keit,  die  ihn  von  den  andern  unterscheidet.  Hätte  sich  der  Ursprünge* 
liehe  engUsche  Stamm  über  den  Kontinent  verbreitet,  unvermischt  mit 
europäischem  Blut,  so  hätten  wir  heute  in  den  Vereinigten  Staaten 
nicht  eine  neue  Rasse,  sondern  einfach  eine  Variation  des  elterlichen 
Stammes.  Es  ist  dies  fremde  Element,  das  in  den  eingeborenen 
Stamm  aufgenommen  wurde,  (wobei  nicht  die  eingeborene  Rasse, 
die  Indianer,  gemeint  sind,  sondern  die  Engländer,  die  in  zweiter 
Generation  dem  Lande  eingeboren  wurden),  das  eine  der  Ursachen 
bildet,  welche  die  neue  Rasse  hervorriefen,  und  dies  zusammen  mit 
dem  Einfluß  der  Umgebung  und  einem  politischen  Gesetzbuch,  das 
nicht  minder  ein  moralisches  und  soziales  Gesetz  ist,  erklärt  die 
vielen  Widersprüche  im  amerikanischen  Charakter.  Der  Ernst,  die 
Melancholie,  das  Gefühl  nationaler  Verzweiflung,  das  seinen  Aus* 
druck  in  den  wilden  Angriffen  der  Presse  auf  die  Motive  und  Inte* 
grität  von  Staatsmännern  findet,  das  beinahe  ein  Schrei  der  Todes* 
angst  ist,  ob  denn  überhaupt  irgend  etwas  der  Mühe  wert  sei,  ist  der 
Geist  der  Puritaner,  der  seit  drei  Jahrhunderten  das  Gewissen  der 
Amerikaner  schärfte  und  noch  lebt.  Und  die  zynische  Gleichgültig* 
keit,  die  so  oft  an  den  Tag  gelegt  wird,  die  Leichtigkeit,  mit  der 
religiöse  Dinge  behandelt  werden,  die  plötzlich  aufflammende  Er* 
regung,  die  oft  mit  Hysterie  verwandt  ist,  die  Erwägung  und  das 
klare  Urteil,  sobald  der  erste  Ausbruch  der  Leidenschaft  sich  gelegt 
hat,  die  fieberhafte  Eile  und  die  hartnäckige  Ausdauer,  die  Selbst* 
sucht  und  der  Altruismus,  das  Mißtrauen  und  das  beinahe  kindliche 
Vertrauen,  die  Befangenheit  und  das  Gleichgewicht,  —  diese  sind 
das  Produkt  von  Umgebung,  von  Blut,  von  politischen  und  sozialen 
Institutionen. 

Nur  der  oberflächliche  Beobachter  kann  dogmatisch  feststellen, 
welches  das  amerikanische  Temperament  ist.  Es  ist  ebenso  wahr,  zu 
sagen,  der  Amerikaner  sei  schwerfällig,  wie  er  sei  flüchtig,  so  wahr, 
wie  es  wäre,  wenn  man  sagen  wollte,  daß  Amerika  Berge  und 
Ebenen  hat;  so  irreführend,  wie  es  wäre,  zu  sagen,  daß  seine  vor* 
herrschende  physikalische  Eigentümlichkeit  Berge  seien,  und  die  Tat* 
Sache  seiner  Ebenen  und  Ströme  zu  übergehen;  wie  zu  sagen,  daß 
sein  Boden  beeinflußt  sei  von  der  Hitze,  und  die  befruchtende 
Wirkung  der  Kälte  zu  übersehen.     Der  Amerikaner  macht  leicht  be* 

"    56    — 


weglich  eine  Zufallsbekanntschaft  mit  einem  Mann,  den  er  gelegentlich 
in  einem  Eisenbahnwagen  treffen  mag,  wahrend  der  Engländer  seine 
Reserve  wahrt  und  seine  Mitreisenden  vergißt,  und  der  Engländer 
besteht  darauf,  daß  der  Amerikaner  aufdringlich  ist  und  kein  Ver^ 
ständnis  für  Würde  oder  Schweigsamkeit  hat,  und  vergißt  dabei,  daß 
ein  soziales  und  politisches  System,  das  Kasten  anerkennt,  eine  Aus* 
drucksweise  hat,  die  ganz  verschieden  sein  muß  von  einem  andern, 
wo  Arbeit  auf  dem  Thron  sitzt;  daß,  wie  man  von  den  Florentinern 
sagte,  nicht  nur  das  Recht  zu  wählen,  sondern  auch  die  Möglichkeit, 
gewählt  zu  werden,  jedem  Menschen  in  sich  selbst  das  Gefühl  geben 
muß,  daß  er  die  Macht  der  Herrschaft  besitze.  Ein  Volk  kann  nicht 
bewußt  der  nationalen  Heuchelei  schuldig  werden,  ohne  zu  degene* 
rieren.  Der  Amerikaner  muß  entweder  an  seine  Glaubensartikel 
glauben,  —  an  die  allgemeine  Gleichheit  der  Menschen,  —  oder  zu* 
gründe  gehen;  denn  Glaube,  eine  feste  Überzeugung,  ein  in  irgend 
etwas  gesetztes  Vertrauen,  ob  es  nun  in  das  göttliche  Recht  der 
Könige  sei,  oder  in  die  Majestät  des  Willens  eines  Volkes,  ist  nötig, 
um  eine  Gesellschaft  zusammenzuhalten.  „Hypatia  hatte  den  lebenden 
Gott  fortgenommen  und  ihm  statt  dessen  die  vier  Elemente  gegeben**. 
Das  stellt  das  Gleichgewicht  nicht  her,  denn  die  Elemente  sind  nicht 
stabil  und  die  Gesellschaft  muß  sich  an  einem  Felsen  verankern. 
Weder  der  Amerikaner  noch  der  Engländer  ist  ein  bewußter  natio* 
naier  Heuchler.  Jeder  wiederholt  sein  Bekenntnis  und  glaubt  daran, 
aber  darin  wie  in  anderen  Dingen  ist  eine  Definition  der  Ausdrücke 
nötig. 

Der  Kampf,  in  den  die  Gründer  einer  neuen  Rasse  sich  einließen, 
entwickelte  sie  in  physischer  und  materieller  Beziehung,  aber  er  ließ 
sie  verkümmern  in  geistlichen  Dingen.  Ich  wende  dieses  Wort  nicht 
in  dem  Sinn  an,  wie  es  gewöhnlich  gebraucht  wird.  Es  bedeutet 
nicht  gleichzeitig  Religion  oder  den  Geist  der  ReHgion,  obgleich  die 
tiefgewurzelte  Hingebung  an  die  ReHgion,  die  das  Wesentliche  im 
Charakter  der  Puritaner  war,  später  durch  den  Kampf  erdrückt  wurde. 
Ich  meine  mit  „geistHch**,  was  Carlyle  mit  „unser  Denken**  be* 
zeichnet.  „In  unserer  inneren  wie  in  unserer  äußeren  Welt  liegt,  was 
mechanisch  ist,  offen  vor  uns;  nicht,  was  dynamisch  ist  und  Lebens* 
kraft  besitzt.  Von  unserem  Denken  könnten  wir  sagen,  daß  es  nur 
die  äußere  Oberfläche   ist,  die   wir   in  gegliederte  Gedanken  formen; 
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unter  der  Region  der  Gründe  und  der  bewußten  Überlegung  liegt 
die  Region  der  geistlichen  Meditation,  hier,  in  dieser  stillen  geheim:^ 
nisvoUen  Tiefe  weilt,  was  an  vitaler  Kraft  in  uns  ist;  hier,  wenn  irgend 
etwas  geschaffen  und  nicht  nur  fabriziert  und  mitgeteilt  werden  soll, 
muß  die  Arbeit  vor  sich  gehen.  Die  Fabrikation  ist  verständlich, 
aber  trivial;  Schöpfung  ist  groß  und  kann  nicht  verstanden 
werden**  0« 

Diese  vitale  Kraft,  die  in  ihren  stillen  geheimnisvollen  Tiefen 
ruht,  latent,  aber  ins  Leben  erweckbar  durch  den  Funken  des 
Genies,  blieb  unausgebildet.  „Warum  erschien  die  Dichtkunst  so 
strahlend  nach  den  Schlachten  bei  den  Thermopylen  und  bei  Salamis, 
und  warum  wandte  sie  ihr  Antlitz  und  ihre  Schwingen  ganz  ab  von 
jenen  bei  Lexington  und  Bunker's  Hill?"  fragt  Carlyle  und  antwortet 
unrichtig:  „Die  Griechen  waren  ein  poetisches  Volk,  die  Amerikaner 
sind  es  nicht**  ^);  das  heißt,  es  erschien,  weil  es  eben  erschien.  Es 
wäre  wissenschaftlicher  gewesen  und  mehr  in  Einklang  mit  der 
Wahrheit  der  Rassenentwicklung,  hätte  Carlyle  erklärt,  daß  der 
Grieche,  der  unter  einem  sanften  Himmel  und  inmitten  von  Farbe 
lebte,  die  den  Hintergrund  zu  seinem  täglichen  Leben  bildete, 
und  dessen  Sinn  für  Ästhetik  hochentwickelt  war,  angetrieben 
wurde,  Dichtungen  zu  schaffen;  er  fühlte  die  gebieterische  Forden 
rung  seiner  Natur  und  wußte,  daß  er  sein  Publikum  beherrschen 
konnte,  während  der  Amerikaner,  der  die  ungebrochene  Wildnis 
urbar  machte,  sein  unsicheres  Dasein  dem  Boden  abrang,  erschreckt 
von  der  Unermeßlichkeit  und  Wildheit  der  Natur,  seine  eigene  Be* 
deutungslosigkeit  empfand.  Und  alle  Waren,  selbst  auch  geistige 
Waren,  werden  produziert  in  der  Hoffnung,  einen  Markt  für  sie  zu 
finden.  Nach  den  Thermopylen  und  nach  Salamis  gab  es  ein 
Publikum  und  einen  Markt  für  Dichtungen,  und  es  brachte  Vorteil 
oder  Geld,  wenn  man  sie  produzierte;  aber  diese  kriegerischen 
Farmer,  die  von  dem  Pflug  zum  Schlachtfeld  gerufen  wurden,  und  die 
vom  Schlachtfeld  zum  Pflug  zurückkehrten,  deren  bei  Lexington  ab*» 
gefeuerte  Schüsse  man  über  die  ganze  Welt  hin  hörte,  hatten  nicht 
Zeit,  an  Dichtungen  zu  denken  oder  sie  zu  schreiben.  Es  gab 
ernstere  Dinge   zu   tun,   und   sie    wurden  getan.     Hätte  dieses  Volk, 

^)  Carlyle:  Critical  and  Miscellaneous  Essays,  vol.  XIV.  p.  347. 
^)  Carlyle:  op.  cit.,  p.  255. 
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wie  Campbell  von  den  Holländern  sagt,  auch  einen  Homer,  einen 
Dante,  einen  Shakespeare  hervorgebracht,  es  würde  ein  Wunder  und 
nicht  ein  Wachstum  zeigen;  und  wir  können  nicht  oft  genug  wieder* 
holen,  daß  das  amerikanische  Volk  ein  natürliches  Wachstum,  nicht 
ein  Wunder  darbietet. 

Es  ist  eine  feststehende  Tatsache,  daß  die  Geburtsziffer  um  so 
höher  ist,  je  primitiver  ein  Volk  ist,  und  Neu^^England  hat  die  Wahr:: 
heit  dieses  Gesetzes  bewiesen.  Männer  und  Frauen  heirateten  früh 
und  zeugten  viel.  Von  Mrs.  Sarah  Thayer,  die  1751  starb,  berichtete 
ein  Lokal^Barde:  — 

„Und  fruchtbar  war  sie  auch  gar  sehr, 
die  Wahrheit  sag  ich  an, 
denn  vierzehn  Kinder  schenkte  sie, 
erzog  sie  ihrem  Mann. 

Von  diesen  stammten  viele  ab, 
ein  hundert  dreißig  zwei, 
und  waren  Sechsundsechzig  Mann 
und  gleichviel  Frau'n  dabei. 

Und  ein  Ding,  das  gar  seltsam  war, 
erzählt'  ich  euch  noch  gern: 
mit  allen  vierzehn  Kindern  trat 
sie  vor  den  Tisch  des  Herrn**  0. 

Aber  vor  Mrs.  Thayers  Zeit  in  dem  früheren  Jahrhundert,  war 
die  Sterblichkeit,  besonders  unter  Kindern,  ebenso  groß,  obgleich  die 
Geburtsziffer  hoch  war,  und  die  Bevölkerung  nahm  reichlich  zu  und 
wurde  gleichzeitig  unbarmherzig  ausgerottet.  „Wie  ein  Stamm  wilder 
Menschen  und  wilder  Tiere  war  sie  dem  mitleidslosen  Prozeß  der 
natürlichen  Zuchtwahl  ausgesetzt.  Solch  ein  Prozeß  muß  zu  physi* 
scher  Kraft  einer  Rasse  führen ;  er  mußte  jene  Eigenschaften  ent* 
wickeln,  die  physische  Kraft  begleiten  und  von  ihr  abhängig  sind. 
Aber  es  gibt  andere  Eigenschaften,  denen  er  verderblich  ist.  Daß 
der  Geist  eines  Shelley  sich  jemals  in  dem  Leben  Neu^'Englands  ge* 
bildet  hätte,   wäre   unmöglich  gewesen.     Aber    diese    Unmöglichkeit 

^)  Adams,  Three  Episodes  of  Massachusetts  History,  vol.  IL  p.  610. 
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datiert  von  einem  Zustand  her,  der  der  Körperkultur  und  Ausbildung 
voranging.  Die  Möglichkeit  der  Geburt  eines  Shelley  in  einem  pu* 
ritanischen  Haushalt  wäre  ein  schlagendes  Beispiel  für  das,  was  die 
Physiologen  Atavismus  nennen.  Aber  selbst  wenn  die  außerordent* 
liehe  Erscheinung  eingetreten  wäre,  können  wir  ziemlich  sicher  sein, 
daß  ,als  Kind  gestorben'  der  einzige  Bericht  darüber  im  Kirchenbuch 
wäre.  Physische  Zuchtwahl  bildete  einen  Teil  des  Prozesses,  der 
den  Charakter  des  amerikanischen  Puritaners  in  eine  enge  und  strenge 
Form  zwang"^. 

Wordsworth  konnte  von  der  Natur  singen,  zu  dem  Lied  der  be* 
fiederten  Sänger  trillern,  während  alles  rings  um  ihn  geordnete  Kultur 
war  und  Vögel  in  den  Dachtraufen  der  Scheunen  nisteten  und  Kirch«» 
türme  allmählich  die  Schönheiten  eines  anmutvollen  Alters  annahmen. 
Der  Pionier  —  und  das  ganze  Volk  war  Pionier  —  sah  im  Sonnen^ 
aufgang  nur  den  Ruf  zu  der  Arbeit  eines  neuen  Tages;  für  ihn  lag 
keine  Musik  in  den  fröhlichen  Tönen  der  Vögel;  sie  waren  ihm  nur 
ein  Warnungsruf,  seine  Ernte  vor  ihren  Plünderungen  zu  schützen 
und  die  wechselnden  Jahreszeiten  zu  beobachten.  Er  sah  weder  auf 
Dachtraufen  noch  auf  Kirchtürme. 

„Ich  mußte  denken  den  ganzen  Tag",  sprach  sanft  die  Puritanerin, 
„träumen  bei  Nacht  und  denken  bei  Tag  an   die  Hecken   drüben 

in  England,  — 
sie  stehn  in  Blüte  jetzt  und  das  Land  ist  ganz  wie  ein  Garten; 
denk  ich  an  Wiesen  und  Felder  und  den  Sang  der  Lerch'  und  des 

Hänfling, 
seh   ich   die   Straße   vom   Dorf  und    die   trauten  Züge    der   Nach* 

barn  .  .  . 
ihr  sagt,  daß  es  unrecht  sei,  und  doch  ich  kann's  nicht  verwinden, 
ich  wünsch'  mich  nach  England  zurück,  hier  fühl  ich  mich  einsam 

und  elend"  2). 

Von  der  wilden  und  zornigen  Natur,  wie  er  sie  kannte,  wandte 
der  Pionier  sich  ab  zu  der  idealisierten  Natur,  wie  die  Litteratur  seiner 
Jugend  sie  malte,  und  fand  dort  seinen  Trost;  er  beklagte  vielleicht, 

^)  Doyle:  English  Colonies  in  America,  vol.  III.  p.  7. 
^)  Longfellow :  The  Courtship  of  Miles  Standish. 
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was  er  verloren  hatte,  war  aber  belebt  von  jenem  Geist  der  Hoffnung 
und  Entschlossenheit,  die  ihn  furchtlos  hinausgesandt  hatten,  um  die 
Freiheit  zu  finden;  bestimmt,  tapfer,  unerschrocken  war  er,  aber  nicht 
von  dem  Wunsch  erfüllt,  das  Loblied  der  grofkn  Mutter  zu  singen, 
die  er  als  streng,  abwehrend  und  rachsüchtig  kannte. 
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VI.  Kapitel. 

Neu:sEngland  als  Wiege  einer  Rasse. 

Die  Geschichte  der  Vereinigton  Staaten  war  ein  Trotzbieten  gegen 
alles  frühere  und  das  Verkünden  eines  neuen  Pfades  in  den  weglosen 
Wildnissen  des  sozialen  Fortschritts.  Der  Impuls,  der  zur  englischen 
Kolonisation  von  Amerika  führte,  unterschied  sich  von  dem,  der  an^ 
dere  Nationen  in  ihren  Versuchen,  Kolonien  zu  gründen,  geleitet  hatte. 
„Das  Morgengrauen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  stieg  über  einem 
veränderten  England  empor.  Die  Engländer,  die  von  dem  neuen 
Wein  der  Renaissance  erfüllt  und  unter  einer  Königin  vereint  waren, 
deren  Herrschaft,  trotz  all  ihrer  List  und  Gemeinheit,  ihre  Einbildungs* 
kraft  mächtig  anregte,  hatten  Träume  geträumt  und  Visionen  erschaut. 
Eine  Generation  folgte,  die  nicht  weniger  unternehmend,  aber  geduls= 
diger  war,  auch  entsagender  und  gesünder.  Die  Auffassung  der  Ko* 
lonien  als  Zentren,  von  denen  aus  das  Christentum  durch  von  Wilden 
bewohnte  Länder  verbreitet  werden  könnte,  verschwand  nicht  voll^ 
ständig,  auch  gaben  englische  Auswanderer  nicht  gleich  die  Absicht 
auf,  mit  Spanien  in  der  Jagd  nach  Gold  zu  rivalisieren.  Aber  diese 
Ideen  traten  in  den  Hintergrund.  Kolonisation  zum  Zweck  einer 
neuen  Heimat  für  überzählige  Bevölkerungsmengen,  um  den  Import 
und  Export  Englands  in  gleicher  Weise  zu  erhöhen,  und  dadurch 
seine  Seemacht  zu  heben,  wurde  nun  das  dominierende  Motiv**  0- 

Wenn  wir  dieses  bedenken  und  klar  in  Erinnerung  behalten, 
welches  dominierende  Motiv  zur  engHschen  Auswanderung  nach 
Amerika  im  siebzehnten  Jahrhundert  führte,  dann  werden  wir  imstande 
sein  zu  verstehen,  warum  es  unvermeidlich  war,  daß  diese  Pioniere 
einer  neuen  Rasse  die  charakteristischen  Züge  ihres  Bodens  und  des 

^)  Cambridge  Modern  History,  vol.  VII.  p.  4. 
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Landes  annehmen  mußten,  das  sie  ihrer  Mission  nach  unterjochen 
sollten.  Ob  sie  einer  göttlichen  Inspiration  folgten,  wie  einige  Schrift? 
steller  uns  glauben  machen  möchten,  ob  es  nur  eines  jener  Ereignisse 
war,  von  denen  die  Blätter  der  Geschichte  erfüllt  sind,  und  das 
die  sturmverschlagene  Mayflower  zu  ihrem  Hafen  am  Kap  Cod 
Bay  brachte,  anstatt  daß  sie  Schutz  im  Delaware  gefunden  hätte,  wie 
ursprünglich  geplant  war,  ist  von  allen  Dingen  das  Unwesentlichste. 
Was  zu  erfassen  durchaus  nötig  scheint,  ist,  daß  diese  kleine  Schar 
als  „Abenteurer",  wie  das  Wort  damals  gebraucht  wurde,  nach  Amerika 
kam,  was  dem  Sinn  entspricht,  in  dem  wir  das  Wort  „Ausbeuter" 
gebrauchen  würden;  nicht  als  ,, Gründer",  auch  nicht  als  bloße  Durch* 
reisende,  sondern  als  Ansiedler.  England,  Frankreich,  Spanien  hatten 
bisher  ihre  Söhne  über  die  See  geschickt  und  dabei  einen  zwiefachen 
Zweck  im  Auge  behalten :  Gott  sollte  geehrt  und  die  Macht  der  Nation 
vergrößert  werden,  indem  man  das  Kreuz  Christi  vor  den  Wilden 
aufrichtete,  die  dabei  zufällig  ihres  Goldes  beraubt  werden  sollten. 
Nichts  ist  entzückender,  als  die  reizende  Naivete  der  frühen  Chro* 
nisten,  die  in  ihrer  unbewußten  Einfalt  sich  immer  selbst  offenbaren 
und  so  leicht  zu  durchschauen  sind  wie  Kinder. 

„Dann  fragen  wir  weiter,  was  der  Grund  wäre,  daß  er  sich  an 
diesem  Orte  (Dominica)  befände  und  wie  er  hieher  gekommen  sei; 
er  antwortete,  daß  der  König  von  Spanien  jedes  Jahr  aus  jedem 
großen  Kloster  gewisse  Brüder  in  die  fernen  Teile  von  Indien  aus* 
sende,  um  sowohl  die  Wilden  zu  bekehren  zu  suchen,  wie  auch  aus* 
zuforschen,  welche  Vorteile  und  Nutzen  aus  jenen  Teilen  des  Landes 
gezogen  werden  könnten**^). 

Aber  weder  England  noch  Frankreich ,  noch  Spanien  begriffen 
die  Ökonomie  der  Kolonisation,  wie  Kolonisation,  seit  der  Besiedlung 
von  Amerika,  sich  bis  zum  heutigen  Tag  ausgebreitet  hat.  Kolonien, 
die  von  ihrem  Mutterland  durch  Ozeane  getrennt  waren,  wo  die 
Macht  der  Regierung  bald  in  die  Hände  des  Volkes  überging,  an* 
statt  autokratisch  von  Zivil*  oder  Militärgouverneuren  festgehalten  zu 
werden,  wo  von  Anfang  an  der  Geist  der  Selbstverwaltung  und  des 
Selbstvertrauens  und  der  Unabhängigkeit  der  Geist  aller  Institutionen 
war,  —  diese  Auffassung  der  Kolonisation,    ich   wiederhole  es,   war 

0   Challon's  Voyage,  1606. 
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der  politischen  Weltanschauung  unbekannt  bis  zu  der  Besiedlung  der 
Neuen  Welt  durch  Engländer. 

Indem  er  die  verschiedenen  Methoden  kennzeichnet,  wie  Nationen 
gemacht  worden  sind,  stellt  Fiske  Rom  und  England  einander  gegen* 
über.  Das  erstere,  sagt  er,  kann  kurz  beschrieben  werden  „als  Er^ 
oberung  mit  Inkorporation,  aber  ohne  Representation",  letzteres  unter* 
scheide  sich  „in  einem  Zug  von  tiefster  Bedeutung;  dieser  enthalte  das 
Prinzip  der  Repräsentation"  ^).  Herr  Fiske  hat  in  seiner  klaren  Ein* 
sieht  einen  der  Gründe  aufgedeckt,  weshalb  England  Erfolg  hatte, 
wo  Rom  versagte,  aber  ich  bin  geneigt  zu  glauben,  daß  sogar  noch 
wichtiger  als  das  Prinzip  der  Repräsentation,  —  so  groß  auch  dieses 
Prinzip  ist  und  obgleich  ich  keineswegs  dahin  verstanden  sein  möchte, 
als  nähme  ich  es  zu  leicht  und  schätzte  seinen  wahren  Wert  für  die 
Kolonisation  zu  gering,  —  die  Geistesrichtung  des  Engländers  ist, 
ob  angeboren  oder  erworben,  kann  keiner  sagen,  die  ihn  dahin  bringt, 
als  Kolonist  seine  Auswanderung  nicht  im  Licht  nur  eines  vorüber* 
gehenden  Aufenthaltes  zu  betrachten,  sondern  als  den  Anfang  eines 
neuen  Lebens  und  der  Begründung  einer  Heimat  in  einem  neuen 
Lande,  das  hinfort  sein  Land  werden  soll.  Ein  Grund  für  das  Ver* 
sagen  des  Franzosen  als  Kolonisten  in  unserer  Zeit  liegt  in  der  inten* 
siven  sentimentalen  Sehnsucht  des  Franzosen  nach  seinem  eigenen 
Lande,  welches  so  sehr  einen  Teil  seiner  selbst  bildet,  daß  er  sonst 
nirgends  glücklich  sein  kann  2).  Der  Engländer  mag  weniger  sen* 
timental  sein  als  der  Franzose  —  es  ist  bisher  noch  kein  wissenschatliches 
Instrument  erfunden  worden,  um  die  Intensität  von  Gemütsbewegungen 
zu  messen,  —  oder  zur  Anpassung  an  neue  Umgebung  geeigneter; 
welches  immer  der  Grund  sein  mag,  der  Kolonist  früherer  Zeit  ging 
fort  mit  dem  festen  Vorsatz,  im  verheißenen  Lande  zu  verharren,  wie 
sein  Nachfolger  in  unserer  Zeit,  der  Auswanderer,  dem  Lande  seiner 
Geburt  den  Rücken  kehrt,  um  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat 
zu  finden.  Um  ein  modernes  Gleichnis  anzuwenden,  waren  Kolo* 
nisten  vor  jener  historischen  Abreise  von  Plymouth  im  Jahre  1620 
immer  bemüht,  sich  mit  Retourbillets  zu  versehen,  während  von  diesem 


0    Fiske:    The  Beginning  of  New  England,  p.  12  et  seq. 

^)  „Ein  Brite  hat,  obgleich  er  eine  abstrakte  Hochachtung  für  die  Insel  seiner 
Abstammung  besitzt,  selten  die  anschmiegende  Zärtlichkeit  für  seinen  Boden,  die 
ein  Franzose  für  das  Land  Frankreich  hegt."  —  Bodley:  France,  vol.  I.  p.  233. 
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Tage  an,  die  Menschen  nur  darauf  sahen,  sich  mit  den  Mitteln  aus*= 
zurüsten,  um  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  erreichen,  und  keinen 
Gedanken  darauf  verwandten,  wie  sie  zurückkommen  würden. 

Noch  ein  außerordentHcher  Umstand  in  Zusammenhang  mit  dieser 
Einrichtung  der  ersten  Kolonie  unter  dem  neuen  Okonomie^System 
fällt  uns  auf.  Bisher  hatten  England  und  Frankreich  und  Spanien 
Expeditionen  ausgesandt,  deren  Glieder  entweder  Krieger  oder  Priester 
waren,  die  offenkundig  zur  Eroberung  auszogen;  und  Schwert  und 
Kreuz  waren  so  oft  am  selben  Heft  befestigt,  daß  es  nicht  immer 
leicht  war  zu  bestimmen,  ob  der  Besitzer  in  Panzerhemd  oder  Kutte 
gekleidet  ging.  Die  Passagiere  der  Mayflower  stammten  aus  einer 
anderen  Gesellschaftsklasse.  Sie  waren  weder  Soldaten,  noch  See:* 
räuber,  Freibeuter  und  autorisierte  Piraten,  auch  nicht  Priester.  Auf  der 
Schiifsliste  finden  wir  den  Namen  nur  eines  Mannes,  der  die  Waffen 
zu  seinem  Beruf  gemacht  hatte,  jenes  tapferen  alten  Hauptmanns, 
Miles  Standish,  dessen  kriegerische  Kenntnisse  den  Kolonisten  gute 
Dienste  leisteten,  als  sie  gegen  die  Indianer  um  ihr  Leben  kämpften; 
aber  wessen  Ruhm  wäre  bekannter,  als  der  des  romantischen  Helden 
eines  mythischen  Ereignisses,  das  Longfellow  ersann  und  das  die 
Welt  allgemein  als  geschichtlich  aufgenommen  hat.  Von  Priestern 
war  nicht  einer  dabei.  Um  ihrem  geistlichen  Wohle  zu  dienen, 
hatten  sie  nur  einen  „Laien ^  Leser",  der  in  der  Kirche  die  Respon^ 
sorien  las. 

Sie  waren  weder  Krieger  noch  Priester,  diese  Begründer  einer 
Rasse.  Was  waren  sie  also?  Sie  können  am  besten  beschrieben 
werden  in  Ausdrücken,  die  heute  leicht  verständlich  sind,  als  Glieder 
der  mittleren  und  der  tieferen  Schichten  der  Mittelstandsklassen ;  Männer, 
die  vom  Laden  oder  ihrer  Pachtung  kamen;  Männer,  nicht  ohne  Wissen 
und  Bildung,  die  aber  nicht  leicht  von  der  großen  Masse  der  ihnen 
Gleichgestellten  unterschieden  werden  konnten,  von  denen  einige  viel* 
leicht  einen  gewissen  Ruhm  auf  dem  engen  Feld  des  geordneten  All* 
tags  gewinnen  konnten,  die  es  aber  noch  nicht  so  weit  gebracht  hatten. 
Sie  waren  gewöhnt  an  ,,ein  einfaches  Landleben  und  den  unschuldigen 
Beruf  der  Landbebauung**,  hat  einer  ihrer  Bewunderer  geschrieben  0« 
Aber  was  ihnen  allen  gemeinsam,  was  erbliche  Gabe  und  der  un* 
bewußte   Einfluß   ihrer  Umgebung  war,    war  ein  Sinn  für  Ordnung 

^)    Byington:  The  Puritan  in  England  and  in  New  England,  p.  53. 
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und  System,  für  Gedeihen  und  kluge  Hausführung,  für  jene  Geistes* 
richtung  eben,  die  geschäftsmännisch  weit  mehr  als  künstlerisch  ist. 
Diese  Männer  besaßen  Eigenschaften,  die  überall  zu  allen  Zeiten 
und  unter  allen  Umständen  gute  Geschäftsleute  machen,  und  dieser 
Fähigkeit  wurde  fast  sofort  Ausdruck  verliehen.  Die  systematischen 
Methoden,  die  bei  der  Einrichtung  der  Niederlassungen  und  ihrer 
Verwaltung  angewandt  wurden,  die  mit  jenem  Aufsetzen  des  Ver* 
träges  in  der  Kabine  der  Mayflower  begannen,  der  in  seiner  Phraseo:* 
logie  und  seinem  Inhalt  weit  mehr  den  Makler  als  den  Krieger  an* 
deutet,  und  der  später  sich  zu  einem  weiter  umfassenden  sozialen  und 
politischen  Kodex  ausdehnte,  wie  die  Bedürfnisse  der  Kolonisten  ihn 
nötig  machten,  wiesen  auf  jene  Form  exekutiver  Fähigkeit  hin,  die 
ein  spezielles  Attribut  eines  kommerziell  veranlagten  Volkes  ist. 
Wir  finden  wenig  Zeugnisse  für  militärische  Geschicklichkeit  oder 
den  Einfluß  des  Militarismus  im  ersten  Jahrhundert  des  Bestehens 
der  amerikanischen  Kolonien.  Es  war  ein  wilder  Feind  zu  bekämpfen 
und  von  Anfang  an  hatten  Maßnahmen  getroffen  werden  müssen  zur 
Verteidigung  und  zum  Angriff,  aber  diese  waren  zufällig;  sie  waren 
nötig  zur  Erhaltung  und  zum  Schutz  der  Gesellschaft;  sie  waren  ein 
Teil  der  täglichen  Arbeit,  aber  sie  wurden  nicht  unternommen  aus 
reiner  Liebe  zum  Kampf. 

Noch  weniger  finden  wir  irgend  ein  Zeugnis  eines  künstlerischen 
Geistes,  oder  einer  Liebe  zur  Kunst,  die  sich  im  Volk  gezeigt  hätte. 
Entweder  es  waren  Leute,  auf  die  die  Kunst  in  ihrer  früheren  Um* 
gebung  nicht  gewirkt  hatte,  oder  in  denen  das  künstlerische  Em* 
pfinden  durch  die  intensive  Konzentration  all  ihrer  Fähigkeiten  auf 
das  eine  Problem,  wie  sie  den  Kampf  um  das  Dasein  bestehen 
sollten,  unterdrückt  und  erstickt  war.  Es  ist  schwer,  ja  tatsächlich 
unmöglich  zu  bestimmen,  in  welchem  Grund  wir  die  richtige  Er* 
klärung  suchen  sollen  und  während  wir  natürlich  die  zugrunde:? 
liegenden  Einflüsse  des  puritanischen  Charakters  und  der  Grundlage, 
auf  welcher  der  puritanische  Staat  errichtet  war,  nicht  vergessen 
dürfen,  scheint  es  fast  unglaublich,  daß  eine  Schar  englischer  Männer 
und  englischer  Frauen  jener  Zeit,  mit  Intelligenz  und  nicht  ohne 
Bildung,  nach  dieser  Richtung  hin  beinahe  primitiv  sein  konnten, 
indem  sie  keine  Schätzung  der  Kunst  besaßen  oder  sich  damit  zu* 
frieden  gaben,  überhaupt  nicht  zu  versuchen,    dieser   irgendwelchen 
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Ausdruck  zu  verleihen.  Die  wahre  Erklärung,  glaube  ich,  ist  die^ 
jenige,  die  ich  bereits  vorbrachte;  der  materielle  Kampf  war  zu 
dringÜch,  um  noch  für  irgend  etwas  anderes  Zeit  und  Gelegenheit 
zu  lassen.  Wenn  diese  Begründung  richtig  ist,  dann  ist  sie  psycho* 
logisch  von  großer  Bedeutung,  denn  sie  beweist,  daß  die  ästhetische 
Kultur  von  England,  die  zu  jener  Zeit  hochentwickelt  war,  nicht 
verpflanzt  wurde  und  in  dem  neuen  Boden  keine  neuen  Wurzeln 
schlug,  sondern  eine  Zeitlang  welkte  und  erst  in  einer  späteren  Periode 
zu  neuem  Leben  kam.  Und  vielleicht  noch  wichtiger  als  alles  andere 
ist,  daß  wir  sehen,  wie  der  Amerikaner  durch  natürliche  Bestimmung 
zu  seiner  Neigung  und  Fähigkeit  für  Geschäft  und  Handel  kommt. 
Er  folgt  einfach  dem  Gesetz  der  ErbHchkeit.  Es  sind  nicht  allein 
die  Sünden  der  Väter,  die  an  den  Kindern  ungeborener  Generationen 
sich  rächen,  sondern  auch  die  Geistesrichtung  der  Väter,  die  sich 
fortpflanzt.  Die  Väter  der  Rasse  waren  Geschäftsleute,  Männer,  die 
den  Handel  liebten  und  denen  Geschäftsverkehr  eine  Leidenschaft 
war,  und  ihre  Kinder  sind  ihnen  in  ihren  Stapfen  gefolgt.  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  diese  Frage  später  im  Detail  zu  unter:* 
suchen. 

Es  ziemt  sich  hier,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  einen 
Punkt  hinzulenken,  der  bisher  als  Anachronismus  erschienen  sein 
mag.  Beim  logischen  Erforschen  der  Entwicklung  des  amerikanischen 
Charakters  habe  ich  mit  der  Auswanderung  der  Pilger  begonnen, 
und  habe  für  den  Augenblick  die  frühere  Ansiedlung  in  Virginia 
ignoriert.  Wäre  dies  eine  Geschichte  des  amerikanischen  Volkes 
anstatt  einer  Studie  des  Rassewachstums,  hätte  es  sich  gehört,  beim 
Anfang  anzufangen  mit  der  ersten  Niederlassung  der  Engländer  in 
Amerika  in  Jamestown,  und  dies  als  Fundament  benützend,  auf 
welchem  die  Konstruktion  einer  überdauernden  Kultur  errichtet 
wurde,  die  chronologische  Methode  anzuwenden  um  zu  zeigen,  wie 
Stein  auf  Stein  gelegt  wurde,  bis  das  vollendete  Gebäude  die  Be* 
mühungen  der  Baumeister  krönte.  Aber  die  Ankunft  der  Engländer 
in  Amerika  in  der  ersten  Dekade  des  siebzehnten  Jahrhunderts  war 
eine  Kleinigkeit  im  Vergleich  mit  den  gewichtigen  Folgen,  die  das 
Landen  jener  kleinen  Schar  von  Pionieren  an  den  düsteren  Küsten 
von  Massachusetts  vierzehn  Jahre  später  hatte.  Wäre  die  englische 
Okkupation  von  Amerika  nach  dem  Plan   fortgeschritten,  nach  dem 
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sie  zuerst  unternommen  wurde,  dann  wäre  tatsächlich  ein  Neu^Albion 
entstanden,  um  englischer  Eroberungskunst  zum  Ruhm  zu  gereichen 
und  die  Träume  Raleighs  und  Gilberts  zu  erfüllen  und  jener  anderen 
Abenteuerer  von  ungebrochenem  Mut  und  strahlender  Kühnheit  und 
stolzer  Phantasie,  die  den  Grund  von  Englands  Größe,  seinem 
kommerziellen  Gedeihen  und  seiner  besonderen  Fähigkeit  für  die 
Entwicklung  und  Beherrschung  fremder  Länder  und  Völker  legten, 
aber  die  psychologischen  Resultate  wären  andere  gewesen.  Die  Eng^ 
länder  gingen  nach  Jamestown,  wie  sie  bis  zu  jener  Zeit  auch  anders*» 
wohin  gegangen  waren,  mit  zwei  gesonderten  Zielen  vor  Augen. 
Sie  gingen,  um  Reichtum  zu  finden,  —  das  märchenhafte  Gold,  an 
das  sie  glaubten,  sollte  ohne  Mühe  erlangt  werden,  —  und  um 
einen  Abfluß  für  die  Bevölkerung  zu  finden,  die  schon  damals  einen 
Druck  auf  die  Beschränkung  der  Subsistenzmittel  ausübte. 

„Ihr  Hauptgrund,  jene  Gegenden  zu  kolonisieren  ist,  einen  Abfluß 
für  so  viel  faule  und  elende  Menschen  zu  schaffen,  wie  wir  sie  in 
England  haben,  und  so  den  Gefahren  vorzubeugen,  die  man  von 
ihnen  befürchten  kann",  schrieb  Don  Alonso  de  Velasco,  der  spanische 
Gesandte,  im  März  1611  aus  London  an  seine  katholische  Majestät. 
Spanische  Zeugnisse  jener  Zeit  können  nicht  ohne  nötigen  Vorbehalt 
für  Vorurteil  und  Eifersucht  angenommen  werden,  aber  solche  Motive 
beherrschten  nicht  die  Engländer  in  ihren  offenen  Geständnissen.  In 
„Ein  Brief  von  dem  Rat  und  der  Gesellschaft  der  ehrbaren  Pflanzung 
von  Virginia  an  den  Lord  Mayor,  Alderman  und  Handelsgesell*» 
Schäften  von  London"  (vermutlich  im  Jahr  1608  geschrieben)  finden 
wir  die  erste  Andeutung  jenes  bösen  Planes  der  „unterstützten  x\us^ 
Wanderung",  der  die  Vereinigten  Staaten  zwei  und  einhalb  Jahres 
hunderte  später  in  so  ernsthafte  Verlegenheit  brachte. 

„Sintemal  die  Lords  vom  Rate  seiner  Majestät",  schreibt  die 
Virginia  Gesellschaft,  „und  die  Subsidienkommissare,  im  Wunsch,  die 
Stadt  und  Vorstädte  von  einem  Schwärm  unnötiger  Inwohner  zu 
erleichtern,  die  unaufhörlichen  Grund  für  Tod  und  Hungersnot  und 
den  ganz  ursprünglichen  Grund  aller  Plagen  bilden,  die  sich  in  diesem 
Königreich  ereignen.  Euer  Lordschaft  geraten  haben  und  Dero  Mit^ 
raten  in  dieser  Staatsangelegenheit  einen  freiwilligen  Beitrag  zu 
machen  für  ihre  Entfernung  in  diese  Pflanzung  Virginia,  was,  wie 
wir  verstehen,   Sie   alle   als   ein   Vorgehen   zu  belieben   scheinen,   das 
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Gott  gefällig  und  für  dieses  Staatswesen  ein  Glück  sein  wür^ 
de**  0- 

Die  Engländer  mußten  zu  Beginn  ihrer  Kolonisation  sowohl 
Gott  wie  dem  Mammon  dienen  und  auf  den  Geist  des  Zeitalters 
wirken  durch  eine  wohlüberlegte  Mischung  von  Theologie  und 
Habsucht. 

„Und  also,  als  ein  Vorgehen,  das  Gott  und  die  Förderung  des 
Glaubens  betrifft,  das  augenblickliche  Wohlergehen,  die  zukünftige 
Ehre  und  Sicherheit  des  Königreiches,  die  Stärke  unserer  Flotte,  die 
sichtliche  Hoffnung  auf  einen  reichen  und  großen  Handel,  und 
manchen  geheimen  Segen,  der  noch  nicht  entdeckt  ist,  empfehlen  wir 
voll  und  ganz  den  Fall  der  Weisheit  und  dem  Eifer  von  Euer  selbst 
und  Eurer  Miträte  und  ihn  und  uns  alle  dem  heiligen  Schutz  der 
Allmacht"  -'). 

„Die  Augen  von  ganz  Europa  sind  gerichtet  auf  unsere  Versuche, 
das  heilige  Evangelium  unter  den  Heiden  von  Virginia  zu  verbreiten, 
unsere  englische  Nation  dahin  zu  verpflanzen,  und  in  jenen  Gegenden 
anzusiedeln,  die  unserer  Nation  zu  eigen  sein  können,  sodaß  wir  uns 
hierdurch  versichern  können  dagegen,  daß  wir  von  allem  Nutzen  des 
Handels   ausgeschlossen  seien    durch  unsere  eifrigeren  Nachbaren**  ^). 

Dies  also  war  das  führende  Motiv  der  Männer,  die  die  erste 
englische  Kolonie  in  Virginia  einrichteten,  —  die  Gier  nach  Gewinn 
und  eine  passende  Art,  über  einen  „Schwärm  unnötiger  Inwohner** 
zu  disponieren.  Aber  ganz  verschieden  waren  die  Motive,  die  die  Pilger 
bewegten.  Sie  schifften  sich  nach  dem  unbekannten  Ziele  ein,  nicht 
auf  der  Suche  nach  Gold,  nicht  zum  Ruhme  Gottes,  nicht  einmal 
„für  die  zukünftige  Ehre  und  Sicherheit  des  Königreichs**,  sondern 
einfach,  damit  es  ihnen  gestattet  sei,  ihr  eigenes  Leben  auf  ihre 
eigene  Weise  zu  leben,  unbelästigt  von  fanatischen  oder  tyrannischen 
Herrschern  ^). 

')  Brown:  The  Genesis  of  the  United  States,  vol.  I.  p.  252. 

^)  „A  Letter  from  the  Council  and  Company  of  the  honourable  Plantation  in 
Virginia  to  the  Lord  Mayor,  Alderman  and  Companies  of  London,"  vermutlich 
geschrieben  1608  oder  1609. 

^)  Brown:  The  Genesis  of  the  United  States,  vol.  I.  p.  463. 

*)  In  Einklang  mit  dem  Geiste  der  Zeit  muß  die  Gunst  Gottes  gesucht  werden, 
um  einem  kommerziellem  Unternehmen  Erfolg  zu  bringen,  und  der  Gouverneur 
und   Rat  der  Massachusetts   Companie  schreibt  an  Endicott,   „daß  die  Verbreitung 
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Es  war  der  Unterschied  im  Charakter  zwischen  dem  Abenteurer, 
dem  Räuber,  dem  Glücksritter,  dem  Mann  mit  der  unersättlichen 
Wanderlust,  der  mit  kindischer  Leichtgläubigkeit  trotz  seiner  Welt== 
erfahrung  immer  wieder  an  das  goldene  Schüsselchen  am  Ende  des 
Regenbogens  glaubt,  und  dem  strengen  Mann  des  beschränkten 
Gewissens,  der  für  den  Mangel  an  Phantasie  entschädigt  wird  durch 
die  Gabe  der  Ausdauer,  die  Resultate  zeitigt,  weil  er  von  seinem 
Ziele  nicht  abgelenkt  werden  kann.  Es  wird  oft  gesagt,  daß  die 
Menschen  von  ihrer  Phantasie  beherrscht  werden;  aber  es  wäre  rieh:* 
tiger  zu  sagen,  daß  sie  von  der  Schwäche  ihrer  Phantasie  beherrscht 
sind  0-  Aber  seltsam  genug  ward  die  Grundlage  des  amerikanischen 
Charakters  —  die  Liebe  zum  Gewinn  und  die  Erwerbung  von  Reiche 
tum  im  Handel  —  von  den  Männern  gelegt,  deren  Ausblick  in  das 
Leben  beschränkt  und  verkümmert  war  durch  die  Grenzen  einer  über:« 
verfeinerten  intellektuellen  Entwicklung  vielmehr  als  durch  die  weitere 
Phantasie  der  Abenteurer,  deren  einziger  Gedanke  der  Erwerb  eines 
Vermögens  sein  mußte.  Später  werde  ich  diese  Eigenschaften  einer 
genaueren  Analyse  unterwerfen  und  die  Gründe  erklären,  die  diesen 
scheinbaren  Widerspruch  auflösen;  im  AugenbHck  ist  es  nur  nötig, 
die  Tatsache  festzustellen  und  den  Leser  aufzufordern,  im  Auge  zu  be^ 


des  Evangeliums  dasjenige  ist,  was  wir  vor  allem  als  unser  Ziel  bei  der  Begründung 
dieser  Niederlassung  bezeichnen";  und  die  fromme  Hoffnung  wird  ausgedrückt, 
daß  „die  Indianer  zu  der  von  Gott  bestimmten  Zeit  zum  Gehorsam  des  Evange* 
liums  Chrisii  geführt  werden  mögen".  Die  Stiftungsurkunde  behauptet,  „die 
Eingeborenen  des  Landes  zur  Erkenntnis  und  zum  Gehorsam  gegen  den  einzig 
wahren  Gott  und  Heiland  der  Menschheit  und  zum  christlichen  Glauben  zu  locken 
und  einzuladen,  ist  unsere  königliche  Absicht  und  der  Hauptzweck  dieser  Pflanzung". 

Immer  diese  große  Sorge  für  das  geistliche  Wohl  der  Indianer.  Es  ist 
rührend.  „Wenn  wir  einmal  die  Herren  dieses  Landes  wären  und  sie  uns  fürchten 
würden  (was  von  einigen  Händen,  die  mit  nichts  anderem  beschäftigt  wären,  in 
kurzem  erreicht  werden  könnte),  wäre  es  leicht,  sie  dahin  zu  bringen,  daß  sie 
gerne  den  Teufel  verließen,  um  den  Glauben  an  Jesus  Christus  anzunehmen  und 
sich  taufen  zu  lassen.  Außerdem  könnt  Ihr  nicht  leicht  beurteilen,  wie  nützlich 
sie  uns  bei  unseren  Entdeckungen  in  diesem  Lande  wären,  bei  unseren  Gebäuden  und 
Pflanzungen,  und  bei  unserer  ruhigen  Vorsorge  für  uns  selbst,  wenn  wir  friedlich 
von  Ort  zu  Ort  gehen  könnten,  ohne  Notwendigkeit  von  Waffen  oder  Wachen". 
—  Whitaker,  Good  Newes  from  Virginia,  1613.  Cf.  Brown:  Genesis  of  the  United 
States,  vol.  IL  p.  585. 

^)  Bagehot:  The  English  Constitution,  p.  101. 
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halten,  daß  vom  Anfang  an  die  Kultur  in  Amerika  sich  aus  zwei  beinahe 
antagonistischen  Elementen  zusammensetzte,  die  wie  zwei  Chemikalien 
nur  in  Verbindung  mit  einem  dritten  vereinigt  werden  können.  Dieses 
Agenz  fand  sich  in  der  Flut  gemeinsamen  Widerstandes  gegen  Untere 
drückung,  und  die  Staaten,  die  Rufus  Choate  „ursprünglichen  Atomen 
der  Materie"  verglich,  ,, deren  natürlicher  Zustand  es  ist,  einander 
abzustoßen  oder  wenigstens  in  ihrer  eigenen  unabhängigen  Identität 
zu  existieren",  wurden  homogen. 

Diese  Betrachtungen,  hoffe  ich,  werden  es  hinreichend  klarmachen, 
warum  es  der  Schreiber  dieses  für  nötig  erachtet  hat,  diese  Forschung 
vielmehr  in  Neu^England  als  in  Virginia  zu  beginnen. 
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VII.  Kapitel. 

Der  Puritaner. 

Es  ist  unmöglich,  ein  richtiges  Verständnis  für  den  Charakter  des 
amerikanischen  Volkes  zu  gewinnen  oder  einsichtsvoll  die  Ursachen 
zu  beurteilen,  die  diese  Rasse  erzeugt  haben,  und  sie  zu  dem  machten, 
was  sie  ist,  wenn  wir  nicht  gleich  zu  Beginn  eine  klare  Auffassung 
von  den  Männern  haben,  von  denen  die  Rasse  abstammte.  Der  psy:* 
chologische  Forscher  der  amerikanischen  Psyche  muß  den  Puritaner 
studieren  und  ihn  einer  genauen  Analyse  unterwerfen,  wie  der  Stu* 
dent  der  Anthropologie  sie  seiner  Erforschung  der  Höhlen  einer  prä* 
historischen  Zeit  widmet,  oder  der  Physiologe  sie  beginnt,  um 
die  wesentlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Körper 
kennen  zu  lernen.  Der  Puritaner  ist  gewissermaßen  das  Herz  der 
amerikanischen  Kultur. 

Bei  dem  Versuch,  Gestalten  der  Toten  ins  Leben  zurückzuführen, 
Züge  wieder  sichtbar  zu  machen,  die  von  dem  Dunst  der  Zeit  über* 
schattet  sind,  historische  Charaktere  auf  die  moderne  Bühne  zu  bringen, 
läuft  man  immer  Gefahr,  Motive  und  das  Spiel  der  Kräfte  in  dem 
Lichte  der  Gegenwart  zu  interpretieren,  anstatt  in  der  Dunkelheit,  in 
der  die  Menschen  sich  damals  bewegten. 

Die  Perspektive  der  Geschichte  ist  gewiß  ausgezeichnet;  sie  hat 
viele  Dinge  deutlich  gemacht,  die  zu  der  Zeit,  da  sie  sich  ereigneten, 
unklar  waren;  aber  je  weiter  wir  von  einem  großen  Ereignis  entfernt 
sind,  destomehr  wird  es  durch  die  Entfernung  gemildert  und  oft  ver* 
zerrt;  grade  wie  der  majestätische  Tempel,  den  der  Wanderer  aus  der 
Ferne  erblickt,  durch  seine  Größe  auf  ihn  wirkt,  aber  um  die  Seele 
des  Künstlers  schätzen  zu  können,  der  ihn  schuf,  um  von  jenem  Geist 
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religiöser  Hingabe  ergriffen  zu  werden,   muß    man  ihn  in    der  Nähe 
sehen. 

Um  das  siebzehnte  Jahrhundert  richtig  zu  verstehen,  darf  es  nicht 
mit  den  Augen  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  gesehen  werden,  sondern 
der  Brennpunkt  muß  wieder  genau  eingestellt  sein;  der  Geist  muß 
all  die  Fortschritte  und  humanisierenden  Einflüsse  abstreifen,  die  die 
Gaben  jedes  Jahrhunderts  an  das  folgende  sind,  und  sich  selbst  rein^* 
karnieren.  Wenn  das  nicht  geschieht,  wenn  wir  an  den  Gegenstand 
nicht  mit  dieser  inneren  Loslösung  herantreten,  bringen  wir  nicht 
Menschen,  sondern  Puppen  auf  die  Bühne,  Tonfiguren,  die  vielleicht 
richtig  proportioniert  sind,  aber  in  Anachronismen  gekleidet. 

An  erster  Stelle  müssen  wir  uns  erinnern,  daß  im  siebzehnten 
Jahrhundert  Leben  und  Religion  eines  waren.  Sie  waren  so  unzer^ 
trennlich  miteinander  verwoben,  daß  sie  nicht  voneinander  geschieden 
werden  konnten.  Religion  war  ein  Teil  der  Lebensführung,  alles  Lebens, 
aller  Gesellschaft;  die  Achtung  und  der  Gehorsam,  die  der  konstitu*» 
ierten  Autorität  entgegengebracht  wurden,  waren  auf  der  Annahme 
religiösen  Glaubens  und  religiöser  Übungen  begründet.  Im  zwan* 
zigsten  Jahrhundert  sind  Leben  und  Religion  getrennt;  obgleich  der 
Einfluß  der  Religion  heute  mächtig  ist,  beherrscht  er  nicht  mehr  das 
Leben  oder  die  Gesellschaß.  Wenn  wir  das  nicht  deutlich  vor  Augen 
behalten,  wird  es  unmöglich  sein,  den  puritanischen  Charakter  richtig 
einzuschätzen,  oder  eine  entsprechende  Erklärung  für  die  vielen  schein* 
bar  unerklärlichen  Dinge  zu  finden,    die  die  Puritaner   getan   haben. 

Der  idealisierte,  sublimierte  Puritaner,  der  in  starken  ungemischten 
Farben  gegen  einen  farblosen  Hintergrund  gemalt  ist,  das  Symbol 
leidenschaftslosen  Daseins,  das  tot  ist  für  menschliche  Regungen,  dessen 
Charakter  verzerrt  ist  von  urteillosen  und  übereifrigen  Bewunderern 
und  Verteidigern,  dessen  Motive  mißverstanden  sind,  —  diese  Gestalt 
ist  es,  die  die  Begründer  der  Rasse  überschattet;  und  wir  haben  ge* 
lernt,  uns  den  Puritaner  als  langsam  in  seiner  Rede  vorzustellen,  immer 
versunken  in  der  Düsterkeit  seines  eigenen  Gewissens,  zu  feierlich, 
um  zu  erkennen,  daß  das  Leben  immer  eine  Posse  ist,  selbst  wenn 
es  tragisch  wäre,  der  zwar  auf  der  Erde  verweilt,  sich  aber  immer 
nach  dem  Himmel  sehnt.  Nun  waren  aber  natürlich  diese  Erzeuger 
einer  Löwenrasse,  diese  Pioniere,  die  für  das  Recht  kämpften,  so  wie  sie 
gegen  die  Natur  kämpften,  denen  das  Leben   etwas    mehr   bedeutete 
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als  ein  Vorzimmer  für  die  Hoffnung,  praktische  Menschen  nicht  ohne 
einen  gewissen  Sinn  für  vernünftiges  Vergnügen. 

Es  ist  nicht  nötig,  die  Ursachen  festzustellen,  die  den  Puritanis^ 
mus  in  England  erzeugten;  sie  sind  jedem  Schuljungen  bekannt,  der 
auch  nur  in  elementarer  Form  die  Geschichte  Englands  oder  der  Ver* 
einigten  Staaten  gelernt  hat,  aber  es  ist  nötig,  für  ein  einsichtiges  Ver* 
ständnis  einer  der  größten  sozialen  Bewegungen  in  der  Weltgeschichte 
einige  der  Mißverständnisse  hinwegzuräumen,  der  falschen  Eindrücke, 
der  Romantik,  die  im  Lauf  von  drei  Jahrhunderten  um  die  maje*» 
statische  Gestalt  des  Puritaners  erwachsen  sind,  die  wie  Unkraut  um 
einen  Tempel,  seine  Schönheit  herabziehen  und  seine  Proportionen 
verzerren. 

Vor  allem  müssen  wir  die  sehr  allgemeine  Anschauung  zerstören, 
daß  die  Pilger  und  die  Puritaner  geistig  und  seelisch  Blut  von  dems= 
selben  Blut  und  Fleisch  von  demselben  Fleisch  seien.  Dies  war  durch* 
aus  nicht  der  Fall.  In  allem,  was  den  Charakter  bildet,  in  der  Aufs» 
fassung  des  Lebens,  —  in  der  Beziehung  von  Mensch  zu  Mensch,  in 
dem  Gesetz,  das  die  Familie  und  die  vergrößerte  Familie,  den  Staat 
beherrscht,  —  „unterscheidet  sich  der  Puritaner  von  dem  Pilger,  wie 
sich  der  hebräische  Prophet  von  dem  Apostel  Johannes  unterscheidet", 
sagte  der  verstorbene  Senator  Hoar  von  Massachusetts,  der  selbst  ein 
Abkömmling  in  direkter  durch  drei  Jahrhunderte  zurückreichender 
Abstammung  von  puritanischen  Ahnen  war,  bei  einer  Gelegenheit  0- 
Und  er  arbeitete  dieses  Thema  in  folgendem,  wirkungsvollem  Satz 
aus:  — 

„Der  Puritaner  unterscheidet  sich  von  dem  Pilger  wie  der  hebrä* 
ische  Prophet  von  dem  Apostel  Johannes.  Abraham  war  bereit,  Isaak 
auf  Befehl  Gottes  zu  opfern ;  Jeremias  spricht  seine  schreckliche  Pros* 
phezeiung  vom  Falle  Judäas  aus;  Brutus  verurteilt  seinen  Sohn  zum 
Tode;  Brutus  ermordet  seinen  Freund  für  die  Freiheit  Roms;  Aristi* 
des  geht  in  das  Exil:  das  sind  die  geistigen  Ahnen  des  Puritaners, 
wie  Stonewall  Jackson  zu  seiner  geistigen  Verwandtschaft  gehört. 
Ihr  werdet  ihn  finden,  wo  immer  Menschen  ihr  Leben  oder  die 
Freuden  des  Lebens  auf  dem  Altar  der  Pflicht  opfern. 

Aber  der  Pilger  ist  von  sanfterer  und  liebevollerer  Natur.  Auch  er, 

*)  Rede  bei  dem  Bankett  der  Neu*EnglandsGesellschaft,  Charleston,  S.  C, 
22.  Dezember  1898. 
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wenn  Pflicht  oder  Ehre  rufen,  ist  zum  Opfer  bereit.  Aber  seine  Waffe 
ist  Liebe  und  nicht  Haß.  Sein  Geist  ist  der  Geist  Johannis,  des  ge^ 
liebten  Apostels,  der  Geist  der  Gnade,  des  Erbarmens  und  des  Friedens. 
Die  Erinnerung  an  ihn  ist  so  süß  und  wohlriechend,  wie  der  Duft 
der  kleinen  Blume,  die  dem  Schiff  ihren  Namen  gab,  das  ihn  her** 
übertrug." 

Es  gibt  wenig  romantischere  Episoden  auf  dem  großen  Gemälde 
der  Geschichte  als  die  Schiffahrt  der  Pilger  und  ihre  Ankunft  in  dem 
verheißenen  Lande.  Es  gibt  wenige,  die  die  Phantasie  so  lebhaft  er^ 
regen,  und  so  stark  auf  das  wirken,  was  im  Menschen  das  Beste  ist, 
wie  die  Erinnerung  an  jenen  Tag,  als  die  Pilger  ihren  Fuß  auf  den 
Felsen  setzten,  den  die  Amerikaner  heilig  halten.  Wenige,  die  so  stark 
als  Inspiration  für  Maler  und  Dichter  und  Geschichtenerzähler  ge* 
dient  haben.  Es  ist  ein  in  seiner  Komposition  und  in  seinem  Detail 
vollkommener  Hintergrund,  um  die  sanfte  Gestalt  des  Pilgers  in  all 
ihrer  Majestät  hervortreten  zu  lassen.  Maler  und  Dichter  und  Ge* 
Schichtenerzähler  haben  mit  seltener  Hingabe  gearbeitet,  um  seine 
Tugenden  zu  erheben,  und  haben  mit  liebenden  Händen  seine  Fehler 
verborgen.  Er  steht  in  ihrer  Phantasie  als  der  Erzeuger  einer  Rasse 
und  der  Begründer  eines  sozialen  Systems.  Und  all  ihre  Liebesmühe 
war  vergeblich. 

Der  Pilger  machte  nur  einen  ganz  geringen  Eindruck  auf  den 
amerikanischen  Charakter.  Er  begründete  keine  sozialen  Einrichtungen. 
Er  ließ  kein  politisches  System  entstehen.  Was  das  Amerika  von 
heute  betrifft,  ist  es,  als  ob  er  nie  existiert  hätte.  Der  Puritaner  ist 
es  und  nicht  der  Pilger,  dem  Amerika  verdankt,  was  es  ist. 

Der  Pilger  steht  in  derselben  Beziehung  zum  Amerika  von  heute, 
wie  die  sächsische  Heptarchie  zu  dem  heutigen  England.  Was  die 
normannische  Eroberung  bewirkte,  wissen  wir  alle;  und  es  war  der 
Puritaner ,  der  die  Rolle  des  Normannen  für  die  Entwicklung  der 
amerikanischen  Rasse  übernahm.  Der  Pilger  ging  einfach  im  Puri* 
taner  auf,  wie  alle  Staaten  absorbiert  wurden  von  dem  römischen 
Staat ;  und  nach  sehr  kurzer  Zeit  hörte  der  Pilger  auf  zu  existieren. 
Aber  der  Puritaner  lebte;  er  lebt  heute  noch.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Pilger  und  dem  Puritaner  ist  nicht  in  historischer  Beziehung 
vpn  größter  Wichtigkeit,  aber  in  psychologischer  ist  es  von  höchster 
Bedeutung,  daß  der  Unterschied  gemacht  werde. 
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Die  Pilger  waren  nicht  viril  genug,  um  eine  Rasse  zu  begründen; 
die  Puritaner  waren  es.  Als  die  Plymouth  Kolonie  fünfzehn  Jahre 
alt  war,  zählte  sie  nur  fünfhundert  Häupter.  Zwölf  Jahre,  nachdem 
die  Puritaner  sich  zuerst  in  Massachusetts  niedergelassen  hatten,  zählten 
sie  zwanzigtausend  Seelen.  Sie  hatten  das  Harvard  College  begründet; 
mit  jenem  unersättlichen  Landhunger,  der  ihnen  im  Blut  lag,  hatten 
sie  Kolonien  nach  Connecticut  und  Rhode  Island  und  New  Hampshire 
verpflanzt;  sie  hatten  Kirchen  erbaut  und  für  deren  Geistliche  gesorgt; 
sie  lebten  sogar  in  dieser  frühen  Zeit  in  verhältnismäßigem  Behagen. 
Es  macht  die  Phantasie  schwindeln,  wenn  man  sich  zurückruft,  was 
alles  in  so  kurzer  Zeit  vollendet  worden  ist.  Die  Mutterkolonie, 
deren  Bevölkerung  beeinflußt  war  von  dem  leichtlebigen  Charak* 
ter  der  Holländer,  dem  sie  sich  vielleicht  unbewußt  angepaßt  hatten, 
gewann  langsam,  sehr  langsam  Kraft,  gab  aber  kein  Versprechen, 
sich  in  eine  Nation  zu  entwickeln.  Die  jüngere  Kolonie  zeigte  bei* 
nahe  auf  den  ersten  Schlag  ihre  potenzielle  Macht  und  bewies,  daß 
ihre  Bevölkerung  den  Geist  der  Begründer  einer  Nation  in  sich  hegte. 
Man  möchte  gerne  die  poetische  Phantasie  bei  den  Pilgern  verweilen 
lassen,  denn  es  gibt  in  der  Geschichte  keine  Periode,  die  verlocken* 
der  wäre  als  diese  und  kein  Volk,  das  für  den  Liebhaber  des  Poe* 
tischen  und  Phantastischen  bezaubernder  wäre  als  diese  einfachen,  aber 
tapferen  Leute,  die  Gott  und  ihren  Nächsten  liebten,  die  mit  so  voll* 
kommenem  Vertrauen  sich  dem  gütigen  Schutz  ihres  Herrschers  und 
Hüters  überließen,  die  im  Mißgeschick  geduldig  waren  und  in  allen 
Dingen  an  ihrem  Glauben  festhielten.  Hohe  Eigenschaften  sind  diese, 
eine  sehr  nötige  Anregung  in  einer  Zeit  des  groben  Materialismus 
und  geringen  Glaubens,  aber  ach,  nicht  die  Eigenschaften,  die  eine 
lebende  Rasse  schaffen.  Ich  möchte  nicht  dahin  verstanden  werden, 
als  wollte  ich  andeuten,  daß  der  Pilger  keinem  nützlichen  Zweck  ge* 
dient  habe.  Er  tat  es.  Er  war  ein  Instrument  in  der  Hand  des  Schick* 
sals,  und  das  Schicksal  hat  noch  nie  ein  Instrument  mißbraucht.  Er 
hatte  eine  Mission  zu  erfüllen,  und  er  erfüllte  sie  erfolgreich  inner* 
halb  der  Grenzen  seiner  Fähigkeiten.  Er  bewegte  sich  über  die  un* 
fertige  Bühne,  aber  das  große  Drama  des  Lebens  in  der  Neuen  Welt 
mit  all  seinem  Pathos  und  Kampf  und  Triumph  wurde  von  Menschen 
gespielt,  die  in  einer  rauheren  Form  gegossen  waren  und  eine  strengere 
Auffassung  des   Tragischen   besaßen.     Diese   hatten  die  Pilger  nicht. 
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Mr.  Hoar  hat  das  Gedächtnis  der  Pilger  poetisch  mit  dem  Wohl* 
geruch  und  der  Süße  des  Duftes  jener  kleinen  Blume  verglichen, 
die  dem  Schiff  ihren  Namen  gab,  das  ihn  herübertrug.  Diese  Charakte* 
risierung  ist  freilich  richtig,  die  unabsichtlich  die  Möglichkeitsgrenzen 
der  Pilger  offenbart  und  erklärt,  warum  sie  keine  Spur  auf  dem 
Kontinent  hinterließen,  der  zu  ihren  Füßen  lag.  Ehe  die  Menschen 
die  zarte  Schönheit  der  Farbe  einer  verborgenen  Blume  und  ihren 
süßen  Duft  bewundern  können,  müssen  sie  in  den  Wald  gehen,  um 
große  Eichen  zu  ihrem  eigenen  Obdach  zu  fällen.  Männer,  die  ent^ 
schlössen  waren,  hartnäckig,  mutig  gemacht  durch  den  wilden  Geist 
der  Verfolgung  und  der  Bestimmtheit  aller  Unterdrückung  widerst 
stehend  entgegenzutreten,  die  waren  nötig,  um  ein  neues  Leben  her* 
vorzubringen;  nicht  die  Männer  von  „sanfterer  und  liebevollerer 
Natur",  deren  „Waffe  die  Liebe  und  nicht  der  Haß  war".  Haß,  der 
Durst  nach  Rache,  ist  eine  sehr  schädliche  Eigenschaft  für  das  Indi* 
viduum  und  tut  in  der  Regel  dem  mehr  Schaden,  der  ihn  nährt,  als 
seinem  Opfer,  aber  in  einer  Rasse  oder  einem  Volk  hat  er  oft  wohl* 
tätige  Folgen  gezeitigt.  Er  hat  den  Charakter  gefestigt,  er  hat  sogar 
den  Ängstlichen  kühn  gemacht,  er  ließ  den  Schwachen  der  Gefahr 
und  dem  Tod  entgegensehen.  Den  großen  Umfang  der  Geschichte 
bildet  der  Bericht  von  Menschen,  die  einen  Klagegrund  hatten  und 
wagten,  sich  Genugtuung  zu  verschaffen,  nicht  die  Chronik  von 
Menschen,  deren  Waffen  die  Liebe  war.  Im  letzten  Grunde  haben 
die  Tyrannen  mehr  für  die  Menschheit  getan,  indem  sie  ohne  ihren 
Willen  den  Eigenschaften  des  Selbstvertrauens  und  der  Liebe  zur 
Freiheit  einen  Ansporn  gaben,  als  die  wohlwollenden  Herrscher,  die 
von  ihren  Untertanen  die  Gerechten  und  Gnädigen  genannt  wurden. 

Die  Pilger,  die  Männer,  die  England  verließen  und  ein  zeit* 
weiliges  Asyl  in  Holland  fanden  vor  ihrer  großen  Hegira  nach  der 
Neuen  Welt,  waren  Männer  der  Church  of  England,  die  sich  von 
dem  Glauben  ihrer  Väter  trennten,  weil  sie  gegen  die  Vereinigung 
von  Kirche  und  Staat  waren;  und  die  Korruption,  in  welche  die  Kirche 
damals  verfallen  war,  war  ihnen  verabscheuungswürdig.  Von  da  an 
waren  sie  Separatisten  oder  Brownisten  nach  dem  Namen  ihres  Be* 
gründers,  Robert  Browne,  einem  Mann  von  edler  Geburt,  einem 
in  Cambridge  Graduierten  und  Verwandten  des  Lord  Burleigh, 
eines   der  großen  Staatsminister  der  Königin  Elisabeth.     Dies  ist  so 
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wohlbekannt,  daß  es  beinahe  überflüssig  erscheint,  es  wieder  hervor* 
zuheben;  aber  so  viele  Menschen  haben  so  vage  Begriffe  von  dem 
Ursprung  der  Pilgerbewegung,  daß  die  hervorstechendsten  Tatsachen 
betont  werden  müssen  zum  besseren  Verständnis  der  folgenden  Er^ 
eignisse. 

Die  Kirchengeschichte  aller  Kirchen,  bis  Menschlichkeit  und 
Religion  eines  wurden  (und  sie  waren  weit  voneinander  getrennt  in  den 
früheren  Epochen  der  Religion),  hat  immer  von  der  harten  Verfolgung 
jener  berichtet,  die  ihre  Autoritär  anzweifelten  oder  versuchten,  ihre 
Taten  in  näheren  Einklang  mit  ihren  geistlichen  Lehren  zu  bringen. 
Wanderprediger  der  Church  of  England,  welche  die  einfachen  Land* 
leute  antrieben,  ein  besseres  und  reineres  Leben  zu  führen,  verfielen 
der  Verfolgung  der  Staatskirche,  und  um  ihren  Feinden  zu  entgehen, 
flohen  sie  nach  Holland,  wo  die  Menschen  ohne  Dazwischentreten 
und  Einmischung  ihren  Gott  auf  ihre  Weise  anbeten  durften.  Die 
zurückblieben,  litten  um  ihres  Glaubens  willen.  „Denn  einige  wurden 
ergriffen  und  in  Gefängnisse  eingeschlossen,  anderen  wurden  die  Häuser 
besetzt  und  Tag  und  Nacht  bewacht,  und  sie  konnten  kaum  den 
Händen  der  Häscher  entrinnen;  und  noch  die  meisten  sahen  sich 
gezwungen,  zu  fliehen  und  ihre  Häuser  und  Wohnungen  zu  verlassen 
und  die  Möglichkeit,  ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Dennoch 
waren  diese  und  noch  härtere  Dinge,  die  sie  später  befielen,  nicht 
anders,  als  sie  erwartet  hatten,  und  deshalb  waren  sie  besser  gerüstet, 
sie  zu  ertragen  durch  den  Beistand  von  Gottes  Gnade  und  Geist"  0- 

Nichts  ist  typischer  für  den  Charakter  des  Pilgers,  seine  ganze 
Lebensauffassung,  sein  beinahe  leidenschaftliches  Gebet,  in  Ruhe  ge* 
lassen  zu  werden,  als  seine  auf  Umwegen  gemachte  Flucht  nach 
Amerika;  und  nichts  kontrastiert  schärfer  den  Charakter  des  Puritaners 
gegenüber  dem  des  Pilgers,  als  die  Gründe,  die  den  ersteren  ver* 
anlaßten,  das  Land  seiner  Heimat  zu  verlassen. 

Als  der  Pilger  merkte,  daß  er  ein  Gegenstand  der  Verfolgung 
wurde,  weil  seine  Gottesverehrung  nicht  die  der  großen  Menge  der 
Nation  war,  ging  er  nach  Holland  —  und  das  muß  beachtet  werden,  — 
nicht  als  Rebell  gegen  seinen  Herrscher,  auch  nicht,  um  dem  König* 
reich  ein  Stein  des  Anstoßes  zu  werden,  das  ihn  ausgestoßen  hatte; 
er  ging  nicht,  um  einen  neuen  Staat  zu  gründen  oder  eine  Reformation 

^)  Bradfords  History  of  Plymonth  Plantation,  p.  14. 
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einzuführen.  Frieden  und  Ruhe  ersehnte  er,  und  er  glaubte,  daß  er 
sie  zwischen  diesen  toleranten  Holländern  finden  würde,  denen  Sekten 
und  Ritualien  damals  weniger  bedeuteten  als  irgendeinem  anderen 
Volk  in  Europa.  Er  betete,  und  er  arbeitete,  denn  er  war  immer 
fleißig,  und  Arbeit  schien  der  natürliche  Zustand  des  Menschen,  aber 
er  war  ein  Fremder,  der  von  dem  Volke  abgesondert  war,  unter  dem 
er  sich  aufhielt.  Und  dieses  Gefühl  der  Isolation  war  es  und  des 
Fremdseins  in  einem  fremden  Lande,  das  ihn  zu  dem  weiteren  Flug 
führte. 

Das  Inselleben  der  Engländer,  das  die  Rasse  zu  dem  gemacht 
hat,  was  sie  ist,  lag  in  dem  Blute  der  Pilger.  Die  kleinen  Kinder, 
die  sie  mitgebracht  hatten,  wuchsen  auf  und  andere  Kinder  wurden 
ihnen  geboren,  und  sie  wünschten,  daß  diese  Kinder  englisch  sprechen 
und  englisch  denken  sollten  und  nicht  halb  englisch  und  halb  hoUän*« 
disch.  Die  Motive,  die  ihre  Flucht  anregten,  waren,  wie  einer  ihrer 
Geschichtsschreiber  uns  erzählt,  daß  sie  Gewissensfreiheit  genießen 
könnten  und  ihre  eigene  Sprache  behalten  und  den  Namen  von  Eng=* 
ländern  weiterführen  und  ihre  Kinder  erziehen,  wie  sie  erzogen  worden 
waren  und  die  Kirche  Christi  ausbreiten  0-  Jenseits  der  See  war  ein 
Land,  worin  Engländer  sich  angesiedelt  hatten,  ein  Land,  das  dem 
Fleißigen  und  Gottesfürchtigen  reichen  Lohn  versprach,  in  dem  Gott 
verehrt  werden  durfte  ohne  Furcht  vor  Verfolgung  von  König  oder 
Geistlichkeit.  Dort  war  jene  Unabhängigkeit  und  Freiheit  zu  finden, 
jenes  vollkommene  Recht  zu  leben  nach  den  Bestimmungen  ihres  Ge^ 
Wissens,  das  ihnen  in  der  Alten  Welt  versagt  war.     Und   sie  gingen. 

Nun  betrachte  man,  wie  anders  der  Puritaner  dem  Problem  gegen^ 
übertrat,  das  die  Seele  des  sanfteren  Pilgers  so  beunruhigte.  Der  Pu:* 
ritaner  war  kein  Separatist.  Er  war  ein  Mitglied  der  Church  of  Eng:= 
land,  aber  er  stimmte  darin  mit  dem  Pilger  überein,  daß  er  eine  Re# 
formation  forderte.  Christi  Stellvertreter  auf  Erden  waren  Christus  nicht 
länger  ähnlich.  Die  Kirche  war  durch  Korruption  verkommen;  ihre 
Diener,  anstatt  das  Beispiel  heiligen  Lebens  und  heiligen  Sterbens  zu 
geben,  waren  ein  Gestank  in  den  Nasen  der  Männer,  die  anständig 
lebten  und  starben  im  tröstlichen  Vertrauen  auf  einen  gerechten,  aber 
erbarmenden  Schöpfer;  die  Zeremonien  der  Kirche,  die  Gewänder  der 
Priester,  ihre  Gebete  und  Formeln  schmeckten  nach  der  Nachahmung 

0  Youngs  Chronicles,  p.  381. 
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Roms  und  waren  verabscheuungswürdig  für  Männer,  die  eine  neue 
Inspiration  aus  der  strengen  Sittlichkeit  eines  Calvin  gesogen  hatten. 
„Einige  Männer  von  den  höchsten  Fähigkeiten  und  dem  ausgebrei* 
tetsten  Wissen,  das  die  Nation  in  jener  Zeit  hervorbrachte,  konnten 
sich  keines  inneren  Friedens  erfreuen,  w^eil  sie  gezwungen  waren,  der 
Gottheit  Gebete  darbringen  zu  hören,  von  einem  Priester,  der  mit 
einem  weißen  Leinengewande  bedeckt  war''^.  Dennoch  war  die 
Kirche  ihre  Kirche,  die  nicht  zerstört,  sondern  zu  ihrer  alten  Art  zurück* 
geführt,  die  reformiert,  aber  die  von  innen  und  nicht  von  außen 
reformiert  werden  sollte.  Die  Puritaner  in  England  standen  mannhaft 
für  den  Kampf  ein.  Sie  dachten  nicht  daran,  nach  Holland  oder 
sonstwohin  zu  gehen,  um  eine  Kirche  einzurichten,  die  mehr  in  Ein* 
klang  mit  ihren  Anschauungen  wäre.  Die  Kirche,  die  sie  reformieren 
wollten,  war  in  England  und  dort  war  es,  wo  die  Schlacht  ausge* 
kämpft  werden  mußte.  Und  sie  kämpften  mit  all  dem  Eifer  und  der 
tapferen  Entschlossenheit,  die  Männer  nur  an  den  Tag  legen,  wenn 
sie  um  ein  Prinzip  kämpfen;  wie  gut  sie  gekämpft  haben,  erzählt  die 
Geschichte  Cromwells  und  seiner  Psalmen  singenden  eisernen  Dra# 
goner  bei  Marston  Moor  und  Naseby;  und  ihre  Rachsucht  blieb  un* 
befriedigt,  bis  der  König,  den  sie  bekämpften,  sein  Haupt  auf  den 
Block  legte  und  das  große  Prinzip  der  freien  Rede  und  eines  freien 
Parlaments  für  immer  festgelegt  war.  Dies  waren  die  Männer,  die 
auszogen,  um  die  Kolonie  von  Massachusetts  zu  begründen.  Sie 
brachten  ihre  Religion  mit,  sie  brachten  denselben  Geist  des  Wider* 
Standes  gegen  die  üblen  Gewohnheiten,  die  die  Kirche  gut  hieß,  und 
dieselbe  Entschlossenheit,  die  Kirche  zu  reinigen.  Die  Kirche  war 
ihnen  noch  immer  die  geistige  Mutter,  deren  Segen  sie  erflehten. 
„Wir  trennen  uns  nicht  von  der  Kirche  von  England*',  sagten  sie, 
„aber  von  ihrer  Korruption". 

Eine  Nation,  die  Dauer  haben  soll,  muß  von  edleren  und  höheren 
Existenzgründen  bewegt  werden,  als  nur  von  den  rein  materiellen 
Wünschen,  die  zur  Propagation  der  tierischen  Rasse  geführt  haben. 
Behagen,  bloßer  Reichtum,  die  Erhaltung  des  Lebens  unter  den  gün* 
stigsten  Bedingungen  sind  alle  nicht  hinreichend,  und  am  Ende  zer* 
stören  sie.  Eine  Rasse,  die  leben  soll,  eine  Nation,  die  wachsen  und 
wahrhaft  groß  werden  will,  muß  in  ihrer  Seele  Aspirationen  und  Ideale 

*)  Hume:  History  of  England,  p.  526. 
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eingewurzelt  haben;  es  ist  unwichtig,  welche  Formen  diese  Aspira^« 
tionen  und  Ideale  annehmen,  aber  sie  müssen  ein  Fanal  sein,  dem 
sich  die  Augen  der  Menschen  immer  zuwenden  können.  Ein  Grund, 
weshalb  wilde  Rassen  erloschen  sind,  ist,  daß  sie  mit  ihrer  materiellen 
Umgebung  zufrieden  und  nicht  durch  den  Antrieb  höherer  Dinge 
belebt  waren.  Sie  waren  taub  für  die  geistige  Stimme.  Die  großen 
Nationen,  die  die  Kultur  gestaltet  haben,  haben  den  adelnden  Ein^ 
fluß  des  unendlichen  Mysteriums  empfunden;  sie  haben  nach  dem 
Etwas  gelechzt,  das  sie  über  ihre  häßlichen  Umgebungen  erheben 
sollte.  Es  ist  unwichtig,  ob  das  Ideal,  nach  dem  sie  strebten,  per^ 
sönliche  Freiheit  oder  Gewissensfreiheit  war,  ob  Religion,  die  oft  eine 
eher  materielle  als  ideale  Form  annahm,  es  war  für  den  Augenblick 
eine  idealistische  Konzeption,  eine  Bemühung,  die  Rasse  auf  ein  höheres 
Niveau  zu  erheben,  obgleich  die  angewandten  Methoden  so  oft  irrig 
waren.  Und  die  Männer,  die  für  das  kämpften,  was  sie  für  richtig 
hielten,  waren  Männer,  die  sich  nicht  davor  scheuten,  ihr  Blut  in  der 
Verteidigung  des  Rechtes  zu  vergießen.  Sie  kämpften,  weil  der  Pfad 
des  Ideals  mit  dem  Schwerte  gebahnt  werden  mußte,  und  bei  seiner 
Herstellung  mußten  viele  Männer  der  Hitze  und  Last  des  Gefechtes 
erliegen.     Aber  sie  liefen  nicht  davon. 

Die  Puritaner  waren  Männer  mit  Idealen  und  mit  Aspirationen. 
Ihr  Ideal  war  ein  Staat,  in  dem  das  Wort  Gottes  das  Gesetz  der  Mens= 
sehen  bildete,  —  „eine  wirkliche  Welt,  die  auf  den  Glauben  an  Gott 
basiert  war**,  sagt  Carlyle.  Ihr  Streben  war,  einen  Staat  zu  begründen, 
dessen  Verfassung  die  Bibel  war. 


81 


VIII.  Kapitel. 

Puritanismus  erzeugt  Demokratie. 

Zur  Zeit,  da  die  große  puritanische  Auswanderung  von  England 
nach  Massachusetts  stattfand,  zwischen  den  Jahren  1620  und  1630, 
war  England  durchaus  puritanisch  in  seinem  Innern  und  die  Puritaner 
bildeten  die  Majorität.  Der  Puritanismus  hatte  seine  Anhänger  und 
Stützen  in  allen  Lebensklassen.  Hohe  Adlige,  führende  Mitglieder 
des  House  of  Commons,  Handelstreibende  der  City,  die  mit  glän* 
zender  Kühnheit  Unternehmungen  finanzierten,  und  Expeditionen 
nach  allen  Teilen  der  Welt  ausrüsteten  und  die  Grundlage  zu  Eng:* 
lands  unvergleichlichem  Handelsverkehr  legten;  adlige  Gutsbesitzer, 
die  Männer,  die  immer  das  Rückgrat  der  englischen  Solidität  und  des 
Konservativismus  gebildet  hatten;  Landgeistliche,  das  niedrige  Volk, 
die  Bewohner  von  Dörfern  sowohl  wie  von  London  und  von  anderen 
großen  Städten,  waren  der  Reformation  der  Kirche  und  einer  weiteren 
politischen  Freiheit  geneigt. 

Es  ist  wichtig,  daß  die  Stellung  und  Stärke  der  puritanischen 
Partei  in  England  deutlich  verstanden  werde;  aber  es  ist  vielleicht 
noch  wichtiger,  mit  Nachdruck  bei  der  Wahrheit  zu  verweilen,  daß 
die  puritanische  Bewegung,  die  in  den  Wehen  religiöser  Überzeugung 
geboren  wurde,  zu  einer  politischen  Partei  ausreifte.  Sie  war  ein  Protest 
gegen  die  bestehende  Ordnung. 

Die  Bilder  und  Geschichten  von  den  Pilgern,  die  zur  Fahrt  auf:* 
brechen  in  ihrem  schwanken  Boot,  ihr  Landen  inmitten  so  seltsamer 
und  abwehrender  Umgebung,  ihre  Kämpfe  und  Leiden,  ihre  karg* 
liehen  Hilfsmittel  suggerieren  dem  modernen  Geist,  daß  die  Fur'u 
taner   —   und   diese  Vermischung  der  Vorstellungen    zwischen   Pilger 
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und  Puritaner  scheint  eine  Rektifizierung  beinahe  auszuschließen,  — 
die  Prototypen  jenes  Auswanderungsstromes  waren,  der  seit  dreiviertel 
Jahrhundert  durch  die  Tore  Amerikas  in  immer  wachsender  Ausdeh* 
nung  floß,  und  daß,  wie  der  moderne  Auswanderer,  der  Puritaner  in 
seine  neue  Heimat  mit  einem  Packen  auf  dem  Rücken,  ungekämmt, 
freundlos  und  arm  angekommen  sei.  Diese  kühnen  Pioniere,  —  Pilger 
sowohl  wie  Puritaner,  —  hatten  den  Anprall  der  Unglücksfälle  zu  er^^ 
tragen,  wie  es  immer  die  Vorhut  jeder  Kulturarmee  muß.  Aber  es 
war  keine  Armee  von  Lumpen,  ohne  Vorräte  oder  Hilfsmittel,  Die 
Puritaner  waren  weit  besser  vorgesehen,  als  die  Pilger,  aber  auch  diese 
besaßen  einiges,  was  mehr  dem  Behagen  als  nur  der  Notdurft  dient. 
Mourt  in  seiner  Relation  erzählt  von  einer  „grünen  Wolldecke  und 
drei  bis  vier  Kissen,"  die  von  den  Pilgern  bei  den  Zeremonien  ge^ 
braucht  wurden,  welche  den  Staatsempfang  begleiteten,  der  Massasoit 
gegeben  wurde.  Diese  Kissen  „waren  natürlich  notwendigerweise  in 
der  Mayflower  mitgebracht,"  sagt  AmesO-  Ini  Fall  der  Leser  es  über* 
sehen  haben  möchte,  lenke  ich  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  daß  die 
Wolldecke  grün  war,  was  ein  Zeugnis  gegen  den  mythischen  Glauben 
an  den  Pilgern  und  Puritanern  zugeschriebenen  Haß  gegen  leuchtende 
Farben  wäre,  der  auch  tatsächlich  nie  existierte. 

Von  Anfang  an  waren  die  Puritaner  wohlversehen.  Sie  hatten 
einen  Rückhalt  an  starken  Interessenten  in  England,  denen  Geld 
zu  Gebote  stand,  um  Schiffe  auszurüsten  und  sie  mit  allem  zu  ver*» 
sorgen,  was  nötig  war,  um  eine  Kolonie  zu  erhalten,  bis  sie  allein 
stehen  konnte.  In  den  zwölf  Jahren  der  Verwaltung  des  Erzbischofs 
Laud,  erzählt  uns  Neal,  verließen  ungefähr  viertausend  Pflanzer  Eng:* 
land,  „die  den  Grund  zu  verschiedenen  kleinen  Dörfern  und  Städten 
Land  aus  und  Land  ein  legten  und  die  an  Materialien,  Geld  und 
Vieh  usw.,  nicht  weniger  als  den  Wert  von  hundertundneunzigtausend 
Pfund  mit  sich  führten,  außer  den  Waren,  die  zum  Handel  mit  den 
Indianern  bestimmt  waren.  Im  Ganzen  ist  berechnet  worden,  daß 
die  vier  Niederlassungen  von  Neu^England,  nämUch  Plymouth,  die 
Massachusetts  Bay,  Connecticut  und  Newhaven,  die  alle  vor  dem 
Anfang  des  Bürgerkriegs  vollendet  waren,  England  um  vier:*  oder 
fünfmalhunderttausend  Pfund  schwächten  (eine  sehr  große  Summe 
für    jene    Zeit),    und    wenn    die    Puritanerverfolgungen    noch    zwölf 

^)  Arnes:  The  Mayflower  and  her  Log,  p.  221. 
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Jahre  länger  gedauert  hätten,  ist  anzunehmen,  daß  ein  Viertel  aller 
Reichtümer  des  Königreichs  durch  diesen  Kanal  abgeflossen  wäre"  0- 

Nicht  nur  waren  sie  mit  allem  wohlversehen,  was  nötig  ist,  um 
eine  junge  Kolonie  auf  den  Weg  zu  materiellem  Erfolg  zu  bringen, 
sondern  sie  wurden  auch  von  einem  Mann  von  Kraft  und  Fähigkeit 
und  Ansehen  geleitet.  Sie  waren  nicht  Männer,  für  die  das  Leben 
ein  Scheitern  gewesen  war,  und  die,  da  sie  nichts  zu  verlieren  hatten, 
viel  für  großen  Gewinn  auf  das  Spiel  setzen  konnten.  Im  Jahre  1630, 
nur  zehn  Jahre,  nachdem  die  kleine  Gesellschaft  der  Mayflower  zum 
erstenmal  ihre  neue  Heimat  erblickt  hatte,  fuhren  John  Winthrop 
und  siebenhundert  Gefährten  in  elf  Schiffen  aus.  „Es  war  mehr  als 
eine  Kolonie,  es  war  die  Auswanderung  eines  Volkes**.  Die  Führer 
der  Expedition  waren  Winthrop,  ein  Rechtsanwalt  in  der  Blüte  seiner 
Jahre  von  guter  Familie  und  behaglichem  Wohlstand  und  ein  ans» 
gesehener  Mann;  John  Humphrey  und  Isaac  Johnson,  Schwiegersöhne 
des  Earl  of  Lincoln;  Thomas  Dudley,  Verwalter  von  des  Earls 
Gütern;  Theophilus  Eaton,  ein  Kaufmann  aus  London,  der  dem 
König  als  Gesandter  in  Dänemark  gedient  hatte;  William  Vassall, 
ein  reicher  Grundbesitzer  von  Westindien.  „Die  Hauptpflanzer  von 
Massachusetts'*,  sagt  Chalmers,  „waren  englische  Landedelleute  von 
nicht  unbeträchtlichem  Vermögen,  von  weiterreichendem  Verständnis, 
das  durch  eine  freisinnige  Erziehung  noch  erhöht  war,  von  ausge^* 
bildetem  Ehrgeiz,  der  unter  dem  Anschein  religiöser  Demut  verborgen 
blieb**.  Ihr  verborgener  Ehrgeiz  war,  daß  sie  den  Grund  zu  „einem 
erneuten  England  legen  wollten,  das  sicher  in  seiner  Freiheit  und 
rein  in  seiner  Religion  sein  sollte**. 

Ehe  sie  ausschifften,  gab  Winthrop  eine  Adresse  heraus  „an  die 
übrigen  ihrer  Brüder,  in  und  von  der  Kirche  von  England**.  Sie  ent^^ 
hielt  die  Versicherung,  daß  „wir  wünschen,  daß  es  Euch  gefällig  sei, 
davon  Kenntnis  zu  nehmen,  daß  die  Führer  und  die  Schar  unserer 
Gesellschaft  es  als  unsere  Ehre  ansehen,  die  Kirche  von  England, 
von  der  wir  ausgehen,  unsere  liebe  Mutter  zu  nennen,  und  können 
wir  nicht  von  dem  Lande  unserer  Geburt  scheiden,  wo  sie  besonders 
herrscht,  ohne  große  Traurigkeit  des  Herzens  und  viele  Tränen  in 
unseren  Augen,  immer  zugebend,  daß  jene  Hoffnungen  und  Anteile, 
die   wir   an    dem    allgemeinen    Heil   erwarten   dürfen,    wir   an  ihrem 

^)  Neal:  History  of  the  Puritan,  vol.  I.  p.  546. 
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Busen  erhalten  und  von  ihren  Brüsten  gesogen  haben.  Wir  verlassen 
sie  deshalb  nicht  im  Haß  gegen  jene  Milch,  mit  der  wir  dort  ge* 
nährt  wurden,  sondern  indem  wir  Gott  segnen  für  die  Herkunft  und 
Erziehung,  die  wir  genossen  als  Mitglieder  derselben  Körperschaft. 
Solange  wir  atmen,  werden  wir  aufrichtig  versuchen,  für  die  Dauer 
und  die  Ausbreitung  ihrer  Wohlfahrt  zu  sorgen." 

Unteroffiziere  und  Gemeine  in  diesen  früheren  Zeiten  der  Aus^ 
Wanderung  waren  Männer  von  bewährtem  Charakter  und  guten 
Sitten,  viele  von  ihnen  von  Vermögen  und  guter  Erziehung  und 
alle,  ob  reich  oder  arm,  von  einem  sehr  hohen  und  edlen  Zweck 
beseelt.  „Sie  waren  den  früheren  Kolonisten,  die  nach  Virginia  gingen, 
ganz  unähnlich,  die  eine  gemischte  Gesellschaft  von  Abenteurern, 
Bankrottierern  und  Verbrechern  darstellten ;  sie  waren  von  anderem 
sozialen  Rang  als  die  Pilger  der  Mayflower.  Die  Führer,  die  ihr 
Gefolge  antrieben,  England  zu  verlassen  und  das  Leben  neu  zu  be*« 
ginnen,  waren  die  puritanischen  Geistlichen,  die  von  einer  Diözese 
zur  andern  gejagt,  endlich  diese  Wildnis  als  Zufluchtsort  wählten",  be^ 
richtet  Neal,  und  er  fügt  hinzu:  „Ich  habe  vor  mir  eine  Liste  von 
siebenundsiebzig  Geistlichen,  die  alle  Pastoren  verschiedener  kleiner 
Kirchen  und  Gemeinden  in  jenem  Lande  vor  1640  wurden,  die  alle 
dem  geistlichen  Stande  der  Church  of  England  angehörten".  Er 
widmet  ihrem  Werte  folgende  Worte:  „Obgleich  sie  nicht  alle  in 
Bezug  auf  tiefes  und  ausgedehntes  Wissen  dem  ersten  Rang  ange^ 
hörten,  hatten  sie  doch  einen  größeren  Anteil  daran,  als  die  meisten 
der  benachbarten  Geistlichkeit;  und  was  von  größerer  Wichtigkeit 
ist,  sie  waren  Männer  von  strenger  Enthaltsamkeit  und  Tugend;  ein^^ 
fache,  ernste,  liebevolle  Prediger,  in  ihrem  Gefühl  genau  mit  den 
Dogmen  der  Church  of  England  übereinstimmend,  und  sie  gaben 
sich  große  Mühe,  christliches  Wissen  zu  verbreiten  und  eine  Refor^s 
mation  der  Sitten  in  ihren  verschiedenen  Gemeinden  durchzuführen" 0- 
Später  war  die  Spreu  mit  dem  Weizen  gemischt,  aber  Longfellow 
hat  nicht  nur  der  Phantasie  seiner  poetischen  Erfindungsgabe  die 
Zügel  schießen  lassen,  wenn  er  schrieb: 

„Gott  hat  gesichtet  drei  Reiche,  zu  finden  zur  Saat  guten  Weizen, 
dann  gesichtet  den  Weizen  zur  lebenden  Saat  eines  Volkes; 
so  sagen's  Chroniken  an  und  so  ist  der  Glauben  im  Volke!" 
0  Neal,  History  of  the  Puritan,  vol.  I.  p.  546, 
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Die  Puritaner  hatten  einen  doppelten  Zweck,  als  sie  nach  Arne* 
rika  kamen.  Der  eine  war  rein  kommerziell,  der  andere  war  religiös. 
Es  war  das  religiöse  Element  im  Puritaner,  das  der  amerikanischen 
Demokratie  das  Leben  geschenkt  hat  und  amerikanische  politische 
Institutionen  schuf,  die  den  Strom  der  englischen  Kultur  ablenkten, 
als  die  Triebkraft  der  Ereignisse  ihn  an  die  Küsten  der  neuen  Welt 
trug.  Die  Geschichte  bietet  kein  Parallelbeispiel  eines  politischen 
Systems,  daß  die  Folge  eines  Versuches  zur  Reformation  einer  kirch^ 
liehen  Verfassung  gewesen  wäre  durch  Männer,  die  Mitglieder  dieser 
Kirche  waren  und  die  an  sie  als  an  ihren  geistlichen  Führer  glaubten. 
Unter  all  den  bestimmenden  Faktoren,  die  zusammenwirken,  um  eine 
Rasse  zu  bilden,  ist  der  Einfluß  der  Religion  auf  den  nationalen 
Charakter  einer  der  wichtigsten  und  einer  der  wissenschaftlich  am 
schwersten  zu  bestimmenden.  Die  Religion  Roms  und  Griechenlands, 
Ägyptens  und  Asiens,  des  protestantischen  und  des  katholischen 
Europas,  der  Stämme,  die  so  barbarisch  waren,  daß  sie  nicht  die 
leiseste  Anschauung  von  Kultur  hatten,  denen  aber  Religion  das 
Wesentliche  des  Lebens  war,  hat  den  nationalen  Charakter  und  die 
Institutionen  im  tiefsten  umgestaltet. 

Elisabeth  kam  auf  den  Thron,  als  die  Kohlen  des  Feuers  von 
Smithfield  noch  glimmten.  Maria  hatte  mehr  als  dreihundert  Mars» 
tyrer  zum  Pfahl  verurteilt,  die  ihr  Leben  bei  der  Verteidigung  ihres 
Glaubens  für  nichts  einschätzten.  Hunderte  flohen,  um  dem  Ge^* 
fängnis  und  dem  Tode  zu  entgehen.  Der  Scharfrichter  und  die 
Folterknechte  heimsten  ihre  reiche  Ernte  ein  und  verschonten  weder 
jung  noch  alt.  Cranmer,  der  Erzbischof  von  Canterbury,  der  beliebt 
war  bei  seinem  Volk  und  verehrt  wegen  seines  frommen  Charakters, 
erstieg  unerschrocken  den  Scheiterhaufen  und  seine  Asche  erregte 
eine  höhere  Begeisterung  für  die  Sache  des  Protestantismus  als  seine 
lebende  Stimme  je  vermocht  hatte.  Latimer  sah  mit  prophetischer 
Seherkraft  über  die  Flammen  hinaus,  als  der  Scharfrichter  die  Fackel 
ansteckte,  und  erblickte  ein  größeres  Licht  und  gab  diese  letzte 
Botschaft  des  Heils:  „Wir  werden  heute  durch  Gottes  Gnade  solch 
eine  Kerze  in  England  anstecken,  die,  so  vertraue  ich,  niemals  er^ 
löschen  wird".  Es  war  eine  Feuersäule  vielmehr  als  eine  Kerze,  und 
sie  leuchtete  dem  Volke  von  England  zu  seiner  Befreiung. 

Ein    neues    Leben   war  in  England   im   Entstehen.      Es  war   eine 
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Zeit  großer  Taten.  Die  unsterbliche  Stimme  der  englischen  Litteratur 
war  geboren.  Die  Meere  wimmelten  von  englischen  Kapitänen,  die 
keine  Furcht  kannten,  die  die  Elemente  bekämpften  wie  ihre  Feinde, 
die  unbetretene  Kontinente  und  die  Beute  spanischer  Gallionen  der 
jungfräulichen  Königin  zu  Füßen  legten.  Die  Welt  klang  wieder 
von  den  Taten  der  Engländer,  und  das  ganze  Volk  fühlte  die  Er* 
regung  der  Macht  und  freute  sich  an  dem  Schrecken,  den  der  Name 
England  einflößte. 

Das  Volk  fing  an,  sich  selbst  Gehör  zu  verschaffen;  in  unklarer 
Weise  begann  es,  seine  eigene  Stärke  zu  beurteilen,  die  sich  neunzig 
Jahre  später  manifestierte,  als  es  seinen  König  aufs  Schaffot  sandte. 
Der  Protestantismus  hatte  starken  Halt  im  englischen  Volk  gewonnen 
und  er  wuchs  mit  der  katholischen  Opposition,  die  in  einem  refor» 
mierten  England  eine  Gefahr  für  die  politische  Suprematie  des 
Papstes  sah.  Heinrich  VIII.  nahm  den  Titel  eines  Verteidigers  des 
Glaubens  aus  politischen  mehr  denn  aus  religiösen  Gründen  an,  und 
um  seine  Autorität  seinen  eigenen  Untertanen  gegenüber  zu  steigern ; 
das  Motiv  war  jenem  nicht  unähnlich,  daß  die  Königin  Victoria  ver:* 
anlaßte,  ihren  sonstigen  Titeln  noch  den  einer  Kaiserin  von  Indien 
beizufügen.  Mit  Elisabeth  stand  es  anders.  Kaum  hatte  sie  den 
Thron  bestiegen,  als  ihr  Recht  darauf  auch  schon  vom  Papst  ht^ 
stritten  wurde;  als  sie  sich  als  Protestantin  erklärte  um  die  Ma* 
jorität  ihrer  Untertanen  zu  beruhigen,  ließ  der  Papst  eine  Bann** 
bulle  gegen  sie  ergehen,  erklärte  den  Thron  für  herrenlos  und  löste 
das  Volk  von  England  von  jedem  Band  des  Gehorsams  gegenüber 
seiner  Herrscherin.  Das  war  das  einzige,  was  noch  fehlte,  um  den 
Protestantismus  zu  einer  politischen  Macht  zu  gestalten.  Katholische 
Adlige  erhoben  die  Fahne  der  Rebellion,  Verschwörungen,  um  die 
Königin  zu  ermorden,  wurden  den  Katholiken  nachgewiesen,  und  es 
war  die  behauptete  Mitschuld  an  einer  dieser  Verschwörungen  von 
Maria,  Königin  der  Schotten,  die  Elisabeth  endlich  einen  Vorwand 
gewährte,  ihre  Rivalin  aufs  Schaffott  zu  senden.  Als  letzten  verzwei* 
feiten  Versuch  des  Papstes,  Elisabeth  unter  seinen  Willen  zu  beugen, 
ereignete  sich  jene  höchst  malerische  und  ruhmreiche  Seeschlacht, 
um  die  Tüchtigkeit  der  Engländer  zu  erproben,  — 

„Als  jene  Unbesiegbare  um  nichts  trug  Englandwärts 

das  reichste  Gut  von  Mexiko  und  Spaniens  kühnstes  Herz." 
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Die  unbesiegbare  Armada  war  von  Spanien  ausgesandt  worden 
in  der  Hoffnung,  daß  sie  nicht  nur  Englands  Herrschaft  über  die 
Meere  vernichten,  sondern  daß  auch,  wenn  Englands  Schiffe  zerstreut 
und  seine  Häfen  aller  Verteidigungsmittel  entblößt  wären,  die  Katholiken 
sich  erheben  würden,  Elisabeth  abgesetzt  und  die  heilige  Inquisition 
sich  ihres  frommen  Werkes  würde  annehmen  können,  die  Liebe  Christi 
mit  der  Folter  und  dem  Scheiterhaufen  zu  lehren. 

Medina  Sidonia's  Niederlage  war  einer  der  Wendepunkte  der 
Geschichte.  Es  ist  ein  faszinierendes  Beginnen,  darüber  zu  theo^ 
retisieren,  was  hätte  geschehen  können,  wenn  an  einem  dieser 
kritischen  Momente  Niederlage  zum  Sieg  geworden  wäre,  wenn  ein 
Sandkorn  in  das  Räderwerk  des  Schicksals  gefallen  und  die  Bestimm 
mung  zu  einem  Stillstand  gebracht  hätte.  Es  ist  leicht  genug  zu  er* 
fassen,  welche  die  Folgen  gewesen  wären,  wenn  Howard  und  Drake 
im  Kanal  besiegt  worden  wären  und  wenn  die  Spanier  und  nicht 
die  Engländer  an  diesem  Tage  ihren  Triumph  gefeiert  hätten.  Aber 
in  dem  englischen  Sieg  lag  etwas  mehr  als  nur  eine  siegreiche  Schlacht; 
er  hatte  tiefere  und  weit  dauerhaftere  Folgen.  Er  machte  den  Pro* 
testantismus  zu  einer  lebendigen  und  lebensfähigen  Macht,  um  die 
Freiheit  Englands  gegen  die  Drohungen  des  Romanismus  zu  schützen; 
er  veranlaßte,  daß  der  Romanismus  als  ein  drohender  Feind  betrachtet 
wurde,  vor  dem  man  immer  auf  der  Hut  sein  mußte. 

Es  ist  nötig,  wenn  auch  nur  von  Fall  zu  Fall  auf  ähnliche  Er* 
eignisse  auf  dem  Kontinent  zurückzukommen,  welche  die  Überzeugung 
der  englischen  Protestanten  vertieften.  Die  Hinmordung  der  Pro* 
testanten  in  Frankreich  am  St.  Bartholomäustag  und  die  unaussprech* 
liehen  Grausamkeiten,  die  vom  Herzog  von  Alba  im  spanischen  Kriege 
gegen  die  Niederlande  verübt  wurden,  wo  er  sich  rühmte,  daß  un* 
gerechnet  diejenigen,  die  in  Schlachten,  Belagerungen  und  Gemetzel 
fielen,  er  achtzehntausendsechshundert  Ketzer  und  Verräter  hingerichtet 
habe  0>  erregten  das  Entsetzen  und  Mitleid  ihrer  englischen  Glaubens* 
genossen  und  stärkten  deren  Entschluß,  Rom  in  nichts  nachzugeben 
und  in  Verteidigung  des  Glaubens  zu  sterben,  wie  Franzosen  und 
Holländer  es  getan  hatten.  Sowohl  aus  Frankreich  wie  aus  den  Nieder* 
landen  kamen  Flüchtlinge,  um  eine  Zuflucht  in  England  zu  suchen; 
ihr   Bericht  über  die  Grausamkeiten,    die   sie   erlitten,   und   die  Ver* 

')    Campbell:     The  Puritan   in  Holland,  England  and  America,  vol.  I.  p.  212. 
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folgung,  die  sie  ausgehalten  um  ihrer  Gewissensfreiheit  willen,  machte 
die  englischen  Protestanten  kampflustiger  und  entschlossener  denn  je, 
sich  an  seinen  Unterdrückern  zu  rächen,  überzeugter,  daß  der  Tod 
besser  sei  als  Leben  unter  dem  eisernen  Zwange  Roms,  besser  ein 
Ende  mit  Schrecken,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende.  Es  ist  interessant, 
weil  es  diese  fortwährende  Umdrehung  des  Rades  sozialen  und  histo# 
rischen  Fortschrittes  bezeichnet,  auf  die  ich  in  einem  früheren  Kapitel 
hingewiesen  habe,  daß  diese  holländischen  Flüchtlinge,  die  durch 
Verfolgung  aus  ihrem  Geburtslande  vertrieben  waren,  nach  England 
flohen,  wo  sie  sich  in  den  östlichen  Grafschaften  niederließen,  und 
ein  paar  Jahre  später,  als  die  Engländer,  um  religiöser  Verfolgung  zu 
entgehen,  von  England  nach  Holland  flohen,  begann  die  Auswande* 
rung  in  den  östlichen  Grafschaften,  und  es  war  aus  diesen  Bezirken, 
von  wo  die  ersten  Ansiedler  nach  Neu  England  gingen. 

Und  nun  begann  die  große  Macht  des  gedruckten  Wortes  ihren 
Einfluß  auszuüben.  Wenige  Bücher  haben  eine  Nation  so  beeinflußt, 
wie  Foxe's  Book  of  Martyrs,  das  mit  all  der  unmittelbaren  Kraft 
Elisabethanischen  Englischs  erzählte,  wie  Menschen  unter  der  Hand 
der  Folterer  lieber  gestorben  waren,  als  daß  sie  ihren  Glauben  auf^* 
gegeben  hätten.  Auf  Befehl  der  Königin  Elisabeth  wurde  ein  Exem^* 
plar  in  jede  Gemeindekirche  gebracht  und  die  Leute  lasen  es  und 
waren  ergriffen  von  Mitleid  und  Entsetzen  über  diese  grimmige  Er# 
Zählung  wahnsinnig  gewordenen  Glaubens.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
die  Bibel  viel  gelesen  war;  es  gab  eine  Zeit,  da  noch  keine  Zeitungen 
und  Leihbibliotheken  bekannt  waren,  Bücher  selten  und  teuer  waren, 
und  da  das  niedrige  Volk  die  Bibel  las,  weil  sie  die  einzige  Litteratur 
war,  von  der  sie  wußten.  Man  braucht  kein  großer  Gelehrter  zu 
sein,  um  die  einfachen  und  kurzen  Worte  zu  verstehen,  in  denen 
die  Bibel  geschrieben  ist,  oder  um  von  der  melodiösen  Schönheit  ihrer 
unvergleichlichen  Diktion  gepackt  zu  werden;  und  selbst  der  arm^ 
seligste  Geist  kann  die  große  Lehre  von  Liebe  und  Opfer  und 
Pflicht  erfassen.  Wenn  es  eine  Lehre  gibt,  die  die  Bibel  stärker  her^s 
vorhebt,  als  jede  andere,  so  ist  es  die  Pflicht  des  Menschen,  der  Untere 
drückung  Widerstand  zu  leisten,  Leiden  nicht  zu  beachten,  in  der 
Verteidigung  des  Rechtes,  Idole  niederzuwerfen  und  jene  zu  ver* 
treiben,  die  ihre  Knie  vor  Baal  beugen.  Die  Bibel  machte  einen 
dauernden  Eindruck    auf  die  Engländer.     Sie  formte  ihre  Gedanken, 
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wie  sie  ihre  Taten  beeinflußte,  sie  gab  ihrer  Sprache  Farbe  und  fand 
ihren  Ausdruck  in  der  gewöhnlichen  Rede  des  Volkes.  Wenn  man 
die  Ursachen  zusammenfügt,  die  den  Puritanismus  schufen,  muß  der 
genauen  Kenntnis  ein  großes  Gewicht  beigemessen  werden,  die  die 
Engländer  von  ihrer  Bibel  hatten,  und  der  Macht,  welche  sie  auf  sie 
ausübte. 

„Die  Bibel  war  bis  jetzt,**  sagt  Green  in  seinem  besonders  lebens= 
digen  Stil,  „das  einzige  Buch,  das  jedem  Engländer  vertraut  war;  und 
überall,  wo  ihre  Worte  in  Ohren  drangen,  die  die  Gewöhnung  noch 
nicht  gegen  ihre  Schönheit  und  Kraft  abgestumpft  hatte,  entzündeten 
sie  einen  überraschenden  Enthusiasmus.  Der  ganze  moralische  Effekt, 
den  heutzutage  die  religiöse  Zeitschrift,  das  Traktat,  der  Aufsatz,  der 
Missionsbericht,  die  Predigt  machen,  wurde  damals  von  der  Bibel 
allein  bewirkt;  und  ihre  Wirkung  nach  dieser  Richtung,  wie  leiden* 
schaftslos  wir  sie  auch  betrachten  mögen,  war  einfach  überraschend. 
Die  ganze  Nation  wurde  eine  Kirche**^).  Und  an  einer  anderen  ein* 
prägsamen  Stelle  sagt  er:  „Der  machtvolle  Kampf  zwischen  Gut  und 
Böse  in  der  Seele  selbst,  der  die  Einbildungskraft  des  Dramatikers 
und  Dichters  erschüttert  hatte,  wurde  die  einzige  religiöse  Anschauung 
in  dem  Geist  des  Puritaners.  Religion  hatte  nicht  mit  Kirchen,  son* 
dern  mit  der  Seele  des  Individuums  zu  tun.  Jeder  Christ  war  es  selbst, 
der  den  Ausgang  von  Leben  und  Tod  selbst  in  seiner  Macht  hatte.  Es 
war  in  jeder  christlichen  Seele,  wo  der  Kampf  zwischen  Himmel  und 
Hölle  ausgestritten  wurde.  Nicht  als  Glied  einer  Körperschaft  son* 
dern  als  einzelne  Seele  konnte  jeder  Christ  seinen  Anteil  an  dem 
Mysterium  der  Erlösung  fordern.'* 

Während  der  Calvinismus  zur  Demokratie  führte,  die  in  ihrem 
Geist  ein  Aufgehen  des  Individuums  in  der  Masse  bedeutet,  be* 
wirkte  sie  im  Widerspruch  dazu  einen  ungeheueren  Individualismus, 
wie  die  Welt  noch  nie  zuvor  etwas  Ahnliches  gekannt  hatte.  Alle 
anderen  Religionen,  die  katholische  Religion  besonders,  übertrugen 
entweder  die  Last  vom  Individuum  auf  die  Masse,  oder  machten  es 
dem  Individuum  sonst  möglich,  sich  von  der  Last  der  Sünde  zu  be* 
freien,  indem  es  sie  mit  der  Kirche  teilte.  Der  Calvinismus  bot 
keine  solche  Hoffnung.  Der  Calvinist  muß  selbst  seinen  Frieden 
mit   Gott   und    seinem   Gewissen    schließen,    ohne    ein    dazwischen* 

')  Green:  A  History  of  the  English  People,  von  VI.  pp.  190—191. 

—     90     — 


tretendes  Vermittlungsglied.  Er  kämpfte  immer  mit  den  Mächten 
der  Dunkelheit  einen  Einzelkampf  aus,  und  es  braucht  mehr  Mut, 
allein  zu  kämpfen,  als  mit  der  Anregung,  die  es  gewährt,  wenn 
man  andere  Schultern  im  Glied  berühren  kann.  Der  Calvinismus 
hat  stark  mitgewirkt,  um  die  individualistische  Natur  des  Amerikaners 
auszubilden,  sogar  unter  Amerikanern,  die  nicht  den  Lehren  Calvins 
folgten.  Er  legte  das  Fundament  zum  amerikanischen  Charakter  in 
den  ersten  Tagen  von  Amerika  und  durch  eine  natürliche  Entwicks^ 
lung  wurde  der  soziale  Einfluß  des  Calvinismus  ein  Teil  der  Cha^ 
rakteranlage  des  amerikanischen  Volkes  zu  einer  Zeit,  als  die  religiöse 
Seite  des  Calvinismus  ihre  Kraft  bereits  verbraucht  hatte.  Für 
Jefferson  und  Franklin  und  Charles  Carroll  —  man  erwähnt  ins  Un# 
gefähr  nur  einige  wenige  von  denen,  die  die  Unabhängigkeitser* 
klärung  unterzeichnet  hatten,  —  bedeutete  der  Calvinismus  nichts, 
aber  der  Geist,  den  er  erzeugte,  der  leidenschaftliche  Glaube  an  die 
Individualität  des  Menschen,  war  das  Erbe  des  Puritanismus,  das 
ihnen  von  den  Ansiedlern  der  Massachusetts  Bay  überkommen  war. 

„Er  macht  den  Menschen  Bürgen  für  sich  selbst!" 


91 


IX.  Kapitel. 

Der   Puritanismus   wird   eine   politische   Macht. 

Obgleich  Elisabeth  Protestantin  war,  war  die  Kirche  noch  er*» 
füllt  von  den  römischen  Gebräuchen,  und  da  sich  der  Papst  als 
geistiges  Oberhaupt  der  katholischen  Welt  betrachtete,  so  bezeichnete 
Elisabeth  sich  selbst  als  das  Haupt  der  Kirche  und  wollte  keinen 
Eingriff  in  ihre  Leitung  durch  ihre  Untertanen  dulden.  Elisabeth 
verstand  den  Charakter  ihres  Volkes  besser  als  ihr  Nachfolger, 
Jakob  I.  es  tat,  und  hatte  zuviel  Takt,  als  daß  sie  in  Worte  ge* 
bracht  hätte,  was  er  aussprach,  —  „wie  es  Atheismus  und  Lästerung 
ist,  darüber  zu  streiten,  was  Gott  vermag,  so  ist  es  Vorwitz  und 
Hochverrat  von  einem  Untertan,  darüber  zu  streiten,  was  ein  König 
vermag",  —  aber  sie  war  ganz  so  durchdrungen  von  ihrem  Glauben 
an  das  göttliche  Recht  und  die  Omnipotenz  der  Könige.  Dies 
schien  den  Reformatoren  verabscheuungswürdig,  die  die  Kirche  \o\U 
ständig  von  Rom  getrennt  zu  sehen  wünschten.  Sie  widerstrebten 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  bei  der  Taufe,  des  Ringes  bei  der  Ehe*» 
Schließung,  der  Verbeugung  beim  Aussprechen  des  Namens  Jesu, 
dem  Gebrauch  gewisser  Gewänder;  sie  forderten  eine  strengere  Be^ 
obachtung  des  Sabbathtages.  Die  Kirche  war  auf  einen  niederen 
Stand  herabgesunken  und  viele  ihrer  Diener  waren  nicht  würdig, 
ihre  Geistlichen  zu  sein.  Im  Jahre  1571  überreichten  die  Reforma^ 
toren  der  Königin  eine  Bittschrift,  die  diese  Mißstände  betraf: 

„Eine  große  Zahl  von  Männern  wird  als  Geistliche  angestellt, 
deren  Lebensführung  unwürdig  ist,  und  unter  jenen,  die  befähigt  sind, 
bleiben  vieler  Gaben  nutzlos  infolge  von  Stellenlosigkeit  und  Inne* 
haben  mehrerer  Pfründen  durch  einen  einzigen,  was  zur  Folge  hat, 
daß  unendliche  Mengen  von  Untertanen  Eurer  Majestät  zugrunde 
gehen  infolge  eines  Mangels  an  Wissen.  Durch  diese  Ursachen,  ver:* 
einigt  mit  der  allgemeinen  Lästerung  des  Namens  Gottes,  der  laster* 
haftesten  Ausschweifung  des  Lebens,  dem  Mißbrauch  der  Exkommu* 
nikation,  der  Ablösung  der  Buße,  Schismen,  die  täglich  neu  entstehen, 
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der  großen  Zahl  von  Atheisten,  der  Vermehrung  von  Papisten,  befindet 
sich  die  protestantische  Religion  in  großer  Gefahr".  Eine  andere 
Petition  beklagte,  daß  die  Geistlichen,  die  tauglich  wären,  wegen 
Abweichungen  von  der  herrschenden  Kirche  zum  Schweigen  gebracht 
seien,  und  daß  jene,  die  geblieben  wären,  für  ihr  Amt  ungeeignet 
seien,  ,,da  sie  entweder  päpstliche  Priester  oder  ungewandte  Männer 
seien,  die  in  das  Amt  des  Geistlichen  eingesetzt  wären,  obgleich  sie 
gar  nicht  wüßten,  wie  zu  leben,  —  knechtische  Menschen,  und  zwar 
die  niedrigsten  aller  Arten,  Männer  ohne  Fähigkeiten.  So  besitzen 
sie  keine  allgemeine  Anständigkeit,  sind  Wüstlinge,  Spieler,  Säufer, 
und  derart  mehr  von  anstoßerregender  Lebensführung". 

Aber  Elisabeth,  wie  Campbell  darlegt,  blieb  unbewegt.  Sie  hielt 
nichts  von  der  Freiheit  der  Rede  über  irgend  einen  Gegenstand. 
Sie  war  das  Haupt  der  Kirche,  und  es  war  ihr  Amt  allein,  solche 
Fragen  zu  entscheiden,  und  sie  wollte  sie  nicht  an  ihrer  Statt  durch  ein 
Parlament  entschieden  haben.  Da  das  Gesetz  den  Katholiken  die 
Sitze  im  House  of  Commons  versagte,  waren  die  Puritaner  in  dieser 
Körperschaft  während  Elisabeth's  Regierung  in  der  Majorität,  aber 
die  Macht  der  Krone  war  größer,  als  selbst  die  der  Commons.  Die 
Unabhängigkeit  der  Mitglieder  ward  erstickt  durch  Bestechung  und 
Gefangenschaft  und  die  Gesetzgebung  wurde  geistig  und  zeitlich 
durch  die  Grundherren  gedrosselt.  Reformen,  die  das  Volk  forderte, 
vermochte  die  Königin  durch  Ausübung  ihrer  großen  Macht  zu 
verhindern. 

Unbewußt  war  nun  eine  religiöse  Bewegung  im  Begriff,  im 
Protest  gegen  willkürliche  Ausübung  der  Macht  durch  den  Herr* 
scher,  eine  große  volkstümliche  Bewegung  zu  werden.  Das  Wort 
„unbewußt"  ist  mit  Überlegung  angewandt,  denn  die  großen  histo^* 
rischen  Bewegungen  im  Leben  einer  Nation  ergreifen  ein  Volk,  lange 
bevor  sie  sichtbar  werden;  sie  üben  ihren  Einfluß  unmerkbar  aus, 
und  ohne  äußerliches  Anzeichen  der  Veränderung  des  Charakters, 
die  Platz  gegriffen  hat.  Manchmal  lodert  ein  Volk  in  Rebellion  oder 
Revolution  nach  so  wenig  vorhergehenden  Warnungszeichen  auf,  wie 
ein  Vulkan  plötzlich  seine  geschmolzene  Lava  auswirft,  und  in  dem 
einen  Fall  wie  im  andern,  kann  der  Schaden  schnell  und  schrecklich 
sein;  aber  selten  ist  der  Schaden  so  groß,  daß  er  nicht  mit  der  Zeit 
wieder  gut  gemacht  werden  könnte.     Die  wirksamen  Kräfte,  die  den 
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Charakter  einer  Rasse  verändern,  sind  so  graduell  und  so  unbemerkt, 
wie  die  Verwandlung  von  Wald:*  und  Moorland  in  Kohle,  die 
Jahrhunderte  lang  verborgen  ist  und  dann  die  Geschicke  der  Men* 
sehen  verändert. 

Die  Kirche,  nicht  irgend  eine  besondere  Sekte,  sondern  die 
Kirche  als  Institution,  ist  immer  eine  aristokratische  Gemeinschaft 
gewesen.  Trotzdem  sie  die  Prinzipien  der  Gleichheit  ausspricht,  die 
Allgemeinheit  des  Menschen  anerkennt,  hat  sie  immer  für  ihre 
Existenz  von  Kasten  abgehangen.  Päpste  und  Herrscher,  Kardinäle 
und  Bischöfe,  Priester  und  Pfarrer  bilden  die  Hierarchie  der  Kirche, 
die  je  nach  ihren  Graden  über  die  Häupter  der  Massen  erhoben 
sind,  denen  sie  den  Kirchendienst  verwalten.  Darin  liegt  eines 
der  Geheimnisse  von  der  Fortdauer  der  Kirche  und  ihrer  Macht,  denn 
der  Mensch  braucht  einen  Herren  und  die  Menschen  sind  bereit, 
denjenigen  zu  gehorchen,  die  über  sie  gesetzt  sind,  solange  nicht  der 
Druck  von  oben  zu  schwer  wird. 

Die  Engländer,  sagt  Campbell,  werden  wenig  von  Theorien  he^ 
einflußt;  sie  achten  die  harten  Tatsachen  und  nicht  die  Ideen;  und 
Boutmy's  Deduktion  ist  es,  daß  der  Engländer  „nicht  Zeit  habe,  leeren 
Phantomen  zu  folgen;  sie  sind  von  der  Erde  zu  weit  abgerückt,  dem 
Leben  hier  unten  zu  fremd,  und  seinen  Bedingungen  und  Bedürfe* 
nissen.*'  In  anderen  Worten,  der  Engländer  ist  nicht  metaphysisch 
wie  der  Deutsche,  nicht  phantasiereich,  wie  der  Romane,  und  was  als 
der  tiefeingewurzelte  Konservativismus  des  englischen  Charakters  be# 
kannt  ist,  ist  nur  eine  Annahme  der  bestehenden  Ordnung  —  der 
Tatsachen  der  Gesellschaft  —  und  ein  Widerstreben,  auf  Experimente 
einzugehen,  die  die  festgesetzte  Ordnung  umstürzen  könnten ;  und  nur 
wenn  diese  Ordnung  bedroht,  wenn  ihr  freier  Wille  in  Gefahr  oder 
die  Gewissensfreiheit  ihm  versagt  ist,  dann  kann  er  dazu  gebracht 
werden,  Widerstand  zu  leisten.  Man  vergleiche  zum  Beispiel  die  eng^ 
lische  und  die  französische  Revolution.  Die  englische  hatte  einen  be** 
stimmten  Zweck  zu  erfüllen.  Die  Rechte  des  Volkes,  Rechte,  die 
ihm  seit  undenklichen  Zeiten  gehört  und  unvernichtbar  geworden 
waren  und  die  Basis  bildeten,  auf  der  die  Gesellschaft  organisiert 
war,  wurden  von  Karl  I.  bedroht,  der  versuchte ,  die  Commons  um* 
zustoßen  und  die  Macht  der  Krone  zu  erhöhen.  Da  gab  es  nur  ein 
Ding  zu  tun    und   das  war,  den  Übergriffen  Widerstand   zu   leisten, 
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dann  dagegen  zu  kämpfen  und  schließlich  den  Herrscher  zu  entfernen, 
dessen  Dasein  mit  der  Destruktion  der  Gesellschaft  drohte.  Es  wurde 
alles  in  einer  finsteren,  stumpfen,  eigentlich  sachlichen  Weise  voll? 
bracht,  mit  so  wenig  Lärm  und  Störung,  wie  nur  irgend  möglich  war. 
Es  war  eine  Reform  von  innen  und  nicht  von  außen;  es  war  nicht 
nötig,  die  soziale  Ordnung  umzustürzen,  um  Mißbräuche  abzustellen; 
es  war  Torheit,  das  Haus  niederzubrennen,  um  ein  Zimmer  auszu? 
räumen.  In  England  war  die  Revolution  nicht  von  einer  Schreckens* 
herrschaft  begleitet,  und  ein  unvorsichtiges  Wort  unterzeichnete  nicht 
ein  Todesurteil.  Die  Franzosen  dagegen  sind  anders  beschaffen  und 
sie  widerstanden  der  Unterdrückung  und  brachten  ihren  König  zur 
Guillotine,  aber  in  ganz  anderer  Weise.  Sie  mußten  notwendiger* 
weise  ihre  Morde  zur  Begleitung  der  falschen  Philosophie  ihrer  Enzy* 
klopädisten  begehen,  zu  „Sintfluten  wilden  Sansculottismus,**  wie 
Carlyle  sagt;  sie  schwatzen  viel  von  Freiheit  und  Gleichheit  und  sie 
trugen  das  „bonnet  rouge"  als  Symbol  jener  Freiheit,  auf  der  sie  herum* 
trampelten. 

Unter  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  waren  jene  Engländer, 
die  sich  von  der  römischen  Kirche  losgesagt  hatten,  Calvinisten  ihrer 
Religion  nach,  —  und  Calvin  ist  beschrieben  worden  als  „Halb  Pro* 
phet  des  alten  Testamentes,  halb  republikanischer  Demagoge**  —  aber 
noch  aristokratisch  in  ihrem  Kirchensystem.  Die  Bank  der  Bischöfe, 
die  vom  König  geschaffen  worden  war,  glaubte  natürlich  an  das  gött* 
liehe  Recht  der  Könige  und  predigte  Gehorsam  und  Unterwerfung 
unter  das  geistliche  und  zeitliche  Haupt  der  Kirche.  Die  Reformation 
hat  manche  Veränderungen  in  der  äußeren  Beobachtung  der  Religion 
und  ihrer  Formen  bewirkt,  aber  das  große  Kastensystem  der  Kirche 
hat  sie  unberührt  gelassen.  Kein  stärkerer  Ansporn  als  dieser  war 
nötig,  um  die  Menschen,  die  mit  den  Grundsätzen  des  Calvinismus 
vollgetränkt  waren,  unbewußt  zur  Demokratie  zuzutreiben. 

Calvinismus  war  im  wesenthchen  Demokratie.  In  der  Parlaments* 
partei  waren  Männer,  die  in  der  Religion  Unabhängige  waren,  die, 
„um  eine  verwandte  Bezeichnung  unserer  Zeit  zu  gebrauchen,  Radi* 
kale  waren,'*  wie  Macaulay  sagt^.  Groß,  wie  die  Fehler  des  Puri* 
tanismus  waren,  mag  er  mit  Recht  Anspruch  darauf  erheben,  das  erste 
politische  System  zu  sein,  das  die  Größe  des  Volkes  als  eines  ganzen 

*)  Macaulay:  History  of  England,  vol.  I.  p.  58. 
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anerkannte  0-  Green  verweilt  bei  „der  neuen  Auffassung  sozialer 
Gleichheit",  die  das  Produkt  des  Puritanismus  war,  und  zeigt  wie  diese 
zur  Demokratie  führte.  „Ihre  gemeinsame  Berufung,  ihre  gemeinsame 
Brüderschaft  in'  Christo  vernichtete  im  Geist  der  Puritaner  jenen  über:* 
wältigenden  Sinn  für  soziale  Unterschiede,  der  das  Zeitalter  Elisabeths 
charakterisierte.  Der  niedrigste  Bauer  fühlte  sich  geadelt  als  Kind 
Gottes.  Der  stolzeste  Adlige  anerkannte  eine  geistliche  Gleichstellung 
mit  dem  ärmsten  „Heiligen'*^).  So  wird  man  erkennen,  daß  Demo* 
kratie  nicht  dem  jungfräulichen  Boden  von  Massachusetts  entsprang; 
der  Samen  war  in  englischen  Grund  ausgesäet  worden,  und  er  brachte 
seine  Ernte  hervor  lange  vor  jener  großen  Hegira,  die  dem  Indivi* 
dualismus  einen  neuen  Ansporn  verlieh. 

Das  Wachstum  des  Protestantismus,  des  Calvinismus  besonders, 
lehrte  die  Massen  ihre  Macht  zu  schätzen.  „Zum  ersten  Mal  in  der  eng* 
lischen  Geschichte  war  das  gemeine  Volk  zu  einer  Macht  im  Lande 
geworden.  Sie  kümmerten  sich  nicht  um  ihre  Führer  und  wenig  um 
ihren  König.  Sie  verehrten  einen  himmlischen  Monarchen,  der  so 
hoch  über  allen  Erdenherrschern  stand,  daß  ihm  irdische  Fürsten  nur 
Puppen  erschienen.  Geistig  beschränkt  waren  diese  Männer  natürlich, 
unwissend  und  wie  ihre  Prediger  abergläubisch,  roh  in  ihren  Sitten, 
oft  brutal  in  ihren  Taten**  ^).  Aber  sie  waren  sich  ihrer  Macht  ur* 
sprünglich  nicht  mehr  bewußt,  als  ein  wachsendes  gesundes  Kind 
seine  Kräfte  kennt,  deren  volle  Beurteilung  ihm  erst  in  einem  Augen* 
blick  kommt,  wenn  es  im  Widerstand  gegen  die  heimischen  Autori* 
täten  sich  empört,  und  das  in  sich  findet,  was  es  gefürchtet  machen 
kann.  Unter  dem  Einfluß  der  Religion  hat  das  Volk  von  England 
langsam  moralische  Stärke,  Mut  und  Zielbewußtsein  erlangt,  deren 
Bedeutung  die  Welt  erst  auf  einem  neuen  Kontinent  erkennen  sollte, 
wo  Raum  war,  um  neue  politische  Institutionen  zu  errichten,  wo  der 
Grund  unbelastet  war  mit  den  'Debris  veraltet  gewordener  Einrieb* 
tungen,  und  wo  das  Fundament  so  tief  gelegt  werden  konnte,  daß 
weder  der  Sturm  der  Leidenschaft  noch  die  Torheit  der  Menschen 
es  zerstören  könnte. 

^)  Green:  History  of  the  English  People,  vol.  VII.  p.  150. 
')  Green:  A  Short  History  of  the  English  People,  p.  451. 
^)  Campbell:  The  Puritan  in  England,  Holland  and  America,  vol.  II.  p.  12. 
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X.  Kapitel. 

Der  Amerikaner  war  immer  revolutionär. 

In  früheren  Kapiteln  habe  ich  gezeigt,  wie  der  Charakter  des  eng* 
lischen  Volkes  sich  langsam  verändert,  entwickelt  und  erweitert  hat 
von  der  Zeit  der  Reformation  bis  zur  Republik.  Der  Übergang  war 
logisch.  Knechtschaft  hatte  der  Freiheit  Raum  gegeben,  die  Macht 
der  Barone  war  beschränkt  worden,  bis  endlich  das  Feudalsystem  zu* 
sammenbrach;  wie  die  Macht  des  Adels  sank,  stieg  die  des  Volkes, 
und  mit  jeder  neuen  Ausdehnung  ihrer  Freiheiten  verlangten  sie  noch 
mehr.  Lang  waren  sie  unter  dem  Joch  der  Kirche  gestanden  und  lange 
hatten  sie  ein  heftiges  Verlangen  empfunden,  ihm  zu  entgehen  und 
ihre  geistige  und  sittliche  Freiheit  zu  erlangen,  die  sie  endlich  gewannen, 
weil  sie  den  Mut  hatten,  um  sie  zu  kämpfen. 

In  einer  Zeit,  die  längst  aufgehört  hat,  an  Wunder  zu  glauben, 
ist  ein  Wunder  doch  erhalten  geblieben,  und  mit  einem  Fleiß,  der 
besserer  Dinge  wert  gewesen  wäre,  haben  Lehrer  versucht,  ihren 
Schülern  den  Glauben  an  das  Wunderbare  einzuprägen.  Eine  sehr 
einfache  Erklärung  ist  für  die  Genesis  amerikanischer  Institutionen 
geboten  worden,  jener  Institutionen,  die  Campbell  in  seinem  lebhaften 
Wunsch,  sie  auf  Rom  und  Holland,  auf  Schottland  und  Spanien,  auf 
jedes  Land  mit  Ausnahme  von  England  zurückzuführen  so  sonderbar  „uns« 
englisch  nennt".  In  irgend  einer  geheimnisvollen  Weise  nahmen  diese  Se* 
her  von  Neu^England  ihre  Inspiration  aus  der  Luft,  und  wie  Jonas  Kür* 
bis  wuchs  ihre  Kultur  über  Nacht  empor.  Niemals  hat  die  Welt  ein 
herrlicheres  Wunder  gesehen  als  dieses.  Die  Zimmerleute  und  die 
Küfer,  die  Baumwollweber  und  die  Hutmacher,  die  Schmiede  und 
die  Wollreißer  ^),  diese  einfachen  und  anständigen  Leute,  die  die  Passa* 
giere  der  Mayflower  waren,  die  sich  in  England  damit  zufrieden  gaben, 
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ihr  niedriges  Handwerk  auszuüben,  und  keinen  Beweis  erbrachten 
dafür,  daß  ihr  Intellekt  dem  ihrer  Mithandwerker  überlegen  gewesen 
wäre,  waren  bei  der  Überfahrt  über  das  Meer  verwandelt  und  mit 
der  Gabe  des  Genius  beschenkt  worden.  Wenn  dies  der  Fall  war, 
dann  war  die  Reise  Jasons  und  seiner  Argonauten  nicht  wunderbarer 
als  diese. 

Aber  wie  verlockend  es  auch  für  die  Einbildungskraft  sein  mag, 
sich  vorzustellen,  daß  im  Augenblick,  da  die  Segel  der  Mayflow^er  ge* 
schwellt  waren,  das  Gesetz  der  Causalität  aufhörte  und  gleich  der 
magnetischen  Nadel  am  Nordpol  nicht  länger  nach  dem  wahren  Norden 
zeigte,  so  gibt  es  doch  weder  eine  Rechtfertigung  noch  einen  Ver^ 
nunftsgrund,  um  die  Wahrheit  zu  verlassen  und  ein  Erklärung  im 
Bereich  des  Phantastischen  zu  suchen.  Die  Ursachen  sind  ganz  ein* 
fach  und  ganz  vernunftgemäß.  Man  kann  sie  ganz  in  der  Nähe 
finden,  wenn  man  sich  die  Mühe  gibt,  nach  ihnen  zu  suchen.  Auch 
müssen  wir  nicht  bis  Rom  zurückgehen,  wie  es  das  Steckenpferd  einiger 
Schriftsteller  war,  um  dort  die  Anregung  für  amerikanische  Institutionen 
zu  finden,  außer  in  so  ferne,  als  Rom  die  engUsche  Kultur  beein»= 
flußte.  Und  es  ist  ebenso  töricht  zu  denken,  daß  die  kurze  Zeit,  wel* 
che  die  Separatisten  in  Holland  verlebten,  ihre  ganze  Lebensauffassung 
so  verändert  habe,  daß  sie  die  Einflüsse  englischer  Abstammung  und 
Erziehung  und  Traditionen  ablegten  und  im  Geist  und  in  allem  mit 
Ausnahme  der  Sprache  holländisch  wurden.  Das  wäre  ein  Wunder, 
das  nur  dem  ersten  und  größeren  Ereignis  nachstände.  „Die  ganze 
Welt  war  ihr  Steinbruch  und  die  ganze  Vergangenheit  ihre  Baumeister". 
Die  meisten  Berichte  über  den  Ursprung  der  amerikanischen  Institut 
tionen  sind  durch  die  Vorurteile  ihrer  Darsteller  so  gefärbt  worden, 
daß,  obgleich  sie  gewissenhaft  versuchten,  Geschichte  zu  schreiben, 
es  ihnen  doch  nur  gelang,  Hagiologie  hervorzubringen,  die  ja  eine 
sehr  interessante  Lektüre  sein  mag,  aber  doch  niemals  korrekt  ist. 

Es  ist  der  Mühe  wert  zu  beachten,  daß,  obgleich  die  Holländer 
New  York  gründeten  und  die  Schweden  Delaware  und  die  Spanier 
Florida  und  die  Franzosen  Louisiana,  obgleich  „die  Holländer 
und  Franzosen  und  Engländer  eine  gleichzeitige  Aussaat  in  dem 
großen  Kampf  um  die  kommerzielle  und  politische  Suprematie  in 
Nordamerika  machten",  und  obgleich  seit  jenem  Tage  die  Iren,  die 
Deutschen,    die  Italiener,    die  Juden,    die  Skandinavier  in  einem  un* 
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endlichen  Strom  zuflössen,  um  die  Flut  der  amerikanischen  Rasse  zu 
schwellen,  daß  sie  trotzdem  alle  von  den  Engländern  absorbiert  wur* 
den  und  nicht  absorbiert  haben.  Das  Gesetz,  die  Sprache,  die  Ein:* 
richtungen  von  Amerika  sind  englisch  und  nur  durch  spezifisch  ameris^ 
kanische  Verhältnisse  modifiziert.  Weder  die  Holländer  noch  die 
Franzosen  noch  die  Spanier  hinterließen  ein  einziges  dauerndes  Ge* 
setz  oder  eine  einzige  Institution,  die  tortgewirkt  habend-  Der 
Einwanderer  hat  seit  jener  Zeit  seine  eigenen  Sitten  und  Gebräuche 
mitgebracht  und  er  hat  sie  abgeworfen,  wie  er  die  Kleider  seines  Vater« 
landes  verabschiedete,  sobald  er  mit  amerikanischem  Geld  amerika« 
nische  Kleider  kaufen  konnte.  Woher  kam  diese  außerordentliche 
Assimilisationskraft?  Wir  können  diese  Frage  jetzt  nicht  beantworten; 
sie  wird  sich  selbst  in  den  folgenden  Seiten  beantworten,  wenn  wir 
das  Wachstum  der  amerikanischen  Nationalität  darlegen. 

Nein,  der  Puritaner  —  denn  der  Pilger  muß  nur  gelegentlich  im 
Laufe  dieser  Untersuchung  beachtet  werden  —  kam  als  Engländer  nach 
Massachusetts,  als  Revolutionär  in  seinem  Herzen,  als  Protagonist, 
dem  zum  ersten  Mal  voller  Spielraum  zur  Entfaltung  seiner  Kräfte 
geboten  war,  und  als  ein  Mann  von  tiefgewurzelter  religiöser  Über^ 
Zeugung,  der  die  Theokratie  errichten  wollte,  an  die  er  glaubte,  und 
die  ihm  in  England  versagt  worden  war.  Der  Mann  von  Massachusetts 
war  nicht  ein  Amerikaner,  denn  Amerika  im  Anfang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  war  ein  geographischer  Ausdruck  und  nicht  eine  politische 
Wesenheit. 

Eine  Rasse  ist  nicht  das  Produkt  von  heute  oder  gestern;  sie  ist 
das  Resultat  all  der  Einflüsse,  die  sie  gebildet  haben.  In  England 
hatten  diese  Einflüsse  ihre  Arbeit  begonnen  hundert  Jahre  bevor  der 
Puritaner  amerikanischen  Boden  betrat.  Der  Puritaner  verließ  England 
mit  einer  Bitterkeit  in  dem  Herzen,  die  nicht  ohne  Bedauern  war; 
die  Reise  durch  den  Atlantischen  Ozean  änderte  ihn  nicht  im  geringsten 
und  er  kam  in  seine  neue  Heimat  voller  Mut  aber  auch  voll  Ent* 
schlossenheit  und  noch  immer  bereit,  gegen  Autorität  sich  zu  empören, 
die  versuchen  würde,  seine  Freiheit  zu  ersticken.  Der  Amerikaner 
war  immer  ein  Revolutionär.  Er  ist  ein  lebender  Protest.  Seine 
Existenz  ist  ein  Protest  gegen  usurpierte  Autorität.    Einem  Revolutionär 

^)  Daß  in  Louisiana  die  Gesetze  auf  dem  spanischen  Gesetzbuch  und  auf  dem 
Code  Napoleon  basiert  sind,  widerspricht  nicht  der  allgemeinen  Behauptung. 
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wird  der  Kampf  zur  zweiten  Natur.  Der  Amerikaner  hat  immer  ge« 
kämpft,  gegen  die  Natur,  gegen  Menschen,  gegen  die  Regierung,  so* 
bald  diese  Regierung  versuchte,  ihn  zu  unterdrücken.  Dies  war  das 
sittliche  Verhalten  des  Puritaners.  Es  zeigte  sich  schon  im  Jahre  1635, 
als  Massachusetts  nur  eine  Hand  voll  ringender  Kolonisten  enthielt. 
Die  Furcht,  daß  Karl  I.  willkürliche  Gewalt  auszuüben  versuchen  würde, 
brachte  sie  dahin,  daß  sie  sich  zum  Widerstand  gegen  die  Krone 
rüsteten.  Sie  befestigten  Boston  Harbor,  und  die  Miliz  wurde  in 
Kriegsbereitschaft  gebracht.  Der  Geist  von  1776  brach  nicht  plötzlich 
ins  Leben.  Er  war  beinahe  anderthalb  Jahrhunderte  früher  geboren. 
Eine  Abschweifung  ist  für  einen  Augenblick  nötig.  Wenn  man 
Geschichte  zurück  liest,  überspringt  der  Geist  große  Zeiträume.  Ge? 
wisse  große  Ereignisse  im  Leben  von  Rassen  und  Nationen  stehen 
so  alles  überragend  da,  daß  sie  nicht  übersehen  v/erden  können,  aber 
die  L^rsachen,  die  sie  hervorriefen,  sind  oft  dunkel  und  ihre  Bedeutung 
ist  verborgen.  Viele  Schriftsteller  haben  es  passend  gefunden,  den 
Anfang  des  Amerikanismus  der  Unabhängigkeitserklärung  zuzu* 
schreiben,  als  ob  diese  ein  rückgratloses  Volk  zu  einem  gegliederten 
gemacht  hätte.  Nun  wäre  dies  unsinnig.  Die  Unabhängigkeits^^ 
erklärung  war  nicht  Ursache  sondern  Wirkung.  „Sie  war  nur  der 
erste  unwiderlegliche  Beweis  dafür,  daß  dieses  neue  Volk  ins  Leben 
getreten  war'*  ^).  Die  Herausforderung  Englands  durch  Jefferson  und 
Hancock  und  Franklin  und  die  anderen  Männer,  die  ihre  Untere 
Schriften  der  großen  Urkunde  beifügten,  gewann  keine  Kraft  aus 
ihrer  geschriebenen  Erklärung.  Diese  Herausforderung  war  in  Jahren 
langsam  gewachsen.  Sie  folgte,  aber  sie  ging  nicht  voraus  der  Freiheit, 
die  Patrick  Henry  so  leidenschaftlich  angerufen  hatte.  Lange  ehe 
das  Pergament  gemacht  worden  war,  auf  das  die  Unabhängigkeits^ 
erklärung  geschrieben  wurde,  lange  Jahre  ehe  der  Schuß  abgefeuert 
wurde,  der  sein  Echo  im  Herzen  der  Freiheit  fand,  lange  bevor  die 
Gewehre  von  Lexington  und  Concord  sprachen,  hatten  Männer  die 
Stimme  gehört,  die  sie  zum  Widerstand  aufrief.  Lexington  und 
Concord  waren  die  äußeren  und  sichtbaren  Zeichen  der  geistigen 
Lehren,  die  in  England  zweihundertundfünfzig  Jahre  früher  be* 
gönnen  hatten,  die  ihre  Wurzeln  tief  in  den  Boden  von  Neu^England 


')  Wendeil:  Liberty,  Union,  and  Demokracy,  p.  81. 
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eingruben  und  genährt  wurden  durch  die  immanente  Überzeugung  von 
der  götthchen  Inspiration,  und  einem  tiefen  Glauben,  daß  es  nur  ein 
Gesetz  —  das  Gesetz  Gottes  —  gebe,  und  daß  Gott  sein  Volk  gelehrt 
habe,  aller  Unterdrückung  zu  widerstehen,  denn  so  war  es  die  Pflicht 
aller  jener,  die  im  Lichte  seines  Antlitzes  gehen  wollten,  um  der 
Stimme  vom  Sinai  zu  lauschen. 

Den  Beginn  von  Amerika  dürfen  wir  in  Wahrheit  mit  dem 
Jahr  1604  rechnen.  In  diesem  Jahr  trat  das  erste  Parlament  unter 
Jakob  I.  zusammen,  in  dem  die  Puritaner  die  Majorität  hatten;  und 
eine  der  ersten  Taten  des  House  of  Commons  bestand  darin,  Maßs= 
nahmen  anzuregen,  um  gewisse  ekklesiastische  Mißstände  abzustellen,  die 
aber  von  den  Lords,  denen  Jakob  Rückhalt  bot,  verworfen  wurden.  Dies 
brachte  die  Commons  in  Zorn  und  sie  erklärten  dem  König  kühn,  daß 
er  nicht  mehr  Macht  besitze,  die  Religion  zu  ändern,  als  jene,  Gesetze 
ohne  Einwilligung  des  Parlamentes  umzustoßen.  Jakob  wollte  mit 
all  dem  Eigensinn  und  der  Kurzsichtigkeit  der  Stuarts  keinem  Rat 
folgen;  die  Reformatoren  wurden  des  Abfalls  und  der  Rebellion 
schuldig  erklärt  und  bestraft;  die  Kirche  verkündete  von  neuem  die 
Lehre  vom  göttlichen  Recht  der  Könige  und  von  der  Pflicht  des  Gehöre 
sams  gegen  jene,  denen  die  Autorität  zukam.  Und  wieder  kann  man 
beobachten,  wie  das  große  Rad  des  Lebens  sich  immer  dreht,  und 
wie  es  anscheinend  eine  Unmöglichkeit  für  den  Menschen  ist,  aus  der 
Erfahrung  der  Vergangenheit  zu  lernen.  Der  Streit  zwischen  Jakob  I. 
und  seinem  Volk  hätte  Karl  I.  eine  Warnung  sein  sollen,  aber  sie 
blieb  unbeachtet,  und  Karl  verlor  sein  Haupt,  grade  wie  Georg  III. 
aus  demselben  Grunde  seine  amerikanischen  Kolonien  verlor.  Wären 
die  Mißstände,  über  die  die  Puritaner  sich  beklagten,  unter  Jakob 
abgestellt  worden,  so  wäre  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kein  Bürger^ 
krieg,  keine  Flucht  nach  Holland,  und  von  da  nach  Amerika,  keine 
Tragödie  von  Whitehall  eingetreten;  Amerika  wäre  von  Engländern 
besiedelt  worden,  aber  man  ist  geneigt  anzunehmen,  daß  sie  Engländer 
geblieben  wären.  Es  war  die  Torheit  und  Eitelkeit  eines  eigensinnigen 
und  beschränkten  Mannes,  die  eine  Rasse  schuf. 

Die  Absicht  der  Puritaner,  als  sie  England  verließen  und  nach 
Massachusetts  kamen,  war,  einen  theokratischen  Staat  zu  gründen, 
der,  wie  Fiske  sagt,  unter  der  Leitung  des  Neuen  Testamentes  all  das 
sein  sollte,  was  die  Theokratie  von  Moses  und  Josua  und  Samuel  für 
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die  Juden  des  Alten  Testamentes  war^.  „Es  war  eine  Hauptabsicht 
der  ersten  Pflanzer  von  der  Massachusetts^Kolonie,  für  sich  und  ihre 
Nachkommenschaft  die  Freiheit  zu  erlangen,  Gott  in  der  Weise  zu 
verehren,  wie  es  ihnen  den  heiligen  Schriften  am  meisten  zu  entsprechen 
schien"  0.  Sie  kamen  mit  diesem  bestimmten  Zweck  hin  und  er  war 
eines  der  Dinge,  die  sie  von  Anfang  an  revolutionär  machten  in  ihrem 
Herzen.  Sie  waren  darauf  vorbereitet,  ihrem  himmlischen  König 
Lehenspflichten  zu  tun,  aber  sie  waren  nicht  geneigt,  sich  sanftmütig 
der  Tyrannei  der  Monarchen  aus  dem  Hause  Stuart  zu  unterwerfen. 
Sie  konnten  Menschenverfassungen  nicht  gebrauchen,  auch  keine  Ex^ 
perimente  der  Regierung;  jenen  Spekulationen,  die  später  den  franzö? 
sischen  Philosophen  so  lieb  wurden,  gewährten  sie  keine  Gunst.  Ihr 
Weg  lag  gerade  vor  ihnen.  Das  kleine  Buch,  das  die  Gedanken  der 
Menschheit  mehr  beeinflußt  hat,  als  all  die  gewichtigen  Bände  der 
Philosophen  und  Reformatoren,  war  ihr  einziger  Führer.  Wenn  sie 
einen  Zweifel  hegten,  brauchten  sie  nur  in  die  Bibel  zu  schauen  und 
alle  ihre  Zweifel  waren  behoben.  Wenn  irgend  eine  Frage  über  die 
begrenzten  Fähigkeiten  der  Menschen  hinausging,  sodaß  sie  sie  nicht 
lösen  konnten,  dann  hatten  sie  nur  in  der  Schrift  zu  suchen  und 
fanden  die   Antwort  in  der  heiligen  Schrift. 

Sie  waren  nicht  tolerante  Männer,  sie  waren  nicht  liberal,  wie  wir 
die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  in  unseren  Tagen  des  aufgeklärten 
Liberalismus  verstehen.  Sie  beabsichtigten  kein  Asyl  für  die  Verfolgten 
anderer  Sekten  zu  gründen.  Sie  hatten  sich  nicht  selbst  verbannt,  weil  sie 
eine  Arena  bereiten  wollten,  wohin  alle  Arten  von  Glauben  und  Reli= 
gionen  sich  begeben  könnten.  Sie  waren  dreitausend  Meilen  weit 
gegangen  mit  großen  Unkosten  an  Geld  und  Gefahr,  damit  sie  hier 
ein  besseres  England  bilden  könnten,  wie  es  ihrer  Überzeugung 
nach  wahr  und  richtig  war^).  Sie  waren  Fanatiker,  wenn  man  so  will, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Welt  entweder  fanatisch  oder  voll  von  spöt^ 
tischem  Zweifel  war,  und  es  war  eine  Zeit,  in  der  der  Fanatiker 
mehr  nützte  und  eine  größere  Rolle  spielte  als  der  Laue.  Sie  wurden 
beschuldigt,   päpstlicher  als  der  Papst   zu   sein  in  ihrer  religiösen  Bi^ 

*)  Fiske:  The  Beginnings  of  New  England,  p.  146. 
-)  Hutchinson:  History  of  New  England,  vol.  I,  p.  417. 

^)  McKenzie:  Introduction  to  Byington:  The  Puritan  in  England  and  New 
England. 
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gotterie,  und  nachdem  sie  selbst  der  Verfolgung  entgangen  waren, 
verfolgten  sie  mit  noch  größerer  Grausamkeit  diejenigen,  die  den  Mut 
besaßen,  mit  ihrer  Theologie  nicht  übereinzustimmen.  Jene  Histo^: 
riker,  die  auf  dieser  falschen  Prämisse  aufgebaut  haben,  müssen  na^ 
türlich  zu  einem  falschen  Schluß  kommen  in  ihren  Versuchen,  den 
Charakter  der  Puritaner  zu  beurteilen,  aber  dieser  Irrtum  ist  reiche 
lieh  der  Vermengung  von  Pilgern  und  Puritanern  zuzuschreiben.  Die 
ersteren  trennten  sich  von  der  Landeskirche,  weil  ihr  Gewissen  sie 
zu  einer  Anbetungsform  führte,  die  ihnen  mehr  in  Einklang  mit  den 
göttlichen  Geboten  schien,  und  sie  konnten  nicht,  wenn  sie  nicht  Heuch^ 
1er  waren,  Freiheit  für  sich  fordern  und  sie  allen  anderen  versagen. 
Sie  verlangten  religiöse  Freiheit  und  waren  in  gleichem  Maß  bereit, 
sie  zu  gewähren.  Die  Ausschweifungen  der  Quaker  wurden  mehr 
beklagt,  als  in  Zorn  abgestellt.  Obgleich  die  Quaker  unter  die  Peitsche 
der  Pilger  gerieten,  wie  später  unter  die  der  Puritaner  und  obgleich 
sie  dort  vielmehr  in  einem  Geiste  des  Mitleids  angewandt  wurde  als  in 
dem  der  Strafe,  traf  sie  in  einem  Fall  wie  in  dem  andern  entblößte 
Rücken  und  riß  sie  wund.  Der  Glaube  an  Zauberkraft  war  allgemein, 
und  die  Pilger  waren  nicht  unterrichteter  als  ihre  Zeit,  wie  auch  die 
Bildung  der  Puritaner  nicht  über  das  allgemeine  Niveau  hinausging, 
aber  das  natürliche  Wohlwollen  der  ersteren  hielt  die  Hand  des 
Büttels  zurück.  Mit  den  Puritanern  stand  es  anders.  Wer  ihrem 
Glauben  nicht  angehörte,  war  ein  übelgesinnter  Mensch,  der  dem 
theokratischen  Staat  feindlich  war,  und  für  solche  Menschen  gab  es 
keinen  Raum  in  ihrer  Gemeinschaft.  Es  gab  nicht  mehr  Raum  für 
Ketzer  in  Massachusetts  als  in  Rom  oder  Madrid,  sagt  Fiske.  Es  war 
eine  Zeit  schneller  Untersuchung  und  strenger  Bestrafung.  Der  Ketzer 
mußte  widerrufen  oder  um  seiner  Ketzerei  willen  sterben.  Ketzerei 
war  Verrat,  und  Verrat  bedeutet  Tod. 

Man  beachte  eine  andere  Tatsache.  Die  Pilger  hatten  sich  von 
der  Church  of  England  getrennt;  der  Puritaner  zur  Zeit  seiner  Aus* 
Wanderung,  als  er  die  Grundlage  zu  dem  Reich  legte,  war  ein  Glied 
der  Kirche,  und  er  empfand  die  Zumutung,  daß  er  ein  Schismatiker 
sei,  als  scharfe  Beleidigung.  Als  die  Küsten  von  England  schnell 
entschwanden,  rief  Higginson  seine  kleine  Schar  zusammen  und 
sprach    sie   folgendermaßen  an: 

,,Wir  wollen  nicht  sagen,  wie  die  Separatisten  es  zu  tun  pflegen, 
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wenn  sie  England  verlassen,  lebe  wohl  Babylon!  Lebe  wohl  Rom!  Aber 
wir  wollen  sagen,  lebewohl  teures  England,  lebewohl  Kirche  Gottes 
in  England  und  all  ihr  christlichen  Freunde  dort,  lebt  wohl!  Wir 
gehen  nicht  nach  Neu^England  als  Separatisten  von  der  Church  of 
England,  obwohl  wir  nicht  anders  können,  als  uns  von  ihrer  Korruption 
loszusagen;  aber  wir  gehen,  um  den  positiven  Teil  der  Kirchenrefor^« 
mation   zu   üben    und  das  Evangelium    in  Amerika   zu  verbreiten"  0. 

Typisch  für  dieses  selbe  Gefühl,  das  seinen  Ausdruck  in  zahl* 
reichen  Adressen  und  Inschriften  findet,  ist  der  Brief  von  Dudley,  dem 
Vizegouverneur  von  Massachusetts,  an  die  Gräfin  Lincoln ;  er  schreibt 
im  Februar  1631 : 

,,Auch  um  die  Menge  unserer  Leiden  noch  zu  vergrößern,  haben 
wir  durch  Briefe  unserer  Freunde  aus  England  und  durch  die  Berichte 
jener,  die  in  diesem  Schiff  hierherkamen,  (die  ungefähr  sechsund* 
zwanzig  an  der  Zahl  waren),  um  mit  uns  zu  wohnen,  Mitteilung  be? 
kommen,  daß  diejenigen,  welche  im  letzten  Jahre  unzufrieden  von  uns 
gingen,  aus  ihrer  üblen  Gesinnung  gegen  uns  viele  falsche  und 
empörende  Berichte  über  uns  aufgebracht  haben,  die  behaupten,  daß 
wir  in  der  Religion  Brownisten  und  unserem  Staate  daheim  übelge:; 
sinnt  wären,  und  daß  jene  häßlichen  Berichte  Glauben  gefunden 
hätten  bei  einigen,  die  uns  früher  wohlwollten.  Aber  wir  wünschen 
und  können  nicht  anders  als  hoffen,  daß  weise  und  unparteiische 
Männer  endlich  beachten  werden,  daß  solche  Mißvergnügte  immer 
diese  Art  des  mit  Schmutz  Bewerfens  geübt  haben,  um  andere  ebenso 
schlecht  erscheinen  zu  lassen,  wie  sie  selber  sind,  und  daß  unsere 
guten  Freunde,  denen  wir  bekannt  sind,  nicht  leicht  glauben  werden, 
daß  wir  uns  sobald  von  dem  Bekenntnis  abwandten,  das  wir  solange  in 
unserem  Vaterlande  ablegten  .  .  .  Wir  sind  nicht  wie  jene,  die  Dispens 
haben  zu  lügen;  aber  da  wir  im  alten  England  frei  genug  waren, 
unser  Inneres  oft  zu  unserem  Schaden  an  den  Tag  zu  legen,  ist  es 
sehr  unwahrscheinlich,  daß  wir  jetzt,  da  wir  „procul  a  fulmine"  sind, 
uns  selbst  so  unähnlich  werden  sollten.  Möge  deshalb  dies  genug 
sein  für  uns,  daß  wir  es  sagen  und  andere  es  hören'*-). 

Der  Puritaner  war  ein  Fanatiker  genannt  worden,  und  ohne 
Zweifel  war  er  es  auch,  und  dennoch  besaß  er  einen  Fanatismus,  der 

^)    Bacon:    Genesis  of  the  New  England  Churches,  p.  467. 
-)  Force:  vol.  II.  4,  p.  16. 
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ganz  verschieden  war  von  jedem,  den  die  Welt  früher  gekannt  hatte, 
und  deshalb  brachte  er  Resultate  hervor,  die  ganz  verschieden  waren 
von  denen  anderer  religiöser  Verfolgungen.  In  einem  Versuch,  die 
Menschen  konform  in  einem  bestimmten  Glauben  oder  einer  Anbetungs^ 
form  zu  machen,  hatten  der  Papst  und  der  König  göttliche  Autorität  für 
sich  in  Anspruch  genommen,  die  der  Mensch  nicht  angreifen  konnte,  und 
solange  der  Glaube,  den  sie  predigten,  akzeptiert  wurde,  kümmerten  sie 
sich  wenig  um  die  Aufrichtigkeit  des  abgelegten  Glaubensbekenntnisses. 
Mit  dem  Puritaner  war  es  anders.  Er  wollte  keinen  bloßen  Wort= 
gottesdienst  dulden.  Der  Puritanismus  war,  wie  ich  im  nächsten  Ka^ 
pitel  zeigen  werde,  eine  Verfassung  eben  sowohl  wie  eine  Religion;  er 
war  nicht  nur  das  Leben  des  Volkes,  sondern  er  war  auch  das  Leben  des 
Staates;  er  war  eine  neue  Dreieinigkeit,  —  der  Führer  zur  Sittlichkeit, 
der  Führer  zu  weltlichem  Gehorsam,  der  Führer  zur  Erreichung  ma* 
terieller  Wohlfahrt.  Bis  zur  Zeit,  da  die  Puritaner  sich  in  Massachusetts 
ansiedelten,  wurden  Glaubensbekenntnisse  in  grausamer  und  wilder 
Weise  verteidigt  und  verfochten,  aber  sie  waren  immer  etwas  Frem^ 
des;  sie  waren  immer  etwas,  was  außerhalb  der  Menschen  selbst  stand, 
dessen  Bedeutung  die  Menschen  nur  unklar  verstanden. 

„Der  leidenschaftlich  bestimmte  Idealismus"  des  Calvinismus 
war  die  Basis  des  puritanischen  Charakters.  Seine  Theodicee  v/ar 
ihm  wirklich.  Immer  von  Zweifel  gefoltert,  immer  bestrebt,  eine 
höhere  geistige  Stufe  zu  erreichen,  mußte  er  immer  vergeblich  suchen, 
ringen,  fragen;  immer  war  er  im  Kampfe  mit  sich  selbst,  immer  ver«» 
suchte  er  mit  all  seiner  Kraft,  den  Feind  zu  stürzen  und  sich  trium^ 
phierend  über  die  Sünde  zu  erheben.  Er  hatte  immer  Fragen  auf  den 
Lippen.  Der  Puritaner  ist  dargestellt  worden  als  ein  Mann  von  ge* 
geringer  und  beengter  Einbildungskraft,  aber  dies  stellt  ihn  falsch  dar. 
Kein  Mann  ist  phantasielos,  dessen  ganzes  Leben  ein  geistiger  Konflikt 
bildet  wie  der,  in  den  die  Puritaner  verwickelt  waren;  der  Kampf 
um  die  Freiheit  erweckt  die  Einbildungskraft  zu  starkem  Leben,  Der 
Mensch,  der  alles  als  „fait  accompW  annimmt,  dem  alle  Dinge  des 
Himmels  und  der  Erde  eine  begrenzte  Bestimmtheit  haben,  der  nie* 
mals  angeregt  wurde,  der  Bedeutung  des  Lebens  und  dem  Mysterium 
des  Todes  nachzufragen,  der,  was  immer  es  auch  sei,  hinnimmt,  der 
sich  bewegt  wie  mit  Scheuklappen  und  taub  ist  für  alle  Eindrücke. 
Des  Puritaners  ganze  Erziehung,  sein  intensiver  Idealismus    belebten 
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die  Einbildungskraft,  denn  wäre  er  nicht  mit  der  göttlichen  Gabe 
der  Einbildungskraft  begabt  gewesen,  hätte  das  Leben  manchen  seiner 
Schrecken  für  ihn  verloren  und  der  Tod  hätte  weniger  Belohnungen 
für  ihn  versprochen  0- 

Der  Puritanismus  war  kein  Kleid,  das  man  eilig  am  Sonntag  an* 
legte  und  an  den  anderen  sechs  Tagen  der  Woche  vergaß.  Der 
Puritaner  trug  seine  Religion  zu  allen  Zeiten,  wie  er  sein  ledergefüt* 
tertes  Wams  trug,  denn  ohne  dieses  wäre  er  beschämt  gewesen  über 
seine  eigene  Nacktheit;  und  das  eine  war  ihm  so  nötig  wie  das  andere. 
Ob  er  schaffte  oder  spielte,  ob  er  im  Bethaus  saß  oder  in  der  ge^ 
setzgebenden  Versammlung,  ob  er  sein  Feld  bestellte,  oder  seine  Flinte 
9rgriff  beim  Ton  des  Indianeralarmsignals,  wo  immer  er  ging  und 
was  immer  er  tat,  er  nahm  seinen  Glauben  mit  sich,  denn  er  war  ihm 
das  Kriterium  gerechten  Lebenswandels,  die  Segnung  göttlicher  Gnade. 

^)  „Jene  Leute  glaubten.  Sie  fragten  nicht  einen  Augenblick  lang,"  so  spricht 
Charles  Francis  Adams  in  „Massachusetts,  its  Historians  and  its  History"  (S.  36). 
Sie  glaubten,  ja;  das  war  unlösbar  von  ihrem  Leben;  aber  sie  hörten  niemals  auf  zu 
fragen.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Puritaner  und  dem  Katholiken  war,  daß, 
während  beide  glaubten,  der  Katholik  niemals  fragte  und  der  Puritaner  immer  von 
Zweifel  gefoltert  war.  Der  Katholik  glaubte  mit  höchstem  Glauben,  der  ihm  Frieden 
brachte;  der  Puritaner  glaubte,  war  aber  niemals  im  Frieden  mit  sich  selbst.  ,,Ich 
kann  mir  nicht  vorstellen,  warum  der  Heilige  Geist  Thimotheus  den  feierlichsten 
Auftrag  gegeben  haben  sollte,  der  jemals  einem  sterblichen  Menschen  zuteil  ward, 
die  Regeln  zu  beobachten,  die  er  gegeben  hatte,  bis  zur  Erscheinung  Christi,  wenn 
neue  Dinge  zu  erwarten  waren."  —  The  simple  Cobler  of  Aggawam  (Force, 
vol.  III.,  8).  Und  Mather  und  Johnson  und  andere  puritanische  Theologen  zeigen 
diese  Furcht,  diesen  Zweifel,  dieses  Verlangen  zu  glauben,  und  dennoch  hatte  dieses 
ewige  Fragen  immer  vom  puritanischen  Geist  Besitz  ergriffen ;  und  das  zugleich  seine 
Schwäche  wie  auch  seine  Stärke. 
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XL  Kapitel. 

Die  Bibel  als  Puritanische  Verfassung. 

Dem  Puritaner  war  die  ideale  Auffassung  der  Gesellschaftsordnung 
eine  Regierungsform,  in  der  'das  Wort  Gottes,  wie  es  in  der  Bibel 
exemplifiziert  ist,  das  Gesetz  der  Menschen  bildete.  Wenn  wir  diese 
grundlegende  Wahrheit  erfassen,  sehen  wir  sofort,  wohin  ihn  das 
führte. 

Die  Bibel  war  die  Verfassung  des  Puritanischen  Staates. 

Jede  Gesellschaft,  ob  zivilisiert  oder  unzivilisiert,  ruht  auf  einer 
Gesammtheit  von  Gesetzen.  Bei  einem  unzivilisierten  Volk,  in  einem 
primitiven  oder  rudimentären  Staate  sind  diese  Gesetze  die  Gebräuche 
des  Stammes  oder  die  Traditionen  des  Clan.  Sobald  die  Gesellschaft 
der  Barbarei  entrinnt  und  ihre  geistigen  Fähigkeiten  sich  entfalten, 
werden  Gebräuche  und  Traditionen  zu  einer  grundlegenden  Verfas^ 
sung  und  zu  Statuten  kodifiziert,  die  entweder  genau  abgefaßt 
oder  durch  die  Sanktion  der  Gewohnheit  zum  ungeschriebenen  Gt^ 
setze  werden.  In  der  neuen  Welt  in  seiner  neuen  Umgebung  begann 
der  Puritaner  seine  soziale  und  politische  Existenz  mit  einer  geschrien* 
benen  Verfassung  —  der  Bibel.  Ich  entschuldige  mich  nicht  wegen 
der  Wiederholung.  Es  ist  nötig,  daß  dieser  Behauptung  Nachdruck 
verliehen  werde,  wenn  ihre  Bedeutung  richtig  gewürdigt  und  ihre 
Folgen  verstanden  werden  sollen  0- 

0  „Es  wurde  dann  von  xMr.  Cotton  verlangt,  daß  er  nach  den  Gesetzen  durch 
die  Gott  sein  altes  Volk  beherrscht  habe,  einen  Auszug  mache  von  allen  jenen,  die 
von  sittlicher  und  dauernder  Geltung  wären ;  was  er  so  annehmbar  wie  einsichtig 
vollendete.  .  .  .  Mr.  Cotton  empfahl  ihnen  in  wirksamer  Weise,  daß  keiner  Wähler 
sein  solle  noch  auch  gewählt  werde,  außer  solchen,  welche  sichtlich  Untertanen  un* 
seres  Herren  Jesus  Christus  wären  und  persönliche  Mitglieder  unserer  Kirche.  In 
dieser  und  mancher  anderen  Weise  schlug  er  ihnen  den  Versuch  einer  Theokratie 
vor,  die  so  nahe  wie  möglich  jener  kommen  sollte,  welche  der  Ruhm  Israels  war, 
des  auserwählten  Volkes."  —  Magnalia,  vol.  I,  p.  243. 
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Jeder  Nomadenstamm,  jeder  Clan,  jedes  Volk,  von  dem  eine 
Rasse  abstammte,  wird  nicht  weniger  von  seinen  Gesetzen  oder  Gq^ 
brauchen  beeinflußt,  als  diese  Gesetze  oder  Gebräuche  den  physischen 
und  geistigen  Zustand  ihrer  Schöpfer  wiederspiegeln;  und  es  ist  un* 
möglich,  ihre  Lebensanschauung  zu  verstehen,  wenn  wir  nicht  Kennte: 
nis  von  dem  Gesetzbuch  besitzen,  dem  sie  gehorsam  waren.  Die  Ge? 
setze  Dracons  und  die  Gesetze  Solons  typifizieren  zwei  Stadien  im 
Leben  Athens.  Man  kann  nicht  in  den  athenischen  Geist  eindringen, 
wenn  man  nicht  imstande  ist  zu  erkennen,  warum  diese  beiden  Ge* 
setzessammlungen  gegeben  wurden;  wenn  man  sie  aber  versteht,  er^ 
klären  die  Athenische  soziale  und  sittliche  Philosophie  sich  von 
selbst. 

Kein  Schriftsteller,  mit  dem  ich  vertraut  bin,  hat  die  Bibel  in 
diese  nahe  Beziehung  zu  den  Puritanern  gebracht.  Und  dennoch 
ist  sie  grundlegend.  Infolge  seiner  biblischen  Verfassung  war  der 
Puritaner,  was  er  war.  Dies  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Erklärungen 
für  die  Verschiedenheit  des  Charakters  zwischen  den  Pilgern  und  den 
Puritanern.  Es  ist  der  Grund,  warum  der  Puritaner  Amerika  machte 
und  der  Pilger  nur  eine  Episode  in    der   historischen  Evolution   dar* 

stellt  0- 

Ein  Schriftsteller,  der  sonst  so  sorgsam  ist,  vv^ie  Pierre  Leroy^ 
Beaulieu,  verfällt  in  den  allgemeinen  Fehler,  Pilger  und  Puritaner  als 
synonyme  und  abwechselnd  verwendbare  Bezeichnungen  zu  betrach== 
ten.  „Seit  den  Tagen  der  Pilgerväter,"  sagt  er,  „die  sich  selbst  ver=* 
bannten,  um  an  den  rauhen  Küsten  von  Massachusetts  einen  Staat 
zu  begründen,  der  auf  aus  der  Bibel  abgeleiteten  Grundsätzen  basiert 
isf  *  ^).  Aber  dies  taten  die  Pilger  nicht.  Sie  hatten  nicht  die  Absicht, 
einen  theokratischen  Staat  zu  begründen.  Das  war  die  selbstgegebene 
Sendung  des  Puritaners. 

„Und  die  Heil'gen  und  die  Weisen  haben  fromm  das  Werk  erfüllt, 
nach  dem  theokrat'schen  Sinne,  der  sich  niedrem  Aug'  verhüllt." 


*)  An  Abstract  of  tlie  Lawes  of  New  England  as  they  are  now  Established 
(Force,  vol.  III,  9),  chapter  I.  Von  Beamten.  Erstens,  alle  Beamten  sind  zu  wählen, 
erstlich  von  den  freien  Bürgern  (Deut.  1,  13).  Zweitens,  unter  den  freien  Bürgern 
(Deut.  XVII,  15),  und  so  weiter,  da  die  Grundlage  für  das  Gesetz  in  der  Heiligen 
Schrift  gefunden  wurde. 

2)  LeroysBeaulieu:  The  United  Staates  in  the  Twentieth  Century,  p.  X\^I. 
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Wie  einig  auch  Menschen  über  Grundsätze  sein  mögen,  in  Einzeln 
heiten  wird  es  immer  eine  große  Divergenz  der  Meinungen  geben,  und  je 
stärker  ihre  IntellektuaHtät,  desto  größer  wird  diese  Divergenz  sein. 
Nichts  scheint  verlockender  für  geschmeidige  und  scharfsinnige  Geister, 
als  über  die  Bedeutung  von  Worten  zu  diskutieren,  die  mehr  als  einer 
Deutung  fähig  sind  durch  geistvolle  Argumentation  oder  geschickte 
Sophistereien,  und  einander  von  der  Richtigkeit  ihrer  eigenen  An^ 
schauung  und  von  der  Schwäche  der  Gegner  durch  ihre  Argumente  zu 
überzeugen.  Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  besteht  nun  seit  ein^ 
hundertundfünfzwanzig  Jahren,  und  in  dieser  Zeit  ist  sie  behandelt 
und  ausgelegt  worden  von  einigen  der  schärfsten  und  klügsten  Köpfe, 
die  die  Welt  je  gekannt  hat;  es  ist  darüber  geschrieben  worden  und 
von  Männern  mit  großer  Gelehrsamkeit,  großer  Ehrlichkeit  und  gro* 
ßer  Fähigkeit  geforscht  und  verhandelt  in  vielleicht  größerer  Aus* 
dehnung  als  über  irgendeine  von  Menschen  gemachte  Gesetzes^* 
Sammlung,  und  dennoch  sind  wir  heute  so  weit  davon  entfernt,  daß 
das  letzte  Wort  in  dieser  Angelegenheit  gesprochen  wäre,  wie  beinahe 
vor  hundertundfünfundzwanzig  Jahren.  Was  bedeuten  ein  paar  ein= 
fache  Worte,  die  alltäglich  gebraucht  werden,  Worte,  die  so  einfach 
sind,  daß  der  gewöhnliche  Volksschüler  in  den  unteren  Klassen  keine 
Schwierigkeit  hat,  sie  zu  verstehen  ?  Aber  große  Rechtsanwälte,  große 
Juristen,  große  Staatsmänner,  große  Schriftsteller  verbringen  lange 
Stunden  in  geduldiger  Forschung  beim  Versuch,  diesen  einfachen 
Worten  eine  Deutung  zu  geben,  die  mit  ihrer  eigenen  Ansicht  über* 
einstimmen  soll,  oder  mit  dem,  was  sie  für  die  Absicht  der  Schreiber 
halten,  oder  für  den  Zweck,  für  den  sie  bestimmt  waren;  und  das  soll  durch 
solche  Konstruktion  dem  Nutzen  des  Staates  oder  dem  Wohle  des  Vol* 
kes  dienen.  Im  Gerichtshof,  in  den  gesetzgebenden  Versammlungen, 
in  der  Presse  wird  eine  konstante  Diskussion  über  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  geführt.  Das  ist  nicht  nur  eine  intellektuelle  Spielerei, 
das  Vergnügen  untätiger  Geister,  denen  akademische  haarspalterische 
Argumente  eine  Unterhaltung  bieten,  so  gut  wie  den  Griechen  und 
Römern,  die  auf  der  Höhe  ihrer  geistigen  Entwicklung  entzückt  unter 
dem  Zauber  ihrer  großen  Redner  saßen;  auch  zeigt  es  keine  Ahn* 
lichkeit  mit  „den  Subtilitäten  und  Spitzfindigkeiten  mittelalterlicher 
Theologen,  die  ernsthaft  so  dumme  Fragen  diskutierten,  wie  die  Ver* 
daulichkeit  der  heiligen  Elemente  im  Abendmahl".     Diese  Diskussion 
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über  die  amerikanische  Verfassung  hat  einen  tieferen  und  edleren 
Zweck.  Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  ist  dem  amerikani* 
sehen  Volk  sowohl  ein  politisches  wie  ein  sittliches  Gesetz.  Es  ist  die 
Bundeslade.  Keine  unheiligen  Hände  dürfen  sie  berühren,  denn  das 
wäre  Sakrilegium ;  sie  würde,  wenn  sie  falsch  gedeutet  wäre,  die  polis^ 
tische  Freiheit  eines  Volkes  und  einen  sittlichen  Maßstab  zerstören, 
den  Menschen  als  Lebensbedingung  für  ihr  geistiges  Wachstum  er*» 
achten. 

Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  ist  ein  verhältnism.äßig 
kurzes  Dokument  und  nicht  schwieriger  zu  memorieren,  als  viele  an* 
dere  Seiten  von  Prosa,  die  Gelehrte  auswendig  gelernt  haben.  Wenn 
also  schon  diese  großen  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich  der  Be* 
deutung  der  Worte  und  Sätze  der  amerikanischen  Verfassung  bestehen, 
wie  unvermeidlich  ist  es  dann,  daß  noch  größere  Meinungsverschieden* 
heiten  bezüglich  der  Bedeutung  jener  weit  größeren  und  weit  kom* 
plizierteren  Verfassung  der  Puritaner  bezüglich,  der  Bibel,  seien? 

Den  Puritanern  war  ihre  Verfassung  nicht  von  Menschen  gemacht 
worden,  sondern  von  dem  begeisterten  Wort  Gottes;  aber  weil  sie 
Menschen  waren  und  nicht  göttlich  begeistert,  war  es  nötig,  daß  sie 
seine  Deutung  entsprechend  ihrer  eigenen  menschlichen  Beschränkung 
und  der  begrenzten  Fähigkeit  ihres  Verständnisses  suchen  mußten.  Das 
konnte  nicht  in  einem  Tag  oder  in  einem  Monat  oder  in  einem  Jahr 
geschehen.  Es  war  ein  Stoff,  der  die  ernste  Hingabe  ernsthafter  und 
eifriger  Menschen  erforderte,  die  an  das  Studium  ihres  Gegenstandes 
in  einer  geeigneten  Geistesverfassung  herantraten,  die  es  als  die  größte 
aller  Pflichten  betrachten  mußten,  die,  wie  die  Kämpfer  früherer  Zeiten, 
überzeugt  von  der  Richtigkeit  ihres  Urteils,  waren,  bereit  in  die 
Schranken  zu  treten,  um  ihre  Sache  gegen  alle  Angreifer  zu  verteil 
digen. 

Eine  wirksame  aber  hemmende  Waffe  war  die  Lanze;  weit  ge* 
eigneter  und  tötlicher  ist  das  Magazingewehr.  Die  Ausleger  der  pu* 
ritanischen  Verfassung  mußten  notwendigerweise  die  Mittel  benutzen, 
die  zur  Hand  waren.  Es  war  damals  nicht  eine  Zeit  der  Dampf* 
pressen,  die  ihre  Millionen  gedruckter  Worte  in  der  Stunde  hervor* 
brachten;  der  Mechanismus  zur  Verbreitung  fehlte.  Niemand  war 
vom  Sporn  der  Eile  angetrieben;  die  Gesellschaft  konnte  noch  nicht 
in  der  Zeit  zwischen  Frühstück  und  Mittagbrot  revolutioniert  werden; 
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der  gute  Ruf  eines  Menschen  wurde  noch  nicht  zwischen  Mittag  und 
Schlafenszeit  gemacht  oder  zerstört  durch  die  leichte  Feder  des  Leit^ 
artikelschreibers  der  Morgenzeitungen.  Die  einander  gegenüberstehenden 
Parteien  unter  den  Deutern  der  puritanischen  Verfassung,  die  strengen 
Interpreten  und  die  freisinnigen  Ausleger,  wie  wir  sie  heute  bezeichnen 
würden,  verließen  sich  auf  die  Abhandlung  und  das  gesprochene  Wort, 
um  zu  überzeugen.  Ihre  Abhandlungen  wie  ihre  Vorträge  waren  schwer, 
planlos,  abschweifend,  vielfach  verwickelt.  Nichts  bezeichnet  die  Ver^ 
schiedenheit  zwischen  den  Alten  und  Neuen  schlagender,  als  unsere 
Kürze,  unsere  Konzisheit,  unser  Abscheu  vor  aller  Umschreibung  oder 
vor  dem  unnötigen  Gebrauch  leerer  Worte.  Wir  haben  den  Ausdruck 
selbst  wie  die  Methode  des  Ausdrucks  vereinfacht;  wir  haben  die 
Schreibmaschine  anstelle  der  Kielfeder  gesetzt'und  in  den  Limbus  der 
Vergessenheit  die  großtönenden  und  bedeutungslosen  Phrasen  geworfen, 
die  zu  viel  Zeit  brauchen,  um  Gedanken  in  ihnen  zu  formulieren,  und 
zu  viel  Raum,  um  sie  aus  Worten  zu  bilden. 

Es  war  eine  Zeit  der  Kontroversen,  eine  Zeit,  wo  man  sich  an 
Argumenten  entzückte,  denn  Kontroverse  und  Argument  waren  die 
Mittel,  durch  welche  die  Menschen  unterrichtet  wurden,  aber  es  war 
nicht  eine  Zeit  für  Kleinigkeiten.  Männer  reiferer  Jahre  verschwendeten 
nicht,  wie  Didymus,  ihre  Zeit  in  Fragen  nach  dem  jeweiligen  Alter  von 
Hekuba  oder  Helena  oder  dem  Namen  vonAeneas  Mutter,  oder  demCha:^ 
rakterdes  Anakreon  oder  der  Sappho^-  Die  Auseinandersetzungen  bracht: 
ten  den  Leuten  in  der  schnellsten  und  unmittelbarsten  Weise  die  Wahr* 
heiten  bei,  die  zu  wissen  für  sie  .wesentlich  waren.  Nach  Wissen 
waren  sie  hungerig.  Sie  lasen  gierig,  was  geschrieben  war,  sie  lauschten 
mit  aufnahmsfähigem  Sinn  allem,  was  sie  hörten.  Ihnen  war  das  eine 
Freude  ebensosehr  wie  eine  Pflicht. 

Viel  ist  über  die  Düsterkeit  des  puritanischen  Sonntags  geschrieben 
worden,  über  die  langen  Predigten  und  Gottesdienste  im  Bethaus, 
über  die  besonderen  Einrichtungen,  die  dem  amerikanischen  Boden 
eigen  waren.  Nun  ist  erstens  der  puritanische  Sabbath  nicht  dem 
Boden  von  Massachusetts  entstammt,  sondern  war  eines  der  Dinge, 
die  die  Engländer  mit  sich  brachten.  „Und  damit  der  Sabbath  in 
einer  gläubigen  Weise  gefeiert  werden  könne,  bestimmen  wir,  daß 
alle,  die  die  Pflanzung  bewohnen,  sowohl  zu  allgemeiner  wie  zu   be* 

^)  Dill:  Roman  Society  from  New  to  Marcus  Aurelius,  p.  300. 
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sonderer  Beschäftigung  ihre  Arbeit  an  jedem  Sonnabend  während 
des  ganzen  Jahres  um  drei  Uhr  nachmittag  unterbrechen  mögen; 
und  daß  sie  den  Rest  des  Tages  in  Katechisation  und  Vor:* 
bereitung  für  den  Sabbath  verbringen  mögen,  wie  der  Geistliche  es 
bestimmen  wird*',  lauteten  die  Instruktionen,  die  Endicott  und  seinem 
Rat  im  Jahre  1629  von  der  Neu=EnglandsCompany  in  London  gegeben 
wurden^.  Es  ist  leicht  genug  zu  begreifen,  wie  diese  Gewohnheit 
aufkam.  Eine  Grundlage  dafür  fand  sich  in  der  puritanischen  Ver* 
fassung,  wo  genaue  Verhaltungsmaßregeln  niedergelegt  waren  über 
die  Beobachtung  des  Sabbath.  So  im  Leviticus  XXIII,  32,  wird  den 
Juden  befohlen,  „ihr  sollt  diesen  Sabbath  halten  von  Abend  an  bis 
wieder  zum  Abend**.  Mather  sagt,  daß  John  Cotton  den  Sabbath 
am  Abend  zuvor  begann;  „über  welches  Feiern  des  Sabbaths  von 
Abend  zu  Abend  er  eine  Abhandlung  schrieb,  bevor  er  nach  Neu* 
England  kam:  und  ich  vermute,  es  war  nach  seiner  Lehre  und  Be* 
gründung,  daß  die  Christen  von  Neus^England  auch  im  allgemeinen 
so  gehandelt  haben'*-).  Hutchinson  sagt,  es  hätte  einige  Zeit  gedauert, 
bis  diese  Sitte  sich  eingebürgert  habe.  In  einem  Brief,  der  ungefähr 
um  das  Jahr  1640  geschrieben  wurde,  sagt  Hooker:  „Die  Frage  be* 
treffend  den  Beginn  des  Sabbath  ist  nun  unter  uns  angeregt,  ist  einmal 
besprochen  worden,  und  wir  sollen  nun  jeder  dem  anderen  unsere 
Meinungen  darüber  mitteilen,  damit  wir  unsere  Gedanken  betreffs  der 
Wahrheit  in  dieser  Sache  ausreifen  können,  und  so  der  Herr  es  will, 
sie  vollständig  zutage  treten  möge**;  und  in  einem  anderen  Briefe 
aus  dem  März  1640,  „Mr.  Huit  hat  unsere  Meinungsäußerungen  gegen 
das  Beginnen  des  Sabbath  am  Morgen  nicht  beantwortet"^). 

Durch  den  Nebel  langer  Jahre  blicken  wir  zurück  auf  den  puri* 
tanischen  Sabbath,  und  wir  sehen  nichts  als  Dunkelheit  und  Trauer, 
einen  Tag,  an  dem  die  ernste  Seele  des  fanatischen  Puritaners  sich 
in  die  Schrecken  ewiger  Strafen  versenken  und  an  dem  Gedanken  an 
dauernde  Verdammnis  sich  erfreuen  konnte.  Böse  Absicht,  die  von 
Witz  unterstützt  war,  hat  diesen  Wahn  verstärkt.  Nicht  zufrieden 
damit,    diesen   unglücklichen   Erzeugern   einer   Rasse   eine   alltägliche 

^)  Young;  Chronicles  of  the  First  Planters  of  the  Colony  of  Massacliusetts  Bay. 
p.  163. 

2)  Mather:  Magnalia,  vol.  I,  p.  253. 

^)  Hutchinson:  History  of  Massachusetts,  vol.  I,  p.  428. 
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Beobachtung  religiöser  Sitten  zuzuschreiben,  mußte  natürHche  Sympa^ 
thien  und  Erregungen,  als  dem  Auge  des  Herren  Abscheu  erregend  er* 
stickt  werden.  Wir  wissen  heute  natürlich,  daß  die  berühmten  blauen 
Gesetze  in  der  Tat  nie  existierten  und  die  Schöpfung  einer  böswilligen 
Phantasie  waren,  aber  Generationen  haben  in  aller  Unschuld  geglaubt, 
daß  das  Gesetz  der  Puritaner  einem  Gatten  verbot,  seine  Frau  am 
Sonntag  zu  küssen,  daß  Sonntag  für  kleine  Kinder  ein  Tag  der  Folter 
und  Qual  war,  und  daß  der  puritanische  Vater  eine  Freude  darin 
gefunden  habe,  sie  leiden  zu  lassen. 

,,Das  Heim,  wie  wir  es  heute  auffassen**,  sagt  Green,  ,,war  die 
Schöpfung  der  Puritaner.  Frau  und  Kinder  erhoben  sich  aus  bloßer 
Abhängigkeit  vom  Willen  des  Vaters  oder  Gatten,  da  der  Gatte  oder 
Vater  in  ihnen  Gläubige  sah,  wie  er  selbst  einer  war,  Seelen,  die 
geheiligt  waren  durch  die  Berührung  eines  göttlichen  Geistes  und 
berufen  durch  einen  göttlichen  Ruf  wie  er  selbst.  Der  Sinn  für  geist*: 
liehe  Genossenschaft  gab  der  gewöhnlichen  Familienzuneigung  eine 
neue  Zärtlichkeit  und  Verfeinerung" 0-  Anstatt  daß  Sonntag  den 
Puritanern  ein  Tag  gewesen  wäre,  den  man  fürchtete  und  an  den 
man  mit  einem  Gefühl  des  Widerwillens  herantrat,  war  er  ein  Tag, 
dem  man  mit  Entzücken  entgegensah.  Campbell  hat  richtig  gesagt, 
daß  „der  Puritaner  soviel  Gefallen  an  seiner  vierstündigen  Predigt 
von  einem  eindringlichen  Prediger  fand,  wie  jemals  der  feurigste  Theater* 
bewunderer  bei  einer  Premiere^).  Es  war  ein  Tag  ruhiger  und  ver* 
nünftiger  Freude  nach  der  puritanischen  Auffassung  von  dem,  was 
vernünftig  war  und  geeignet  für  den  Gottesfürchtigen,  um  sich  daran 
zu  erfreuen. 

Der  Puritanismus,  das  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden, 
war  eine  sozial^politische  Bewegung  ebensowohl  wie  er  nur  immer 
eine  religiöse  Bewegung  war;  es  war  die  Aussaat  des  großen  Samens 
der  Demokratie,  die  nun  die  Welt  überwuchert  hat.  Das  Leben  des 
niedrigen  Volkes  von  England,  des  niedrigen  Volkes  überall,  war  hart 
genug,  und  man  schenkte  ihrem  Behagen  oder  ihrer  Zerstreuung 
wenig  Beachtung,  nicht  einmal  der  Beschränkung  ihrer  Arbeitsstunden 
oder  dem  Schutz  gegen  die  Unterdrückung  durch  ihre  Arbeitgeber, 
gegen  diese  allerunbilligste  Form  der  Erpressung,  die  auch  heute  noch 

0  Green:  A  History  of  the  English  People,  vol.  VI,  p.  199. 

^)  Campbell:  The  Puritan  in  Holland,  England  and  America,  vol.  11,   p.   161. 
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die  Schmach  der  Kultur  ist.  England  unter  Elisabeth  war  „das  lustige 
England",  aber  es  war  eine  Lustigkeit,  die  mehr  auf  der  Oberfläche 
als  in  dem  Herzen  der  Lasttiere  —  des  niedrigen  Volkes  —  bestand, 
die  England  auf  ihrem  Rücken  trugen.  Elisabethische  Bestimmungen 
machten  es  für  den  Menschen  gesetzlich  erlaubt,  auch  am  Sonntag  zu 
arbeiten;  mehr  als  dies,  „wenn,  aus  irgendwelchen  Gewissensskrupeln  oder 
Abneigung  jedermann  abergläubisch  sich  an  diesen  Tagen  von  der 
Arbeit  fernhalten  sollte,  dann  würde  er  Gott  schwer  beleidigen  und  ihm 
mißfallen"^).  Allmählich  hörte  jeder  Unterschied  zwischen  Sonntag 
und  den  weltlichen  Tagen  der  Woche  auf,  bis  mit  dem  Tode  Elisabeths 
das  Parlament  sich  weigerte,  am  Sonntag  Sitzungen  abzuhalten,  Dienst? 
arbeit  wurde  für  diesen  Tag  aufgehoben,  und  der  sogenannte  „puris^ 
tanische  Sonntag"  im  Gegensatz  zum  „kontmentalen  Sonntag"  wurde 
sowohl  in  England  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  eingeführt. 

Die  Puritaner  sind  beschuldigt  worden,  ihre  Freuden  in  trauriger 
Weise  zu  genießen,  —  was  dieselbe  Anklage  ist,  die  auch  von  den 
Franzosen^)  gegen  die  Engländer  und  von  den  Engländern  gegen  die 
Amerikaner  in  unserer  Zeit  erhoben  worden  ist,  —  und  viele  Witze 
sind  über  die  Donnerstagsvorlesung  gemacht  worden,  über  die 
einzige  Vorstellung  der  Puritaner  von  Unterhaltung,  die  natürlich  eine 
theologische  Form  ananhm.  Was  nun  die  historische  Genauigkeit 
betrifft,  war  die  Donnerstagsvorlesung  wieder  keine  puritanische 
Einrichtung,  sondern  von  England  übernommen.  Hume  erzählt  von 
der  Absicht,  im  Jahre  1637  „alle  Mittwochsvorlesungen  in  London 
zu  unterdrücken",  und  er  fügt  hinzu:  „Es  ist  beachtenswert,  daß  die 
Kirche  von  Rom  und  jene  von  London,  die  beide  Formen  und  Zere# 
monien  und  Ordnung  lieben,  größere  Freunde  des  Gebetes  als  der 
Predigt  sind;  während  die  puritanischen  Sektierer,  jene  zweite  Me:* 
thode  der  Ansprache,  die  an  eine  zahlreiche  anwesende  und  sieht? 
bare  Versammlung  gerichtet  ist,  anfeuernder  und  belebender  finden,  diese 
immer  für  den  wichtigsten  Teil  des  Gottesdienstes  angesehen  haben"  ^). 
Er  schließt  mit  folgender  philosophischer  Betrachtung,  die  ebenso  für 


0  Campbell:  The  Puritan  in  Holland,  England  and  America,   vol.  II,   p.  161. 

^)  „Es  schien  mir,  daß  eine  Art  Wolke  gewöhnlich  ihre  Züge  bedecke;  sie 
sind  mir  ernst  und  beinahe  traurig  erschienen  selbst  auch  in  ihren  Freuden."  — 
De  Tocqueville,  vol.  III,  p.  274. 

^)  Hume:  History  of  England,  p.  549. 
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heute  wie  für  die  Zeit,  als  sie  geschrieben  wurde,  paßt:  „Solche  Um? 
stände,  obgleich  sie  geringfügig  sind,  mag  es  doch  nicht  ungehörig  sein, 
der  Nachwelt  zu  überliefern;  damit  jene,  die  danach  begierig  sind, 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  nachzuspüren,  bemerken 
können,  inwieweit  verschiedene  Eigentümlichkeiten  in  den  verschieb 
denen  Zeitaltern  zusammenfallen".  In  anderen  Worten,  die  fort» 
währende  Umdrehung  des  Rades. 

Die  Donnerstagsvorlesung  der  Puritaner  wurde  die  Zerstreuung 
der  Puritaner.  Viele  Leute  gingen  zu  der  Vorlesung,  weil  sie  es  an:* 
genehmer  fanden,  einer  Ermahnung  zuzuhören,  als  ihre  Rücken  in 
Feld*  oder  Haushaltarbeit  zu  beugen;  die  jungen  Leute  konnten  sich 
wenigstens  quer  durch  das  Bethaus  sehen.  Diese  Vorlesungen  ge* 
rieten  in  so  ernstlichen  Widerstreit  mit  ordnungsgemäßen  Einrieb*: 
tungen,  daß  die  Behörden  wiederholte  Versuche  machten,  sie  abzu* 
stellen. 

Bewunderer  der  Puritaner  haben  Beweise  dafür  gefunden,  daß  sie 
Männer  von  außerordentlich  logischer  Geistesrichtung  gewesen  seien, 
und  dieser  Eigenschaft  sind  viele  ihrer  Taten  und  die  Resultate,  die 
sie  zeitigten,  zugeschrieben  worden.  Dies  heißt  wieder,  sie  mit  Attri* 
buten  versehen,  die  vom  Wunderbaren  nicht  weit  entfernt  sind,  während 
man  völlig  natürliche  Ursachen  beiseite  läßt.  Sie  waren  nicht  logischer 
veranlagt  als  alle  übrigen  ihrer  Rasse  —  Bacons  und  Lockes  sind 
die  menschlichen  Goldadern  in  einer  stumpfen  Quarzmasse  —  ob* 
gleich  sie  von  nüchternem  Verstand  und  gesunder  Vernunft  waren; 
trotz  ihres  religiösen  Fanatismus,  der  ihre  Lebensauffassung  bildete, 
besaßen  sie  noch  eine  andere  Seite  ihres  Wesens,  die  widersprechend 
scheint  und  es  auch  in  der  Tat  war;  aber  alle  Menschen,  die  inter* 
essant  genug  zu  einem  Studium  sind,  müssen  zwei  Seiten  haben.  Fanatiker 
waren  sie,  aber  dennoch  zeigten  sie  in  allen  Dingen,  welche  die  bürger* 
liehe  Verwaltung  und  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  und  des  Staates 
betrafen,  eine  glänzende  Vernunft  und  eine  sich  gleichbleibende 
Ruhe,  ohne  die  ein  festgehaltener  Kurs,  der  zu  bestimmten  Resul* 
taten  führt,  unmöglich  ist.  Während  sie  in  vielen  Dingen  eng  und 
eigensinnig  waren,  Urteile  fällten,  wie  sie  beurteilt  werden  wollten, 
weder  in  bezug  auf  Wahrheit  noch  Recht  niemals  schwankten, 
fest  in  ihren  Überzeugungen,  standhaft  in  ihrem  Glauben,  nicht  so  sehr, 
weil  es  eine  Pflicht  war,  was  der  verächtlichste  Tugendkodex  ist,  den 
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ein  Mensch  annehmen  kann,  sondern  weil  dies  seine  eigene  Belohnung 
in  sich  schloß  durch  das  Bewußtsein,  recht  zu  tun,  gaben  sie  doch 
Einflüssen  von  außen  nach;  sie  waren  so  geschmeidig  wie  der  fein  be^ 
arbeitete  Stahl,  der  sich  biegt,  aber  nicht  bricht;  und  sie  besaßen  eine 
außerordentliche  Assimilisationskraft  für  alles,  was  in  der  Kultur 
und  den  Institutionen  der  übrigen  Welt  am  besten  schien.  Sie  ers= 
innerten  sich  immer  an  das,  was  eben  nötig  war.  Typisch  hie* 
für  war  die  Antwort  eines  Mitgliedes  der  Gesetzgebenden  Versammlung 
zurzeit  des  historischen  „Dunkeln  Tages",  als  man  den  Tag  des  Ge? 
richtes  hereingebrochen  glaubte.  Er  widersprach  einer  Vertagung, 
indem  er  sagte:  „Entweder  ist  der  Tag  des  Gerichtes  gekommen,  oder 
er  ist  nicht  gekommen;  wenn  er  gekommen  ist,  wünsche  ich  auf  dem 
Posten  der  Pflicht  gefunden  zu  werden ;  und  wenn  er  nicht  gekommen 
ist,  liegt  kein  Grund  zur  Vertagung  vor"^). 

Eine  große  Eigenschaft  besitzt  der  Reformator,  die  immer  be^ 
merkt  wird.  Ob  er  eng,  streng  und  rauh  ist  wie  Calvin,  oder  freude* 
liebender  und  menschlicher  wie  Luther,  ob  er  erfüllt  ist  von  einer 
einzigen  Idee,  oder  ob  er  das  Leben  an  verschiedenen  Punkten  he^ 
rührt,  der  Reformator  hat  immer  —  nicht  der  bloße  schreiende  De^ 
magoge,  der  seine  Fähigkeit  zu  seinem  eigenen  Vorteil  ausnützt,  sondern 
der  Mann  mit  tief  eingewurzelten  und  starken  Überzeugungen,  der  be* 
reit  ist  zu  sterben  in  der  Verteidigung  dessen,  was  er  für  recht  hält  — 
dieser  Reformator  hat  immer  etwas  von  der  Einbildungskraft  und 
anschaulichen  Darstellungsweise  des  Dichters,  von  der  Visionskraft 
des  Sehers,  von  der  Weisheit  des  Propheten,  der  Vernunft  des  Staatss= 
mannes;  und  er  sieht  weiter  und  blickt  tiefer  in  das  große  Herz  der 
Menschheit,  als  er  selbst  sich  bewußt  wird.  Jede  große  Reform,  von 
diesen  großen  Reformen,  die  die  Gesellschaft  aus  ihren  alten  Moorungen 
rissen  und  sie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  neue  Kanäle  trieben, 
hat  kleine  Anfänge  gehabt  und  hat  Bewegungskraft  gewonnen,  weil 
ihr  Ende  weit  über  dem  geistigen  Horizont  des  Reformators  hinaus^ 
lag,  damals  als  er  seine  selbst  gestellte  Aufgabe  begann.  Er  ist  an 
dem  gewachsen,  was  er  schuf,  und  einen  Teil  wenigstens  von  seiner 
eigenen  Persönlichkeit,  seinem  eigenen  Mut,  seiner  Selbstverleugnung 
und  Rechtlichkeit  hat  er  in  die  Herzen  und  den  Geist  derer  gelegt, 
die  ihm  folgten. 

^)  Byington:    The  Puritan  in  England  and  in  New  England,  p.  L20. 
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Indem  er  den  Sonntag  zu  einem  religiösen  Übungen  geweihten  Tage 
machte  und  weltHche  Beschäftigung  verbot,  hat  der  Puritaner  einfach 
einen  Schlag  zur  Verteidigung  des  niedrigen  Volkes  geführt  und  eine 
große  ökonomische  Wahrheit  drei  Jahrhunderte  voraus  erfaßt.  Es 
war  lange  nachdem  das  Fabrikanlagensystem  am  Ende  der  Napoleon* 
nischen  Kriege  in  England  eingeführt  wurde,  daß  englischen  Staats* 
männern  und  Gesetzgebern  die  Erkenntnis  aufgezwungen  wurde,  daß 
Männer  und  Frauen,  die  mit  körperlicher  Arbeit  beschäftigt  sind,  wie 
die  Maschinen,  an  die  sie  geschmiedet  waren,  nicht  über  ihr  Vermögen 
angespannt  werden  können,  und  daß,  wenn  sie  überanstrengt  wurden, 
sie  unter  der  Last  zusammenbrachen.  So  vollkommen  unwissend  waren 
die  Leute  in  allen  ökonomischen  Gesetzen,  daß  sie  glaubten,  das 
menschliche  Leben  besitze  keinen  ökonomischen  Wert,  und  während 
Maschinen  ein  Kapital  repräsentierten  und  deshalb  erhalten  werden 
müßten,  war  die  Menschheit  ein  unerschöpflicher  Vorrat  an  Roh=* 
material,  das  den  Markt  drückte  und  immer  zu  geringfügigen  Kosten 
zu  haben  war  und  wie  alles  Rohmaterial  keinen  Wert  besaß,  ehe  es 
nicht  indas  vollendete  Produkt  umgeschaffen  wurde.  Männer  und  Frauen 
wurden  an  die  Maschinen  verfüttert,  wie  menschliche  Leben  in  die 
Arme  des  Moloch  gelegt  worden  waren.  Als  man  entdeckte,  daß 
Arbeit  kein  Rohmaterial  sei  sondern  ein  Besitz,  daß  die  Kraft  seiner 
Arbeiter  die  kommerzielle  Stärke  des  Staates  bemesse,  erst  dann  wurde 
den  Arbeitern  etwas  von  der  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  sonst 
der  Maschine  zuteil  wurde;  dann  begann  die  große  Masse  der  Be* 
Stimmungen,  deren  Zweck  es  ist,  Männer  und  Frauen  gegen 
die  Raubgier  und  Unwissenheit  ihrer  Arbeitgeber  zu  schützen,  die 
Arbeit  weniger  gefahrbringend  zu  gestalten,  Kinder  in  zartem  Alter 
aus  Fabriken  und  Minen  fernzuhalten  und  ihnen  eine  kurze  Ruhe* 
pause  zu  gönnen,  ehe  sie  an  ihre  niemals  endende  Fronarbeit  gekettet 
werden. 

Der  puritanische  Sonntag  besaß  einen  dreifachen  Zweck.  Erstens 
war  er  ökonomisch,  worauf  ich  bereits  hingewiesen  habe,  indem  er 
die  ganze  Maschinerie  der  Gesellschaft,  menschlich  sowohl  wie  ma* 
teriell,  an  einem  Tag  unter  sieben  zur  Ruhe  brachte.  Dies  war  da* 
mals  so  richtig  als  Theorie  und  Prinzip,  wie  es  heute  ist.  Sobald 
diese  Notwendigkeit  der  Arbeitsunterbrechung  erkannt  worden,  konnte 
sie  nur  durch  den  konkreten  Ausdruck  der  Gemeinschaft  erzwungen 
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werden,  der  im  Gesetz  ausgesprochen  wurde.  Zweitens  war  er  politisch, 
weil  er  die  erste  Behauptung  der  Rechte  des  Volkes  war,  wenigstens 
über  einen  Teil  seiner  Zeit  selbst  zu  verfügen  und  seine  Unabhängig:* 
keit  zu  behaupten.  Der  Puritanismus  säete  die  Saat  der  Demokratie. 
Drittens  war  er  religiös,  weil  bestimmt  war,  daß  , »sechs  Tage  sollst 
du  arbeiten  und  deine  Werke  tun,  aber  am  siebenten  ist  der  Sabbath 
des  Herrn,  deines  Gottes.  Da  sollst  du  keine  Arbeit  tun,  noch  dein 
Sohn,  noch  deine  Tochter,  noch  dein  Knecht,  noch  deine  Magd,  noch 
dein  Esel,  noch  dein  Ochse,  noch  all  dein  Vieh,  noch  der  Fremdling, 
der  in  deinen  Toren  ist,  auf  daß  dein  Knecht  und  deine  Magd  ruhe 
gleich  wie  du**0- 

So  sehr  der  Puritaner  über  die  Auslegung  seiner  Verfassung  diskutier;! 
te,  wagte  er  doch  nicht,  sich  das  Recht  anzumaßen,  ihre  fundamentalen 
Verfügungen  zu  bestreiten  oder  sie  zu  übersehen.  Seine  Stellung 
war  vollkommen  konsequent^).  Er  machte  keinen  Unterschied  zwischen 
den  größeren  und  geringeren  Bestimmungen  in  seinem  Kodex.  Das 
Gebot,  keinen  Ehebruch  zu  begehen,  stand  nicht  höher  als  der  Auf^ 
trag,  den  Tag  des  Herrn  heilig  zu  halten.  Er  las  in  seiner  Bibel, 
daß,  während  die  Kinder  Israels  in  der  Wüste  waren,  sie  einen  Mann 
fanden,  der  Holz  sammelte  am  Sabbathtage,  der  vor  Moses  gebracht 
wurde,  um  verurteilt  zu  werden.  Dieser  suchte  Rat  bei  dem  Herrn, 
und  ihm  wurde  gesagt,  daß  der  Mann  zu  Tode  gesteinigt  werden 
müsse,  „und  er  starb,  wie  der  Herr  Moses  geboten  hatte" ^). 

Die  religiöse  Seite  des  puritanischen  Sonntags  können  wir  natür* 
lieh  leicht  verstehen,  und  weil  die  formale  religiöse  Innehaltung  auf 
der  Oberfläche  lag  und  dem  stumpfsten  Geist  sichtbar  war,  während 
die  politischen  und  ökonomischen  Wirkungen  feiner  waren  und  tief 
im  Geist  einiger  weniger,  weitblickender  Männer  lagen,  ist  der  Sonntag 
nur  als  ein  Tag  strenger  religiöser  Zeremonien  im  Gedächtnis  behalten 
worden.     Ich  habe  gesagt,  daß  der  Sonntag   ein  Tag  großer  Freude 


1)  Deuteronomium  V,  13,  14. 

2)  „Cartwright,  der  hauptsächlich  mitwirkte,  um  den  Puritanismus  zu  einem 
System  auszugestalten,  behauptete,  daß  die  Behörden  verbunden  wären,  an  den  ein* 
sichtigen  Gesetzen  Mosis  festzuhalten,  und  nicht  anders  strafen  oder  Vergebung 
üben  dürften,  als  wie  jene  es  vorschrieben,  und  ihm  folgten  die  Leute  von  Massa? 
chusetts."  —  Hutchinson,  vol.  II,  p.  463. 

3)  IV.  Buch  Mosis,  32—36. 
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für  diejenigen  Männer  war,  die  an  intellektuellen  Diskussionen  ein 
Vergnügen  fanden,  und  der  Sonntag  war  der  Tag,  an  dem  ein  wirksamer 
Prediger  seiner  Zuhörerschaft  Stoff  genug  gab,  um  ihren  Geist  und 
ihre  Herzen  für  die  folgenden  sechs  Tage  zu  erfüllen.  Fiske  hat  dar^^ 
auf  hingewiesen,  daß  „es  absolut  nötig  war,  daß  jeder  von  früher 
Kindheit  an  gelehrt  werden  solle,  die  Bibel  richtig  zu  lesen  und  zu 
verstehen.  So  viel  Unterricht,  als  hiezu  nötig  war,  wurde  als  heilige 
Pflicht  angesehen,  die  zu  erfüllen  die  Gemeinde  jedem  Kinde  gegenüber 
schuldig  war,  das  innerhalb  ihrer  Gerechtsame  geboren  wurde"  0-  Grade 
wie  man  heute  von  amerikanischen  Jungen  und  Mädchen  erwartet, 
daß  sie  wenigstens  eine  teilweise  Kenntnis  der  amerikanischen  Ver=: 
fassung  erhalten,  so  wurden  in  jener  Zeit  die  Kinder  der  Puritaner 
in  den  Gesetzen  ihres  Staates  unterrichtet. 

Sowie  die  Menschen  mit  der  Zeit  und  in  ihrem  Verständnis  fort»! 
schreiten,  verändern  sich  ihre  Anschauungen  mit  der  immer  sich  an* 
dernden  Stellung  der  Gesellschaft;  aber  Kinder  sind  immer  gleich  ge* 
wesen,  weil  sie  ohne  Vorurteil  und  ohne  Hemmung  geboren  werden, 
und  nur  wenn  erbliche  Einflüsse  sich  entwickeln  und  Erziehung  sich 
fühlbar  macht,  hören  sie  auf,  ihren  natürlichen  Impulsen  zu  folgen, 
und  werden  konventionalisiert.  Wir  haben  hinreichende  Beweise  da* 
für,  daß  die  Kinder  der  Puritaner  nicht  mehr  Freude  an  den  Predigten 
ihrer  Geistlichen  hatten  oder  an  der  erzwungenen  Aufmerksamkeit, 
die  sie  langen  und  ermüdenden  Reden  schenken  mußten,  die  über 
ihre  Köpfe  hinweggingen,  so  daß  ihre  kleinen  Köpfe  entweder  zu  nicken 
begannen  aus  bloßer  Müdigkeit,  oder  daß  sie  ihre  Augen  weit  auf* 
rissen  vor  Entsetzen,  während  sie  den  Drohungen  von  ewiger  Verdammnis 
lauschten,  wie  auch  die  Kinder  von  heute  sich  auch  wirklich  an  den 
in  der  Schule  verbrachten  Stunden  oder  an  der  Gewohnheit  der  Sonn* 
tagskleider  und  der  Sonntagskirche  erfreuen,  wo  sie  unruhig  werden 
und  ihnen  heiß  ist  und  sie  sich  nach  ihrer  Freiheit  sehnen.  Purita* 
nische  Kinder  waren  entweder  normale  gesunde  Kinder  mit  all  den 
undisziplinierten  Regungen  kräftiger  junger  Lebewesen  oder  Furcht 
und  eine  lebhafte  Phantasie,  die  sie  noch  nicht  kontrollieren  konnten, 
weil  sie  zu  jung  waren,  machten  sie  sehr  kränklich  und  in  sich  ge* 
kehrt;  sie  wären  neurotisch  geworden,  hätten  sie  in  einem  Klima  ge* 
lebt,  das  dies  begünstigt  hätte,  in  einer  älteren  und  wollüstigeren  Kul* 

^)  Fiske:  The  Beginnings  of  New  England,  p.  151. 
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tur  wäre  ihre  Leidenschaft  durch  einen  Anreiz  auf  die  Sinne  erregt 
worden.  Nichts  ist  rührender,  als  von  diesen  geistigen  Fohern  zu 
lesen,  die  einige  dieser  kleinen  Kinder  durchmachten,  und  die  wenigen 
Worte,  die  in  Tagebüchern  und  Briefen  niedergeschrieben  sind,  ge** 
legentlich  und  zufällig  nur,  offenbaren  den  überreizten  Zustand,  in 
dem  so  viele  dieser  unglücklichen  Knaben  und  Mädchen  lebten. 

Betty,  die  junge  Tochter  eines  beredten  Predigers,  hörte  einmal 
eine  Predigt  ihres  Vaters,  die  seine  Zuhörerschaft  sehr  erschütterte, 
so  sehr,  „daß  sie  alle  laut  wehklagten",  und  folgendes  war  die  Wir^^ 
kung,  die  der  Vortrag  auf  sie  hatte: 

„Eine  kurze  Zeit  nach  Tische  brach  sie  in  ein  überraschendes 
Weinen  aus,  das  die  ganze  Familie  veranlaßte  mitzuweinen.  Ihre 
Mutter  fragte  sie  nach  dem  Grund ;  sie  gab  keinen  an.  Endlich  sagte 
sie,  daß  sie  sich  davor  fürchte,  in  die  Hölle  zu  kommen;  ihre  Sünden 
seien  nicht  vergeben.  Sie  war  zuerst  erregt  worden,  als  ich  eine  Press 
digt  von  Mr.  Norton  las  mit  dem  Text,  ,ihr  werdet  mich  suchen  und 
werdet  mich  nicht  finden*.  Und  diese  Worte  in  der  Predigt,  ihr  werdet 
mich  suchen  und   in    euren  Sünden   sterben,   hafteten  in  ihrem  Geist 

und  erschreckten  sie  sehr Sie   sagte  mir,   sie  fürchte   sich,   daß 

sie  in  die  Hölle  kommen  werde  wie  Spira,  daß  sie  nicht  erwählt  sei"  ^). 

Ein  Knabe  schrieb  in  sein  Tagebuch:  „Von  den  mannigfaltigen 
Sünden,  deren  ich  schuldig  bin,  lastet  keine  so  auf  mir  wie  diese, 
daß  ich,  als  ich  noch  sehr  jung  war,  an  einem  Sabbathtage  schnitzte; 
und  aus  Angst,  gesehen  zu  werden,  tat  ich  es  hinter  der  Türe.  Ein 
großes  Unrecht  gegen  Gott."  Dieser  Jüngling  starb  mit  neunzehn 
Jahren^). 

Aber  wir  gewinnen  auch  Einblicke  in  die  andere  Seite  der 
Kindheit,  auf  den  ununterdrückbaren  Sinn  für  Scherz  und  Vergnügen, 
der  das  Familiengesetz  durchbrach  nur  aus  Freude  am  Trotz  und  weil 
die  Jugend  austoben  muß.  Schon  im  Jahre  1657  fand  man  es  nötig, 
folgendes  Gesetz  in  Boston  zu  erlassen: 

„Insoferne,  als  zahlreiche  Klagen  erhoben  worden  sind,  daß  ver* 
schiedene  Personen  Verletzungen  erlitten  haben,  indem  Knaben  und 
junge  Männer  in  den  Straßen  Fußball  spielen,  haben  diese  deshalb 
dafür   zu    sorgen,   daß   keiner   bei   diesem    Spiel    gefunden    werde   in 

^)  Fisher:  Men,  Women  and  Manners  in  Colonial  Times,  vol.  I,  p.  141. 
2)  Fisher:  op.  cit.,  p.  142. 
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irgendeiner  der  Straßen,  Wiesen  oder  Einhegungen  dieser  Stadt  unter 
Strafe  von  zwanzig  Schillingen  für  jedes  solche  Vergehen"  ')•  Tatsache: 
lieh  unterscheidet  sich  dieses  Gesetz  nicht  sehr,  ausgenommen  in  der 
Strenge  der  Buße,  von  den  munizipalen  Verordnungen  und  Bestimm 
mungen  von  heute,  und  es  zeigt,  daß  der  Puritanerjunge  sich  zu* 
Zeiten  älteren  Menschen  ebenso  lästig  machen  konnte,  wie  der  Bengel 
aus  dem    zwanzigsten  Jahrhundert. 

Die  strenge  Kontrolle,  die  der  Puritaner  sich  selbst  gegenüber 
ausübte,  wird  typisch  illustriert  durch  zwei  nüchterne  Eintragungen 
in  Samuel  Sewalls  Tagebuch,  Sewall's,   des  „puritanischen  Pepys": 

„29.  Oktober  1698.  Thomas  Savage  jun.,  Ladenbesitzer,  und 
Sarah  Threeneedles  wurden  einander  in  einer  sehr  großen  Versammlung 
gegenübergestellt:  Sie  beschuldigte  ihn  heftig  und  er  behauptete  seine 
Unschuld  mit  heftigen  Beteuerungen.  Sie  sagte,  er  habe  sie  ruiniert; 
wenn  er  ihr  nur  etwas  versprochen  hätte,  dann  wäre  es  nicht  dazu 
gekommen.  Sie  sagte,  daß  sie  ihm  verzeihe,  das  Urteil  Gottes  hänge 
über  ihm,  wenn  er  nicht  bereue. 

„Freitag,  17.  November.  Sehr  schönes,  heiteres  Wetter;  Mr.  Cotton 
Mather  predigt  in  dem  Süd :=Gebats* Haus;  Sarah  Threeneedles  ist 
unter  den  Zuhörern;  es  ist  eine  sehr  zahlreiche  Versammlung  und  die 
Straße  noch  voll  von  jenen,  die  nicht  mehr  hinein  konnten;  51.  Psalm, 
2.  Vers  gesungen,  9.— 15.  Vers.  Mr.  Willard  las  das  Ganze  und  ich  sang 
die  Melodie  vor.  Nach  der  Predigt  ist  Sarah  Threeneedles  hingerichtet 
worden.  Mr.  Woodbridge  ging  zum  Richtplatz  und  betete  dort 
mit  ihr*'  ^). 

Nicht  ein  Wort  über  die  unglückliche  Sarah  Threeneedles,  nicht 
ein  überflüssiges  Adjektiv.  Was  in  den  Händen  Hawthornes  ein 
klassischer  Fall  wurde,  ist  für  Sewall  ein  bloßer  Bericht  von  Tat* 
Sachen. 

Während  die  puritanischen  Väter  sorgfältig  die  Ehen  regulierten 
—  weil  die  Ehe  eine  ökonomische  Notwendigkeit  war  und  sowohl 
Altjungfern:*  wie  Junggesellentum  mißbilligt  wurden,  weil  die  Un* 
verheirateten  in  einem  gewissen  Alter  eine  Hemmung  für  die  ordnungs* 
gemäße  Entwickelung  der  Kolonie  waren  —  konnte  doch  nicht  einmal 
der  Puritanismus  die  Romantik  der  Liebe  ausmärzen.     Ein  englischer 

^)  Earle:   Customs  and  Fashions  in  Old  New  England,  p.  20. 

2)  Sewall:  Diary,  Massachusetts  Historical  Society,  vol.  V,  p.  486. 
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Reisender  gibt  folgenden  flüchtigen  Eindruck  von  Boston  aus  dem 
Jahre  1663: 

„Im  Süden  ist  eine  kleine,  aber  hübsche  Gemeindewiese,  wo  die 
Galants  mit  ihren  Damen  spazieren  gehen,  bis  die  Neun=*Uhr^Glocke 
sie  nach  ihren  verschiedenen  Behausungen  läutet"^).  Dies  Bild  der 
Galants  mit  ihren  Damen,  die  sich  in  dem  weichen  Dämmerlicht 
trejffen  und  sich  in  den  Irrgängen  eines  unerforschten  Landes  verlieren, 
stürzt  die  vorgefaßte  Auffassung  von  der  puritanischen  Strenge  und 
ihrem  Entsetzen  von  nur  einer  Annäherung  an  irgendein  Gefühl  ein 
wenig  um.  Ein  heiliger  Grund  war  diese  kleine  aber  hübsche  Gemeinde* 
wiese  für  Priscilla  und  ihre  Schwestern,  die,  obgleich  sie  Puritanerinnen 
waren,  doch  die  unendliche  Liebesj'  und  Leidenschaftsfähigkeit  der 
Frauen  besaßen. 

Ebenso  wie  die  Puritaner  eine  große  ökonomische  Wahrheit  ent* 
deckten,  die  erst  drei  Jahrhunderte  später  die  Bestätigung  der  Welt 
fand,  so  wurde  ihnen  auch  ein  großes  soziales  Gesetz  offenbar,  dessen 
Bedeutung  die  Philosophen  nicht  vor  dem  Ausgang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  erfaßten.  Solange  nicht  die  herrschende  Kraft  des  Puri* 
tanismus  sich  fühlbar  machte  und  das  ganze  soziale  System  von  England 
veränderte,  war  Bildung  ein  entschiedenes  Vorrecht  der  höheren  Klassen 
und  blieb  den  Massen  versagt.  Es  gab  einen  Grund  hierfür.  Es  war  nicht 
ratsam,  daß  das  Volk  zu  viel  wissen,  daß  es  imstande  sein  sollte,  für 
sich  selbst  zu  denken  und  zu  lesen.  Die  Stärke  des  Feudalismus  und 
späterhin  das  göttliche  Recht  der  Könige  und  die  Autokratie  von 
Szepter  und  Mitra  war  gestützt  auf  die  Unwissenheit  der  großen 
Masse,  der  zeitliche  und  geistliche  Majestät  nicht  in  Frage  kam,  weil 
den  Menschen  die  Fähigkeit  versagt  war,  das  auszusprechen,  was  sie 
dumpf  empfand. 

Der  Puritaner  führte  einen  Schlag  gegen  die  Unwissenheit,  und 
indem  er  das  tat,  kämpfte  er  für  die  Freiheit.  Solange  das  Volk  un* 
gelehrt  war,  so  lange  würde  es  am  Aberglauben  festhalten  und  willenlos 
dem  politischen  Despotismus  sich  fügen.  Die  sicherste  Art,  das  soziale 
Niveau  zu  heben,  bestand  darin,  das  allgemeine  Intelligenzniveau  zu 
heben  und  den  Menschen  die  Gewohnheit  beizubringen,  für  sich  selbst 
zu  denken.  Die  Puritaner  waren  die  Urheber  des  „Bildungskampfes*'. 
Es  ist  seltsam  genug,  daß  der  moderne  Staat  dasjenige,  was  die  Puri* 

^)  Earle:  Customs  and  Fashions  in  Old  New  England,  p-  40. 
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taner  in  ihren  Bethäusern  und  an  ihrem  eigenen  Herde  taten,  nur 
sorgfältiger  mit  den  komplizierten  Mitteln  der  öffentlichen  Elementarst 
schulen  und  des  Schulzwanges,  mit  Fabrikgesetzen  und  anderen  Ver*: 
Ordnungen  bewirkt,  die  die  Anstellung  von  Kindern  verbieten,  wenn 
sie  nicht  den  Beweis  erbringen  können,  wenigstens  die  Rudimente 
einer  Erziehung  erhalten  zu  haben;  seltsam,  daß  eine  Demokratie, 
wenn  sie  Menschen  von  dem  Irrglauben  falscher  ökonomischer  hn^ 
schauungen  befreien  soll,  die  Methoden  der  puritanischen  Theokratie 
annimmt.  Es  ist  unumstößlich,  daß  die  Kultur  eines  Staates  in  um^ 
gekehrtem  Verhältnis  zu  der  Unwissenheit  seiner  Bevölkerung  steht. 

Weil  die  Puritaner  die  Notwendigkeit  erkannten,  Aberglauben 
abzustellen  und  den  Widerstand  gegen  politischen  Despotismus  zu 
stärken,  muß  man  nicht  annehmen,  daß  sie  sich  selbst  vom  Aberglauben 
oder  Despotismus  emanzipierten.  Der  unparteiische  Historiker  hat 
wenig  Wahl  zwischen  päpstlichem  und  protestantischem  Aberglauben; 
der  theokratische  Despotismus  war  so  streng  wie  der  monarchische 
Das  ist  immer  der  Fall  gewesen;  und  wenn  die  Puritaner  nur  einen 
Fetisch  gegen  einen  anderen  ausgetauscht  hätten,  würden  gleiche  Dinge 
nur  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet  worden  sein,  und  die  Welt 
wäre  nicht  um  einen  Schritt  weitergekommen.  Aber  in  ihrer  leiden:^ 
schaftlichen  Gier  nach  Wissen  haben  die  Begründer  des  puritanischen 
Staates  eine  Waffe  in  die  Hände  des  Volkes  gelegt,  die  sich  später  als 
ihr  Verderben  erweisen  und  die  Theokratie  vernichten  und  an  ihrer 
Stelle  ein  weiteres,  ein  tolerantes,  ein  vermenschlichteres  Gesetz  ein* 
führen  sollte. 

Je  unterrichteter  die  Menschen  wurden,  desto  klarer  sahen  sie, 
daß  ein  theokratischer  Staat  in  der  Theorie  ideal  in  der  Praxis  un* 
möglich  war;  und  die  Macht  der  Verhältnisse,  die  Entwicklung  des 
Intellekts  und  der  humanisierende  Einfluß  der  Bildung  auf  die  ganze 
Auffassung  des  Lebens  zwangen  sie,  das  Recht  des  Menschen  anzu* 
zweifeln,  alle  menschlichen  Angelegenheiten  nur  nach  den  Lehren  der 
Bibel  regulieren  zu  wollen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge  selbst, 
daß  dies  unvermeidlich  war.  Die  moderne  Gesellschaft  war  wohl 
imstande,  geistliche  Unterweisung  aus  der  Bibel  zu  schöpfen,  aber  sie 
hat  sie  von  der  irdischen  getrennt.  Dies  vermochte  der  Puritaner 
anfänglich  nicht  zu  tun,  denn  die  Wesenheit  des  puritanischen  Charak* 
ters  war  Festigkeit,  und  Festigkeit,  wenn  sie  aufs  äußerste  getrieben 
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wird,  führt  zu  Enge,  Starrköpfigkeit  und  Unbeugsamkeit.  Sie  verhärtet 
die  Charaktere,  und  durch  diese  Verhärtung  geht  ein  gewisser  Teil 
geistiger  Biegsamkeit  verloren,  die  Fähigkeit,  beide  Seiten  in  einer 
Streitfrage  zu  berücksichtigen,  oder  zuzugeben,  daß  auch  in  den  sitt* 
liehen  Grundsätzen  oder  äußeren  Formen  des  Gegners  ein  gewisser 
Wert  liegen  könne.  Der  Puritaner  ist  auf  den  Blättern  der  Geschichte 
als  äußerst  beschränkter  und  egozentrischer  Mensch  verzeichnet,  aber 
es  war  seine  Konsequenz,  sein  unerschütterliches  Festhalten  an  dem 
Gesetz,  das  er  sich  selbst  geschaffen  hatte,  die  ihn  hierzu  machten,  und 
der  Grund  lag  nicht  darin,  daß  er  sich  in  seiner  Rasse  von  den 
Menschen  unterschied,  die  nicht  seines  Glaubens  waren. 

Von  diesen  ersten  Ansiedlern  wurde  gefordert,  daß  sie  orthodox 
seien,  daß  sie  das  Wort  annehmen  sollten,  wie  es  ihnen  überliefert 
wurde,  und  weder  seine  Autorität  in  Frage  stellen  noch  versuchen 
sollten,  ihm  eine  bequemere  Deutung  zu  geben.  Aber  ein  Volk  muß 
entweder  die  Orthodoxie  annehmen  und  unter  dem  Joch  ihres  Aber? 
glaubens  verharren,  oder  es  muß  in  seinem  intellektuellen  Wachstum, 
in  seinem  brennenden  Wunsch,  das  große  Mysterium  des  Weltsystems 
zu  enthüllen,  erst  Zweifel  in  sich  erregt  haben,  dann  beginnen,  Fragen  zu 
stellen  und  schließlich  kühn  leugnen  oder  wenigstens  seine  Gegner 
herausfordern,  daß  sie  Beweise  erbringen  mögen,  um  den  Glauben  zu 
stützen,  der  in  ihnen  lebt.  Grade  die  Methoden,  die  von  den  puri? 
tanischen  Vätern  angewandt  wurden,  um  Gehorsam  einzuprägen  und  die 
Suprematie  des  theokratischen  Staates  aufrechtzuerhalten,  waren  die 
Methoden,  die  am  schnellsten  zur  Erweckung  des  intellektuellen  Agnoss= 
tizimus  und  zu  allen  Anschauungen  führen  mußten,  die  wir  abweichend 
von  den  Puritanern  hegen.  Die  unaufhörliche  Diskussion  über  die  bib* 
lische  Verfassung,  der  polemische  Krieg,  der  durch  die  Druckerpressen 
geführt  wurde,  das  eine  Große,  das  die  Gedanken  der  Menschen  bei=* 
nahe  bis  zum  Ausschluß  von  allem  anderen  erfüllte,  das,  ihnen 
unbewußt,  ihrem  Leben  seine  Färbung  gab  und  ihr  Verhalten  umge? 
staltete,  so  wie  der  Erdboden  und  der  Sonnenschein  einer  Blume  ihren 
Duft  und  ihren  zarten  Bau  geben,  waren,  wie  Fiske  sagt,  keine  all:= 
tägUchen  Schulen  zu  intellektueller  Entwickelung.  Hierzu  kam  noch 
die  grundlegende  puritanische  Theorie,  daß  Unwissenheit  die  Wurzel 
alles  bürgerhchen  und  religiösen  Despotismus  sei  und  die  Menschen 
in   einem   Zustand   moralischer   und  intellektueller   Sklaverei    erhalte. 
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Indem  wir  diese  Theorie  auf  ihre  praktische  Wirkung  hin  prüfen, 
sehen  wir  wieder,  daß  die  Puritaner  weniger  logisch  waren,  als  einige 
ihrer  Bewunderer  annahmen.  Logischerweise  hätten  sie  sich  die  Gefahr 
der  Bildung  klarmachen  müssen,  und  hätten  sie  das  Wissen  in  den 
Händen  der  puritanischen  Hierarchie  zurückgehalten,  dann  hätte  die 
puritanische  Theokratie  länger  gelebt.  „Durch  diese  energische  Diffusion 
des  Wissens  bereiteten  sie  unwissentlich  den  vollständigen  und  nicht 
wieder  gutzumachenden  Untergang  des  theokratischen  Gesellschafts* 
ideals  vor,  das  sie  zu  realisieren  versucht  hatten,  als  sie  den  Ozean 
durchkreuzten  und  sich  in  Neu^England  ansiedelten.  Diese  allgemeine 
Bildung  und  die  ständige  Diskussion  theologischer  Fragen  war  nicht 
besser  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem  starren  Festhalten  am  calvinisti* 
sehen  System  als  mit  der  Unterwerfung  unter  die  absolute  Herrschaft 
Roms.  Das  unvermeidliche  Resultat  war  der  liberale  und  aufgeklärte 
Protestantismus,  der  für  die  beste  Gesellschaft  des  heutigen  Amerikas 
charakteristisch  ist  und  der  fortwährend  liberaler  wird,  so  wie  er  auf* 
geklärter  wird**0- 

Aber  ein  langer  Zeitraum  ging  dahin,  bevor  diese  Ära  des  „libe* 
ralen  und  aufgeklärten  Protestantismus"  erreicht  wurde  und  in  der 
Zwischenzeit  war  die  puritanische  Theokratie  charakterisiert  durch 
all  die  Bigotterie,  Aberglauben  und  Grausamkeit,  die  in  jener  Zeit 
unzertrennlich  von  Religion  waren  und  die  heute  auf  den  purita* 
nischen  Charakter  zurückzustrahlen  scheinen.  Wie  der  Puritaner 
sich  nicht  über  den  Geist  seiner  Zeit  erhob,  sank  er  auch  nicht  tiefer 
unter  diesen. 

Die  Puritaner  fingen  damit  an,  die  Bürgerrechte  denen  zu  ver* 
sagen,  die  nicht  MitgUeder  der  Kirche  waren,  was  von  ihrem  Stand* 
punkt  aus  ganz  natürlich  war,  aber  es  erhob  sich  eine  Opposition 
gegen  eine  religiöse  Examinierung.  Thomas  Hooker,  ein  Graduierter 
von  Cambridge  und  ein  mit  Weihen  versehener  Geistlicher  der  Church 
of  England,  kann  nicht  mit  Unrecht  der  Vater  der  Amerikanischen 
Demokratie  genannt  werden.  „Die  Regierung  basiert  auf  der  freien 
Zustimmung  der  Regierten**  und  „Regierung  des  Volkes  durch  das 
Volk  für  das  Volk**,  sind  einfach  Paraphrasen  seiner  Erklärung,  daß 
„die  Grundlage  der  Autorität  in  der  freien  Zustimmung  des  Volkes 
zu  suchen  sei**,  was  mit  der  weiteren  Erklärung,   daß    „jene,   welche 

^)  Fiske:  The  Beginnings  of  New  England,  p.  151. 
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die  Macht  besitzen,  Offiziere  und  Beamte  einzusetzen,  auch  das  Recht 
haben  müssen,  die  Grenzen  und  Schranken  der  Macht  und  Stellung 
jener  zu  bestimmen,  die  berufen  wurden",  die  Grundlage  bildet,  auf 
der  anderthalb  Jahrhunderte  später  die  amerikanische  Verfassung  er*» 
richtet  wurde.  Hooker,  ein  Rebell  unter  Rebellen,  führte  eine  Schar 
nach  Connecticut,  wo  er  eine  Kolonie  begründete,  und  eine  geschriebene 
Verfassung  wurde  angenommen  0,  die,  wie  die  amerikanische  Ver* 
fassung,  keine  religiöse  Prüfung  vorschreibt.  Diese  Bewegung  hatte 
einen  großen  Einfluß  auf  die  ältere  Kolonie  von  Massachusetts,  wo* 
durch  die  religiöse  Qualifikation  zu  einem  Abstimmungsrecht  modifiziert 
wurde  und  sie  gelegentlich  aufgehoben  ward. 

Aber  ehe  der  goldene  Tag  dämmerte,  sollte  die  Bigotterie  noch 
lange  auf  ihrem  Throne  verharren. 

Die  Historiker  haben  Gefallen  daran  gefunden,  Schmähungen  auf 
die  Puritaner  wegen  ihrer  Verfolgung  der  Quäker  zu  häufen,  ebenso 
wie  sie  voller  Freude  das  Auspeitschen  des  Obadiah  Holmes,  des 
Baptisten,  der  die  Kühnheit  besaß,  nach  Lynn  zu  gehen,  um  einem 
sterbenden  Bruder  Trost  zu  bringen,  als  Beweis  für  die  puritanische 
Intoleranz  berichten. 

Diese  Verfolgung  bedarf  keiner  Entschuldigung  seitens  des  un* 
parteiischen  Historikers,  denn  die  Menschen  sollen  nicht  nach  den 
Sittengesetzen  der  Gegenwart  gerichtet  werden,  sondern  ihre  Taten 
sind  nach  dem  Maßstab  der  Zeit  zu  wägen,  in  der  sie  lebten,  und 
nach  dem  damals  bestehenden  Moralgesetz.  Es  ist  ein  ebenso  großer 
Anachronismus,  die  Moralprobe  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  an  das 
siebzehnte  anzulegen,  wie  es  töricht  wäre,  die  Puritaner  zu  tadeln, 
weil  sie  sich  mit  der  Unbequemlichkeit  einer  Kienfackel  zufrieden 
gaben,  anstatt  elektrisches  Licht  anzuwenden.  Daß  sie  elektrisches 
Licht  angewandt  hätten,  wenn  es  ihnen  bekannt  gewesen  wäre,  davon 
können  wir  überzeugt  sein,  und  wir  dürfen  mit  gleicher  Sicherheit 
annehmen,  daß  ihr  sittliches  Verhalten  mit  dem  von  heute  überein* 
gestimmt  hätte,  wäre  die  Moralität  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  schon 
im  siebzehnten  erfunden  gewesen.  Diese  Zeit  war  damals  noch  nicht 
gekommen. 

Die  Puritaner  verfolgten  die  Quäker  und  vertrieben  Roger  Wil* 
liams,  der  schon  von  Laud  aus  England  vertrieben  worden  war,  aus 

')  Siehe  Seite  340. 
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dem  einfachen  Grunde,  weil  alle  Gesellschaft  auf  Verfolgung  basiert 
war,  und  wer  von  der  Majorität  abwich  und  tapfer  oder  töricht  ge^ 
nug  war,  die  bestehende  Ordnung  ob  in  Kirche  oder  Staat  heraus^ 
zufordern,  wurde  gefoltert  oder  zum  Tode  verurteilt.  In  jenem  un^ 
geheuren  Konflikt,  der  Europa  Jahrhunderte  hindurch  im  Namen  der 
Religion  zu  einem  weiten  Trauerhause  machte,  glaubten  seine  Ver== 
fechter  ehrlich  und  aufrichtig  mit  all  der  Intensität  verrannter  Un^ 
wissenheit,  daß  ihr  Glaube  allein  der  wahre  Glaube  sei,  und  daß 
diejenigen,  die  die  Bekehrung  nicht  annehmen  und  hartnäckig  bei 
ihrem  Eigensinn  verharrten  trotz  der  angewandten  Überredungskunst 
der  Folterkammer,  besser  tot  wären.  Zwischen  Philipp  II.  von  Spanien 
und  Luther  und  Calvin  und  Paul  IV.  gibt  es  nichts  Gemeinsames  als 
der  gemeinsame  Glaube  an  die  Strafe  des  Irrgläubigen.  „Jede  Par^ 
tei**,  wie  Lea  es  so  zwingend  ausspricht,  „war  gleich  sicher,  daß 
sie  allein  den  wahren  Glauben  besitze,  der  mit  Feuer  und  Schwert 
aufgezwungen  werden  mußte.  Wenn  das  kanonische  Gesetz  von  den 
Herrschern  verlangte,  daß  sie  Ketzer  zum  Tode  verurteilen  müßten,  so 
unterschrieb  Luther  im  Jahre  1528  eine  Erklärung  der  Wittenbergischen 
Theologen,  die  jenen  dasselbe  Schicksal  verhieß,  welche  sie  als  Ketzer 
bezeichneten.  Wenn  Paul  IV.  im  Jahre  1555  erklärte,  daß  alle,  die 
die  heilige  Dreieinigkeit  leugneten,  mitleidslos  verbrannt  werden  sollten, 
folgte  er  nur  dem  Beispiel,  das  Calvin  zwei  Jahre  früher  gegeben 
hatte.  Wenn  Frankreich  seine  Bartholomäusnacht  hatte,  so  hatte 
Deutschland  den  Weg  dazu  gewiesen  durch  das  Hinschlachten  der 
Widertäufer.  Wenn  Spanien  seine  Inquisition  hatte,  so  hatte  Eng^ 
land  im  Jahre  1550  unter  dem  reformierenden  Eduard  VI.  eine  ähn^ 
liehe  Organisation  mit  Cranmer  an  der  Spitze  geschaffen."  In  jenem 
ganzen  langen  Kampf  um  das,  was  mit  unbewußter  grimmiger  Ironie 
Gewissensfreiheit  genannt  wurde,  haben  die  Menschen  nur  nach  Frei^ 
heit  verlangt,  um  die  Gewissen  anderer  zu  knechten,  oft  inspiriert 
von  Motiven,  die  sie  für  die  höchsten  und  reinsten  hielten,  aber  blind 
gegen  ihre  eigene  Tyrannei.  In  Folge  unserer  Unfähigkeit,  den  Geist 
einer  vergangenen  Zeit  in  uns  aufzunehmen,  sind  wir  zu  geneigt,  die 
Verfolgungen  der  Protestanten  und  der  Katholiken  und  die  grausamen 
Verbrechen,  die  im  Namen  der  Religion  begangen  wurden,  als  Be*= 
weis  dafür  zu  betrachten,  daß  Grausamkeit  bloß  um  des  Vergnügens 
willen  geübt  wurde,  daß  perverse  Menschen  an  der  Beobachtung  der 
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Leiden  anderer  finden,  und  daß  der  Schmerz  der  Opfer  von  Streck:^ 
folter  und  Daumschraube  Musik  für  brutale  und  bestiaHsche  Naturen 
war;  grade  wie  der  nordamerikanische  Indianer  oft  seine  weißen  Ge^: 
fangenen  folterte  um  des  bloßen  Vergnügens  willen,  sich  an  ihren 
Schmerzen  zu  weiden.  Darin  tun  wir  Fanatikern  und  Zeloten  un? 
recht.  Es  gab  freilich  viele  heftige  und  leidenschaftliche  Menschen, 
die  ein  ebenso  großes  Vergnügen  darin  fanden,  Qualen  zuzufügen, 
wie  der  Durchschnittsmensch,  humanisiert  und  weicher  gemacht  durch 
die  Berührung  mit  seinen  Mitmenschen  und  die  verfeinerten  Einflüsse, 
die  aus  einem  ordnungsgemäßen  und  wohlregulierten  Staatswesen  aus^ 
strömen,  heute  darin  findet,  Leiden  zu  lindern  und  zu  versuchen,  ihnen 
zuvorzukommen;  aber  die  große  Mehrzahl  jener,  die  verstümmelten 
und  töteten  zu  Ehren  der  Religion,  glaubten  an  ihre  Mission  und 
wurden  von  dem  Gedanken  aufrechtgehalten,  daß  sie  das  Werk  durchs 
führten,  zu  dem  sie  berufen  waren. 

Hätten  die  Puritaner  von  Neu^^England  die  Quäker  anders  be^ 
handelt,  als  sie  es  taten,  wir  hätten  wohl  an  die  Theorie  der  „Wunder", 
die  von  ihren  allzu  eifrigen,  aber  uneinsichtigen  Verteidigern  aufge^^ 
stellt  wurde,  glauben,  und  einen  Beweis  dafür  finden  können,  daß 
sie  wirklich  vom  göttlichen  Funken  berührt  waren;  aber  die  Tat=^ 
Sache,  daß  die  Puritaner  der  ihnen  angemessenen  Art  des  Hängens 
und  Peitschens  und  Gefangensetzens  folgten,  ist  für  den  unpar^ 
teiischen  Forscher  Beweis  genug,  daß  der  Engländer  von  Massachu:* 
setts  nicht  anders  war  als  der  Engländer  von  London  oder  Lincoln^* 
shire.  Quäker  wurden  aus  demselben  Grund  auf  dem  Platz  von 
Boston  hingerichtet,  aus  dem  die  Feuer  unter  den  Leibern  der  Pro^ 
testanten  auf  dem  Smithfield  Market  angezündet  wurden.  Die  Rettung 
war  frei,  sie  wurde  mit  offenen  Händen  jedem  geboten,  der  sie  er** 
greifen  wollte,  aber  es  mußte  Rettung  von  der  anerkannten  Art  sein. 
Wer  immer  voreilig  genug  war,  eine  andere  Art  von  Heil  zu  er^ 
streben,  als  dasjenige  war,  das  die  herrschenden  Mächte  als  ihr  Mo^ 
nopol  betrachteten,  war  ein  Verräter  an  Gott  und  Menschen.  Und 
Gott  wurde  immer  angerufen,  um  jedem  niedrigen  Impuls  Berechtis* 
gung  zu  geben.  Was  für  verabscheuungswerte  Heuchelei  scheint  es, 
Gott  für  eine  Epidemie  der  schwarzen  Pocken  zu  preisen,  die  die 
Indianer  wegraffte,  aber  dem  Gewissen  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
war  das  ein  Zeichen  göttlicher  Huld.     Im  Jahre  1633  wurden  Aber»» 
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ginier  bei  Charlestown  schwer  geschlagen,  und  folgendes  schreibt  ein 
frommer  Puritaner,  der  in  allem  die  Hand  Gottes  erblickte: 

„Durch  diese  schreckliche  und  wunderbare  Fügung  gefiel  es 
für  Gott,  sein  Volk  englischer  Nation  Raum  zu  schaffen ;  die  danach 
in  den  unmittelbar  folgenden  Jahren  zu  vielen  Hunderten  jährlich 
aus  England  zu  uns  kam,  das  ohne  diesen  außerordentlichen  und 
schrecklichen  Schlag,  den  Gott  gegen  die  Eingeborenen  führte,  mit 
viel  größeren  Schwierigkeiten  Raum  gefunden  und  nur  mit  viel 
größeren  Kosten  Land  erhalten  und  erkauft  hätte." 

Man  hat  Entschuldigungen  für  die  puritanische  Verfolgung  der 
Quäker  gefunden.  Man  hat  uns  erzählt,  daß  sie  den  ehrbaren  Ge^ 
schmack  der  Puritaner  durch  ihre  Ausschweifung  und  Indezenz  in 
ihrer  Kleidung  verletzt  hätten;  daß  ihre  Formen  und  Redeweise  ver^ 
letzend  gewesen;  daß  sie  mit  der  Religion  ihr  Spiel  getrieben  und 
versucht  hätten,  bürgerliche  Einrichtungen  umzustürzen;  daß  Frauen 
die  öffentliche  Sittlichkeit  verletzten,  indem  sie  an  öffentlichen  Orten 
gekleidet  in  die  Gewandung  des  Sündenfalls  erschienen  waren.  Wie 
streng  auch  die  Puritaner  in  ihrer  Sittlichkeit  waren,  war  es  keine 
Verletzung  ihrer  sittlichen  Natur,  Frauen  nackt  in  den  Händen  der 
Scharfrichter  zu  sehen.  Frauen  waren,  bis  zum  Gürtel  entblößt,  durch 
die  Straßen  gepeitscht  worden,  andere  Frauen  waren  zur  Untersuchung 
nackt  entkleidet  worden.  Es  war  nicht  eine  Zeit,  da  der  Übeltäter 
mit  Rücksicht  behandelt  wurde,  oder  man  sich  Mühe  gab,  seine 
Gefühle  nicht  zu  verletzen.  Die  puritanische  Behandlung  der  Quäker 
war  bis  aufs  äußerste  brutal,  heutzutage  undenkbar,  aber  genau  in 
Übereinstimmung  mit  der  Zeit,  in  der  sie  sich  ereignete  0- 

Im  Jahre  1656  kamen  Anne  Austin  und  Mary  Fisher  aus  Bar* 
bados  nach  Boston  und  Richard  Bellingham,  der  Gouverneur^StelU 
Vertreter,  nahm  sie  gefangen  und  behielt  sie  fünf  Wochen  im  Ge* 
fängnis,  bis  ein  Schiff  bereit  war,  sie  dahin  zurückzubringen,    woher 

^)  Ich  habe  es  nicht  für  nötig  gehalten,  spezielle  Beispiele  für  Quäkerverfol- 
gungen  oder  für  die  zahlreichen  Gesetze  gegen  diese  schädlichen  Feinde  des  theo? 
kratischen  Staates  anzuführen,  da  die  Tatsache  im  allgemeinen  den  Studenten  der 
frühen  amerikanischen  Geschichte  zu  wohl  bekannt  ist;  aber  der  neugierige  Leser, 
der  näheres  über  den  Gegenstand  zu  wissen  wünscht,  mag  mit  Interesse  Elliotts 
,,New  England  History",  Sewells  ,,History  of  the  Quakers",  Hallowells  „Quäker 
Invasion  of  Massachusetts",  Bishops  „New  England  judged  by  the  Spirit  of  the 
Lord",  Besses  „Sufferings  of  the  Quakers"  lesen. 
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sie  kamen.  Bald  nach  ihrer  Abreise  kehrte  der  strenge  und  fanatische 
Endicott  zurück.  Er  tadelte  Bellinghams  Benehmen  als  zu  milde; 
„wenn  er  dagewesen  wäre,  er  hätte  die  Dirnen  peitschen  lassen.  Fünf 
Jahre  später  ging  Mary  Fisher  nach  Adrianopel  und  versuchte,  den 
Sultan  zu  bekehren,  der  sie  mit  würdevoller  Höflichkeit  behandelte 
und  ihr  erlaubte,  unbelästigt  zu  weissagen.  Dies  ist  einer  der  zahl? 
reichen  Fälle,  die  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Geschichte 
anführen  könnte,  um  zu  behaupten,  daß  im  ganzen  in  der  moham* 
medanischen  Welt  mehr  Toleranz  gefunden  worden  sei  als  in  der 
christlichen.  Richtig  ausgelegt  hat  jedoch  die  Tatsache  nicht  diesen 
Sinn.  In  Massachusetts  konnte  die  Verbreitung  der  Quäker^Lehren 
zu  einer  Revolution  führen,  und  sie  tat  es  wirklich;  in  der  Türkei 
war  sie  so  harmlos  und  unbedeutend  wie  das  Bellen  eines  Hundes. 
Gouverneur  Endicott  fürchtete  sich  vor  Mary  Fisher,  Mahomet  IV. 
tat  es  nicht"  0- 

Jedesfalls  ist  zugleich  mit  der  Verfolgung  der  Quäker,  der  puri* 
tanischen  Behandlung  von  Hexen  und  Hexerei,  und  den  Ereignissen, 
die  Salem  weltberühmt  machten,  während  viel  bedeutendere  Orte  un^^ 
bekannt  geblieben  sind,  dies  ein  Stein,  der  immer  von  den  unwissend 
den  Schmähern  des  Puritanismus  gegen  diesen  geschleudert  wird. 
„Schriftsteller,  die  den  Puritanismus  nicht  mögen,  haben  die  traurige 
alte  Geschichte  unbarmherzig  immer  wieder  aufgerührt,  als  ob  die 
Kolonisten  von  Salem  sich  über  die  Anschauungen  ihrer  Zeit  hätten 
erheben  sollen"  2).  Professor  Kittredge  in  seinen  „Notes  on  Witch* 
craft"  ^)  vertritt  die  Sache  der  Männer  von  Salem,  und  durch  eine  Ver? 
teidigungsrede  von  Zugeständnissen  und  Einwänden  beweist  er,  daß 
sie,  anstatt  schlimmer  als  ihre  Verwandten  in  der  Heimat  zu  sein,  tat? 
sächlich  besser  gewesen  wären.  Hier  ist  es  wieder  nicht  nötig,  Ent? 
schuldigungen  zu  suchen.  Der  Glaube  an  böse  Geister,  an  den  Bund 
zwischen  dem  Teufel  und  seinen  Vertretern  in  menschlicher  Gestalt, 
an  Nekromantie,  Hexerei  und  schwarze  Kunst  existierte  seit  dem 
Grauen  der  Schöpfung  bis  lange  nachdem  die  Puritaner  den  Boden 
von  Neu^England  betreten  hatten.  Es  war  dies  ein  Glaube,  der  nicht 
nur  auf  die  Unwissenden  oder  Abergläubischen  beschränkt   war;    er 

^)  Fiske:  „The  Beginnings  of  News=England",  p.  183. 

2)  Lang:  Salem  Vindicated,  London  Morning^Post,  Oct.  18,  19. 

^)  American  Antiquarian  Society,  new  Series,  vol.  XMII.  607  p.  148. 
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wurde  geteilt  von  einigen  der  gebildetsten  und  schärfsten  Geister  der 
Zeit.  Der  Puritaner  brauchte  sich  nur  zu  seiner  Verfassungsgrundlage 
zu  wenden  und  da  die  Strafen  nachzulesen,  die  Hexen  und  solchen 
zugemessen  waren,  welche  Hexerei  übten.  „Die  Zauberinnen  sollst 
du  nicht  leben  lassen**  war  eines  der  göttlichen  Gesetze  0 ;  und  wieder 
las  der  Puritaner,  „daß  nicht  unter  dir  gefunden  werde,  der  seinen 
Sohn  oder  seine  Tochter  durchs  Feuer  gehen  lasse,  oder  ein  Weis* 
sager,  oder  ein  Tagewähler,  oder  der  auf  Vogelgeschrei  achtet,  oder 
ein  Zauberer'*  -).  Von  Manasseh  las  der  Puritaner,  daß  „er  ließ  seine 
Söhne  durchs  Feuer  gehen  im  Tal  des  Sohnes  Hinnoms  und  wählte 
Tage  und  achtete  auf  Vogelgeschrei  und  zauberte  und  stiftete  Wahres 
sager  und  Zeichendeuter  und  tat  viel,  das  dem  Herrn  übelgefiel,  ihn 
zu  erzürnen**^). 

Der  Glaube  an  Zauberkraft  war  nicht  auf  irgendein  Volk  oder 
eine  bestimmte  Religion  beschränkt;  er  war  eine  gleich  tiefe  Über*= 
Zeugung  bei  den  Armen  und  Ungebildeten  wie  bei  den  Reichen  und 
Gelehrten.  Unter  der  Herrschaft  von  Heinrich  VIII,  Eduard  VI,  Eli* 
sabeth  und  Jakob  I.  wurden  Gesetze  gegen  Zauberer  und  Hexen  in 
England  eingeführt;  auf  dem  Kontinent  wurden  Hexen  gefoltert  und 
verbrannt.  Man  braucht  sich  nur  das  Schicksal  der  Jungfrau  von  Orleans 
zurückzurufen,  die  „Stimmen  hörte**  und  von  der  man  annahm,  daß 
sie  mit  den  Geistern  der  Dunkelheit  in  Verbindung  stehe.  Männer 
von  so  tiefem  Geist  wie  Sir  Matthew  Haie  und  Sir  Thomas  Browne 
und  jener  große  juristische  Schriftsteller  Blackstone  glaubten  an  Zau* 
berkraft,  und  so  taten  auch  der  sanfte  John  Wesley  und  Martin  Luther. 
Mather,  wie  man  erwarten  konnte,  war  überzeugt,  daß  der  Teufel 
menschliche  Gestalt  annahm*).  ,, Oberflächliche  Menschen*',  sagt  er 
mit  Verachtung,  „mögen  über  diese  Dinge  spotten,  aber  wenn  Hun* 
derte  der  nüchternsten  Menschen  in  einem  Lande,  wo  sie  gewiß  so 
viel  .Mutterwitz*  haben  wie  der  Rest  der  Menschheit,  wissen,  daß 
sie  wahr  sind,  kann  nur  der  törichte  und  eigensinnige  Geist  des 
fSadduzismus'  sie  anzweifeln'*^).  Wir  besitzen  keine  genauen  Statistiken, 


0  Exodus  XXII,  18. 

')  Deuteronomium  XVIII,  10. 

3)  2  Chronika  XXXIII,  6. 

*)  Magnalia,  vol.  I,  p.  186  et  seq.  und  vol.  II,  p.  388  et  seq. 

')  Magnalia,  vol.  I,  p.  187. 
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aber  vermutlich  wurden  nicht  mehr  als  ein  Dutzend  Menschen  in 
Neu*England  auf  Grund  der  Anklage  wegen  Hexerei  hingerichtet 
(einige  Schriftsteller  freiUch  schätzen  die  Zahl  auf  ungefähr  dreißig), 
während  FisherO  in  seiner  History  of  the  Christian  Church  sagt,  daß 
vor  der  Hexereiepidemie  in  Massachusetts  30  000  Menschen  in  Eng^^ 
land,  75  000  in  Frankreich  und  100000  in  Deutschland  hingerichtet 
wurden.  So  unglaublich  diese  Zahlen  beinahe  erscheinen,  hat  man 
dennoch  Grund  anzunehmen,  daß  sie  nicht  übertrieben  sind.  Zwischen 
1580  und  1680  sollen  3400  Hinrichtungen  in  Schottland  stattgefunden 
haben,  und  in  einem  einzigen  Jahr,  1645—1646,  wurden  in  einer  der 
östlichen  Grafschaften  Englands  200  Personen  hingerichtet,  weil  sie 
beschuldigt  waren,  die  schwarze  Kunst  zu  üben.  Es  war  dies  oft  eine 
bequeme  Methode,  über  eine  anstoßerregende  Person  zu  verfügen. 
Es  war  leicht  genug,  Zeugenmaterial  zu  finden,  um  einen  „Przma 
j/ade*^Fall  zu  stützen,  und  die  Last  des  Beweises  fiel  nicht  dem  Ver* 
folger  zu,  sondern  die  angeklagte  Hexe  hatte  Zeugnis  zu  bringen  in 
der  trügerischen  Hoffnung,  daß  sie  imstande  sein  würde,  das  Gegen:* 
teil  zu  beweisen.  Vor  einem  Gerichtshof,  der  sich  in  geheimem  Ein^ 
Verständnis  befand,  und  einem  vorurteilsvollen  Gericht  sind  die  Bei:« 
spiele  von  Freisprechungen  in  einem  Hexenprozeß  so  selten,  daß  man 
sie  kaum  bemerkt.  Wenn  ein  Fall  durch  die  Zulassung  von  „Ge«» 
spenster^Zeugnis"  bewiesen  werden  konnte,  dann  war  der  Glaube 
immer  fest. 

Ein  hervorragender  amerikanischer  Schriftsteller,  Brooks  Adams, 
hat  noch  strenger  über  Massachusetts  gedacht,  als  selbst  der  voreins» 
genommenste  ausländische  Kritiker.  Über  den  Gerichtshof,  der  ein^ 
gesetzt  ward,  um  Hexenprozesse  zu  untersuchen,  dem  William  Stough* 
ton  vorsaß,  sagt  er:  „Selbst  heute  ist  es  unmöglich,  von  dem  Vor* 
gehen  dieses  blutigen  Gerichtshofs  ohne  Schaudern  zu  lesen,  und  er 
hat  einen  Flecken  auf  der  Rechtspflege  von  Massachusetts  gelassen, 
den  nichts  auslöschen  kann"^);  und  wieder  sagt  er:  „Stoughton  war 
schon  an  der  Arbeit,  und  sicherer  Tod  erwartete  alle,  die  vor  diesen 
grausamen  und  blutdürstigen  Bigotten  geschleppt  wurden;  selbst  wenn 
die  Geschworenen  freisprachen,  weigerte  sich  der  Gerichtshof,  das 
Verdikt  anzunehmen.     Die  Berichte,  die  über    die  gerichtlichen  Vor«« 

^)  Fisher,  History  of  the  Christian  Church,  pp.  479—483. 
^)  Adams:  The  Emancipation  of  Massachusetts,  p.  225. 
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gänge  gegeben  werden,  scheinen  monströs"  0-  Später,  ein  wenig  un* 
willig,  scheint  er  Entschuldigungsgründe  für  diese  monströsen  Vors= 
gänge  zu  finden,  denn  in  einer  kurzen  Notiz-)  zieht  er  viel  von  dem 
zurück,  was  er  früher  geschrieben  hatte,  und  ist  imstande  zu  beschoß 
nigen,  was  Massachusetts  tat.  „In  England",  sagt  er,  „während  des 
ganzen  achtzehnten  Jahrhunderts  war  es  den  Räten  nur  gestattet,  in 
Kriminalprozessen  mitzusprechen,  wenn  es  Fälle  von  Verräterei  oder 
Sittlichkeitsvergehen  betraf.  Auch  ist  das  Vorgehen  in  Massachusetts 
in  bezug  auf  Hexen  nicht  auffallend.  Ähnliche  Grausamkeiten  könn=s 
ten  vermutlich  aus  der  Geschichte  jeder  europäischen  Nation  ange* 
führt  werden,  obgleich  das  Vorgehen  der  Gerichtshöfe  ordnungsge* 
mäßer  war  als  das  der  Kommission  von  Phips.  Die  Beziehung  vom 
Priester  zum  Zauberer  ist  ein  sehr  interessantes  Phänomen  in  der 
sozialen  Entwicklung;  aber  es  würde  eine  eigene  Abhandlung  erfordern." 
Ein  anderer  Punkt  in  der  Anklage  gegen  den  Puritaner  ist  die 
Grausamkeit,  mit  der  er  den  Indianer  bekriegte  und  die  „Cromwell? 
sehe  Gründlichkeit'*,  mit  der  er  Schwert  und  Feuerbrand  anwandte. 
Es  ist  nur  notwendig,  die  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  zuzugeben,  aber  Ent^ 
schuldigungen  sind  überflüssig.  Es  war  eine  Zeit  strenger  Wiederver»« 
geltung,  als  die  Jex  talionis'  der  Kodex  war,  den  die  Männer  von  Alts= 
England  sowohl  wie  von  Neu^England  in  allen  Teilen  der  Welt  befolgten, 
wo  immer  das  Schwert  gezogen  und  das  feurige  Kreuz  erhoben  wurde. 
Wenn  weiße  Männer  gegen  Männer  ihrer  Rasse  kämpften,  fanden  sie 
es  besser,  ihre  Gefangenen  hinzurichten,  als  sie  gefangen  zu  halten, 
und  als  militärische  und  ökonomische  Maßnahme  war  es  dem  Sieger 
oft  unmöglich,  sich  mit  einer  unterlegenen  Armee  zu  belasten.  Bei 
der  Kriegführung  gegen  Wilde  war  Ausrottung  das  Ziel,  das  man 
zu  erreichen  suchte,  und  keine  Rücksichtnahme  auf  die  Gebote  der 
Menschlichkeit  besänftigte  den  freigegebenen  Zorn.  Erbarmen  zu  üben 
wäre  als  Zeichen  von  Schwäche  betrachtet  worden.  Die  Indianer 
wurden  getötet,  um  den  Herzen  anderer  Stämme  Furcht  einzuflößen, 
genau  so  wie  Sepoys  nach  dem  indischen  Aufstand  von  den  Mündungen 
der  Kanonen  in  die  Luft  gesprengt  wurden.  Es  war  eine  schnelle 
und  schreckliche  Strafe,  aber  jede  Strafe,  wenn  sie  wirksam  sein  soll, 
muß  für  die  Lebenden  als  Abschreckungsmittel  gelten.  Sie  war  wirksam. 


')  Adams:  Op.  cit.,  p.  266. 
')  Adams:  Op.  cit.,  p.  310. 
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XII.  Kapitel. 

Der  Puritanische  Haß  gegen  Farbe  —  eine  Mythe. 

Um  den  Zweck  der  früheren  Kapitel  eines  Buches,  alle  Fiktionen 
über  den  Charakter  der  Puritaner  hinwegzuräumen  und  ihn  darzu«» 
stellen,  wie  er  wirklich  war,  weil,  wie  ich  bereits  darlegte,  ein  richtiges 
Verstehen  des  Puritaners  nötig  ist,  wenn  man  den  Charakter  des 
Amerikaners  von  heute  erkennen  will,  zu  erfüllen  und  durchzuführen, 
wird  es  nötig,  in  kurzen  Zügen  den  Puritaner  in  seinem  Heim  dar= 
zustellen. 

Die  Fiktion  hat  uns  den  düstergekleideten  Mann  und  Frau  gegeben, 
denen  Farbe  verhaßt,  Freude  an  der  Erholung  verabscheuungswürdig 
im  Auge  des  Herrn  erschien,  und  denen  Unbequemlichkeit  und  freiwillig 
auferlegte  Härte  Beweis  einer  frommen  Natur  war,  die  bei  ihrer  Ver* 
pflanzung  nach  Amerika  den  Sinn  für  unschuldige  Vergnügen  verloren 
und  ganz  andere  Geschöpfe  wurden,  als  sie  in  England  gewesen  waren. 
Ein  sorgfältiges  Studium  der  Chroniken  jener  Zeit  versagt  jeden  Be^ 
weis  für  diese  Umgestaltung.  Daß  der  Puritaner  sowohl  in  England 
wie  in  Amerika  streng  war  und  mit  Widerwillen  die  Zügellosigkeit 
und  Ausschweifung  sah,  die  in  der  Kirche  wie  in  der  Gesellschaft 
herrschten,  wissen  wir  und  dies  ist  bereits  berichtet  worden,  aber  der 
Puritaner  ist  durch  seine  Überfahrt  über  den  Atlantischen  Ozean  nicht 
ein  Mann  der  Düsterkeit  und  der  Mißbilligung  aller  Dinge  geworden, 
die  die  Vergnügungen  jener  Zeit  bildeten.  Er  tötete  das  Fleisch  nicht 
wohlüberlegt  ab.  Wir  können  kein  Zeugnis  dafür  finden,  daß  er  ein 
härenes  Gewand  getragen  oder  Freude  an  selbst  zugefügten  Schmerzen 
gehabt  hätte.  Streng  war  er,  und  dennoch  liebte  er  seine  Frau  und 
war  zärtlich  gegen  seine  Kinder,  obgleich  seine  Zärtlichkeit  keinen 
Ausdruck  in  überschwenglichen  Demonstrationen  fand.    Dies  ist  inter* 
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essant  im  Gegensatz  zum  modernen  Amerikaner,  der  wenig  Zurück:» 
Haltung  besitzt  und  des  Gemütsbewegungen  lebhaft  und  schnell  ge* 
weckt  sind.  Es  ist  dies  wieder  einer  der  sich  für  den  Erforscher  des 
amerikanischen  Charakters  häufenden  Beweise,  daß  der  Amerikaner 
nicht  ein  englischer  Bastard,  sondern  das  Produkt  einer  neuen  Rasse 
ist,  einer  Rasse,  die  durch  die  Kräfte  der  Natur  und  die  sozialen 
und  politischen  Institutionen  erzeugt  wurde,  welche  er  selbst  geschaffen 
hat,  um  die  Forderungen  seiner  eigenen  Natur  zu  befriedigen  anstatt 
jene  anzunehmen,  die  einer  anderen  Rasse  in  verschiedener  Umgebung 
gehörten. 

Jene  berühmten  „Blauen  Gesetze"  von  Connecticut,  an  die  die 
ganze  Welt  lange  Zeit  geglaubt  hat,  haben  niemals  anderswo  existiert 
als  in  der  ausschweifenden  Phantasie  des  Reverendus  Samuel  Peters,  der 
während  der  Revolution  aus  Amerika  vertrieben  worden  war  und  der 
diese  geistreiche  Methode  anwandte,  um  seine  Rache  zu  befriedigen. 
Es  war  den  Frauen  nicht  verboten,  am  Sabbath  ihre  Kinder  zu  küssen ; 
man  hinderte  sie  nicht  daran,  „Fleischpastete**  zu  backen;  es  war 
Fiktion  und  nicht  Wahrheit,  daß  „niemand  ein  anderes  Musiki» 
instrument  spielen  sollte  außer  der  Trommel,  der  Trompete  oder  der 
Maultrommel**  0-  Ein  einigermaßen  böswilliger  Mensch  war  dieser  Geist* 
liehe,  dem  das  Vergnügen  versagt  war  zu  erfahren,  wieviel  Unheil 
er  angerichtet  hatte. 

Die  moderne  Vorstellung  vom  Puritaner  ist,  daß  er  der  Barbar 
seiner  Zeit  gewesen  sei,  roh  in  den  äußeren  Formen  des  Lebens  und 
unkultiviert.  Aber  wir  wissen,  daß  dies  unrichtig  ist.  Der  Puritanismus 
in  den  ersten  vierzig  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  war,  wie 
Palfrey  sagt,  in  keiner  Weise  von  herabziehenden  oder  ungünstigen 
Assoziationen  begleitet.  „Der  hohe  Rang,  der  Reichtum,  die  Ritter* 
lichkeit,  das  Talent,  das  Wissen,  die  Bildung,  soziale  Verfeinerung 
und  die  Eleganz  der  Zeit  waren  reichlich  in  seinen  Reihen  vertreten. 
Von  Schottland  nicht  zu  reden,  wo  der  Puritanismus  bald  wenig 
Gegner  in  der  Klasse  des  Adels  und  der  Gebildeten  hatte,  konnte 
Elisabeths  Strenge  seine  Vorherrschaft  kaum  in  den  späteren  Jahren 
ihrer  Regierung  unter  den  höheren  Kreisen  ihrer  Untertanen  zurück* 
halten.     Die  Earls  von  Leicester,  Bedford,  Huntington  und  Warwick, 

^)  Peters:  A.  General  History  of  Connecticut,  p.  71.  H.  Polfrey,  vol.  IL  p. 
32,  n;  p.  375;  Trumbull:  Blue  Laws  True  and  False. 

-    135    — 


Sir  Nicholas  Bacon,  sein  größerer  Sohn,  Walsingham,  Burleigh, 
Mildmay,  Sadler,  Knollys,  waren  Vertreter  einer  Schar  bedeutender 
Männer,  die  ihm  mehr  oder  weniger  freundlich  gesinnt  waren,  oder 
wenigstens  ihn  tolerierten.  Während  der  ganzen  Regierung  Jakobs  I. 
beherrschte  er  das  House  of  Commons,  das  hauptsächlich  den 
grundbesitzenden  Adel  Englands  enthielt;  und  wenn  er  weniger 
Anklang  bei  den  Pairs  hatte,  war  das  zum  Teil  darin  begründet,  daß 
die  Zahl  der  Laien^Adeligen  nicht  stark  die  der  Bischöfe  übertraf, 
die  in  der  Mehrzahl  Geschöpfe  der  Regierung  waren.  Das  gesammte 
Eigentum  des  Puritanischen  House  of  Commons  im  Jahre  1692  wurde 
dreimal  so  hoch  geschätzt  wie  das  der  Lords,  berichtete  Hume.  Die 
Staatsmänner  der  ersten  Periode  jenes  Parlamentes,  das  nach  und  nach 
Karl  I.  entthronte,  waren  in  dem  Luxus  der  begüterten  Aristokratie 
des  Reiches  aufgewachsen;  und  Manchester,  Essex,  Warwick,  Brooke, 
Fairfax  und  andere  vom  Hochadel,  und  vom  niedereren  Adel  eine 
lange  Liste  von  Männern  von  kaum  geringeren  Rang  als  Hampden  und 
Waller  seine  Flotten  und  Armeen  befehligten  und  mit  Offizieren  ver* 
sahen.  Ein  Puritaner  war  der  erste  protestantische  Begründer  eines 
College  an  einer  englischen  Universität. 

„Man  wird  es  gerne  glauben,  daß  keiner  von  den  Gästen,  die  Earl 
of  Leicester  an  seinem  Tisch  neben  seinen  Neffen  Sir  Philip  Sidney 
setzte,  Bauern  waren.  Aber  die  Annahme  irgend  einer  notwendigen 
Verbindung  zwischen  dem  Puritanismus  und  allem,  was  streng  und 
roh  in  Geschmack  und  Manieren  ist,  kann  nicht  einmal  die  Probe 
der  Beachtung  von  Männern  ertragen,  die  in  seinen  Reihen  standen,  als 
die  Grenzlinien  später  schärfer  gezogen  waren.  Der  Parlaments^General 
Devereux,  Earl  of  Essex,  war  kein  steifbeiniger  Anhänger  des  Evani= 
geliums,  sondern  ein  Mann,  der  jede  Anmut  des  Leibes,  des  Geistes 
und  der  Bildung  besaß,  um  Schmuck  eines  glänzenden  Hofes  sein  zu 
können,  ein  musterhafter  Ritter,  das  Ideal  der  königlichen  Soldateska, 
solange  er  ihr  Kamerad  war,  der  Bayard  seiner  Zeit.  Die  Stellung 
der  Manchester  und  Fairfax,  der  HoUis,  Fiennes  und  Pierrepont  be^» 
fand  sich  durch  das  Recht  ihrer  Geburt  in  den  gebildetsten  Kreisen  der 
englischen  Gesellschaft.  In  den  Memoiren  des  jungen  Königsmörders 
Oberst  Hutchinson,  die  von  seiner  schönen  und  hochgesinnten  Frau 
niedergeschrieben  sind,  können  wir  in  das  Innere  eines  puritanischen 
Haushaltes    und    seine    göttlichen    und    menschlichen    Reize    sehen, 
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wie  sie  mit  einem  natürlich  gedämpften  Glanz  in  der  schwersten  und 
kampferfülltesten  Zeit  strahlten.  Der  Ruhm  englischer  Gelehrsamkeit 
verdankt  viel  der  Sekte,  die  in  ihren  Listen  die  Namen  von  Seidon, 
Lightfoot,  Gale  und  Owen  verzeichnete.  Sein  Ernst  und  seine  Gedanken^ 
tiefe  haben  der  zarten  Muse  eines  Spenser  ihre  Inspiration  gegeben.  Als 
sie  zwischen  ihren  Kollegen,  den  beiden  Predigern  Traver  und  Hooker 
entschieden,  haben  die  kritischen  Templer  die  Palme  der  gelehrten 
Beredsamkeit  dem  Puritaner  zuerkannt.  Als  der  puritanische  Rechtss* 
anwalt  Whitelock  Gesandter  bei  der  Königin  Christina  war,  hielt  er 
einen  glänzenden  Staat,  der  die  Bewunderung  des  Hofes  erregte,  ob*» 
gleich  sie  verblüfft  waren  über  seinen  hartnäckigen  puritanischen  Protest 
gegen  die  Sitte,  Gesundheiten  zu  trinken.  Als  Sekretär,  der  in  latei^ 
nischer  Sprache  für  ihn  schrieb,  verwandte  der  puritanische  Reichs* 
Verweser  einen  Mann,  der  den  hervorragendsten  Vertretern  des 
Menschengeschlechtes  an  Talent  und  Wissen  gewachsen  war  und  in 
allen  männlichen  Übungen  geschickt,  vorzüglich  in  jeder  leichteren 
Fertigkeit  vor  allen  anderen  Engländern  seiner  Zeit  geübt  war,  und  in  seiner 
Jugend  in  England  und  Frankreich  wegen  seiner  glänzenden  Kenntnisse  in 
den  Übungen  ihrer  geschmackvollen  Gelehrten  und  Künstler  bewuns= 
dert  wurde.  Des  Königs  Lager  und  Hof  zu  Oxford  besaß  keinen 
besseren  Kämpfer  oder  Musikdilettanten  als  John  Milton  und  die 
Porträts,  die  von  ihm  erhalten  sind,  zeigen  ihn  mit  Locken,  noch 
wallender  als  die  des  Prinzen  Rupert.  In  solchen  Kleinigkeiten  wie 
die  Art  der  äußeren  Erscheinung  rechtfertigt  die  Sitte  der  besten  Ge* 
Seilschaft  von  heute  in  charakteristischen  Einzelheiten  das  Urteil  der 
Rundköpfe  und  den  Geschmack  des  vorvorigen  Jahrhunderts.  Der 
englische  Gentleman  heute  wie  der  puritanische  Gentleman  damals 
kleidet  sich  einfach  in  ,traurigen*  Farben,  und  läßt  seine  Spitzen  und 
seine  Stickerei  von  seinen  Dienern  tragen"  0- 

Der  Puritaner  war  erschreckend  ernst  in  allem;  er  wurde  ego* 
zentrisch,  und  war  mehr  von  dem  beeinflußt,  was  er  in  sich  heg* 
te,  als  er  es  durch  äußere  Eindrücke  wurde,  aber  nur  ein  kleiner 
Funke  mehr  von  jener  anmutsvollen  Menschlichkeit  und  er  hätte  einer 
Rasse  von  Dichtern  das  Leben  geschenkt  anstatt  einer  Rasse  von 
Geschäftsmännern.  Und  einige  waren  es.  Da  war  Milton,  der  große 
Dichter  der  Puritaner  und  einer  der  größten   Namen  der  englischen 

^)  Palfrey:  History  of  New  England,  vol.  I,  pp.  278—282. 
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Litte ratur;  und  die  Prosaschriften  der  Führer  des  Puritanismus  und 
seines  Gedankenkreises  sind  voll  von  poetischen  Ausdrücken  und 
von  dem  Funkeln  der  Phantasie.  Die  beste  Einsicht  in  den  Charakter 
eines  Mannes  gewinnt  man  aus  seinen  Briefen  an  seine  Frau,  denn 
die  Intimität,  die  Ungezwungenheit  durch  Konventionalität  des  Aus^ 
drucks,  das  Offenbaren  aller  Bestrebungen,  die  Worte  der  Liebe,  die  so  viel 
zwischen  zwei  Menschen  in  vollkommener  Sympathie  bedeuten,  offenes 
baren  die  Natur  des  Menschen,  den  Menschen  wie  er  war,  und  nicht 
wie  sein  Biograph  ihn  darstellen  möchte.  Der  Leser,  der  die  mensch* 
liehen  Vorzüge  der  Puritaner  anzweifelt,  mag  mit  Nutzen  und  vielleicht 
mit  noch  größerem  Vergnügen  die  Briefe  John  Winthrops  an  seine 
Frau  studieren. 

Es  sind  bewunderungswerte  Briefe,  voll  von  Gefühl  und  anmutigen 
Anspielungen,  mit  konstanter  Beziehung  auf  die  Güte  Gottes  und  vielen 
praktischen  Ratschlägen  für  seinen  Sohn.  Aber  was  mich  ganz  be^ 
sonders  berührt,  weil  es  so  offensichtlich  den  allgemeinen  Glauben 
Lügen  straft,  daß  natürliche  Zuneigung  von  den  Puritanern  ausge** 
merzt  worden  sei,  sind  die  Ausdrücke  eines  Verliebten,  die  dieser 
Mann  anwandte,  der  längst  über  die  erste  Jugend  hinaus  war.  „Es 
betrübt  mich",  schreibt  er,  „daß  ich  nicht  die  Freiheit  besitze,  meiner 
Liebe  für  Dich  besseren  Ausdruck  zu  geben,  die  Du  mir  teurer  bist 
als  alle  irdischen  Dinge."  Er  schließt  einen  Brief,  wie  manch  ein  mo* 
derner  Liebhaber  an  seine  Geliebte  geschrieben  hat,  „so  küsse  ich 
mein  süßes  Weib  und  finde  die  Zeit  lang,  bis  ich  Dich  sehe."  Ob* 
gleich  er  Puritaner  war,  hatte  er  genug  vom  Heiden  in  sich,  um  die 
allgemeine  Sprache  der  Liebe  zu  kennen;  denn  in  einem  Postskript, 
das  am  14.  Februar  1629  geschrieben  ist,  sagt  er,  „du  mußt  meine 
Valentine  sein,  denn  keine  andere  hat  mich  gefordert."  Seine  gewöhn* 
liehe  Ansprache  an  seine  Frau  ist:  „mein  eigenstes  süßes  Ich,"  oder 
„mein  eigenstes  teures  Herz";  und  es  sind  Briefe,  die  mit  einer  solchen 
Verschwendung  von  Liebesworten  beginnen,  wie:  „Mein  Eigenstes, 
mein  Einziges,  mein  Geliebtestes,"  und  „meine  Liebe,  meine  Freude, 
meine  Getreue"  0- 

Um  das  Familien*  und  häusliche  Leben  der  Puritaner  kennen  zu 
lernen,  mag  man  die  Biographie  des  Obersten  Hutchinson,  eines  der 
Königsmörder,  der  „außerordentlich  gut  tanzen  konnte"   und    „eine 

^)  Winthrop:  Life  and  Letters  of  John  Winthrop. 
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große  Liebe  für  Musik  besaß'*,  wie  seine  Witwe  berichtet,  mit  Be* 
friedigung  lesen. 

„Wir  sind  gewohnt,  an  unsere  puritanischen  Vorfahren  zu  denken,** 
sagt  ein  amerikanischer  Schriftsteller,  „vielmehr,  wir  sind  entschlossen, 
sie  uns  vorzustellen,  als  in  düstergefärbte  Gewänder  gekleidet,  ein 
Leben  führend  aller  Farbe  bar,  ohne  Wärme,  ohne  Duft.  Aber  die 
traurige  Farbe  war  nicht  trübe  und  düster  ausgenommen  in  der  Benennung, 
die  man  für  sie  wählte;  sie  war  braun  und  braun  ist  warm,  und  da 
es  eine  primitive  Farbe  ist,  ist  sie,  wie  manche  primitiven  Dinge,  freund* 
lieh.  Alt^England  ging  gekleidet  in  herzhaftes,  ehrliches  Rotbraun, 
auch  in  den  Tagen  unserer  Kolonisierung.  Man  lese  die  Liste  der 
Kleidungsstücke  irgendeines  Guts  Verwalters,  des  englischen  Land* 
mannes,  unserer  eigenen  derben  englischen  Emigranten  von  Landgut 
und  Fachtgut  in  Suffolk  und  Essex.  Was  trugen  sie  jenseits  der 
See?  Was  trugen  sie  in  der  neuen  Welt?  Was  sie  in  England  trugen**^. 

Sie  trugen  Wämser  und  Hosen  aus  braunem  Leder  (braun,  nicht 
grau),  lederfarbene  Röcke,  rotbraune  Strümpfe.  Diese  Leute  besaßen 
ein  Auge  für  Farben  und  verachteten  sie  nicht.  Wir  lesen  von 
„Westen  aus  grüner  Baumwolle,  eingefaßt  mit  rotem  Band,**  von 
Westen,  die  rotgefärbt  waren  mit  rotbrauner  Farbe,  und  davon,  daß 
die  Kolonisten  nach  England  schrieben  um  „rotbraune  Farben**.  In 
England  veröffentlichte  im  Jahre  1586  Philip  Stubbes  „eine  Anatomie 
der  Mißbräuche*'.  Er  donnerte  gegen  die  Verschwendung  in  der 
Kleidung,  aber  es  war  die  Verschwendung  jener  Leute,  die  sich  über 
ihre  Mittel  kleideten,  und  sprach  nicht  eine  Verurteilung  der  Reichen 
aus,  die  ihren  Geschmack  entsprechend  befriedigen  konnten.  Grade 
wie  heute  unsere  Sozialreformer  einen  Kreuzzug  gegen  jene  predigen, 
die  Schulden  machen,  um  ihre  Ansprüche  aufrecht  zu  erhalten,  so 
verurteilte  Stubbes  „Übertreibung  in  der  äußeren  Erscheinung**,  wo 
sie  nicht  berechtigt  war.  „Ich  möchte  nicht  dahin  verstanden  werden**, 
drückt  er  sich  wunderlich  aus,  „als  ob  meine  Reden  auf  irgendeinen 
entweder  ehrenhaften  oder  verehrungswürdigen  Adeligen  hinzielten; 
denn  ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  denken,  daß  irgendeine  Art 
von  kostspieligem  oder  glänzendem  Aufzug  nicht  von  ihnen  getragen 
werden  sollte;  da  ich  sie   an   ihnen  vielmehr  als  Zierden  ansehe  als 

^)  Earle:  Two  Centuries  of  Costume  in  America,  vol.  I,  p.  4;  cf.  Palfrey: 
History  of  New  England,  vol.  II,  p.  63  cf  seg. 
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anderswie.  Und  deshalb,  wenn  ich  von  Exzessen  im  äußeren  Aufzug 
spreche,  geht  meine  Meinung  nur  gegen  die  niederen  Klassen,  die 
größtenteils  weit  die  der  ehrenhaften  oder  verehrungswürdigen 
Adeligen  übertreffen,  mit  Krausen  in  Seide,  Velvet,  Atlas,  Damast, 
Taffet,  Gold,  Silber  und  was  nicht  mehr.  Dieses  sind  die  Miß* 
brauche,  von  denen  ich  spreche,  dieses  sind  die  Übel,  die  ich  be* 
klage,  und  dieses  sind  die  Personen,  die  meine  Worte  betreffen*'. 

In  der  Zeit  der  Puritaner  und  lange,  ehe  sie  nach  Amerika  kamen, 
und  lange,  nachdem  Amerika  aufgehört  hatte,  puritanisch  zu  sein  und 
amerikanisch  geworden  war,  bezeichnete  Kleidung  den  Rang.  Sie 
hatte  damals  eine  Bedeutung,  die  sie  seither  lange  verloren  hat.  So^* 
ziale  Lage  und  öffentliche  Stellung  wurden  durch  die  Kleider  be* 
zeichnet,  die  die  Leute  trugen.  Es  widersprach  dem  Geist  der  Zeit 
und  der  Klassenunterschiede,  daß  Herr  und  Diener  beim  Schneider 
denselben  gemeinsamen  Ausdruck  finden  sollten,  denn  wenn  der  Herr 
sich  nicht  durch  den  Reichtum  seiner  Erscheinung  unterscheiden  sollte, 
konnte  es  wohl  geschehen,  daß  ein  Fremder  den  Diener  anredete  in 
der  Meinung,  er  habe  eine  Unterredung  mit  dem  Herrn,  und  das 
würde  dahin  gezielt  haben,  den  Herrn  lächerlich  zu  machen  und  die 
Disziplin  zu  zerstören.  Der  Puritaner  war  im  wesentlichen  ein  Demokrat, 
aber  das  bedeutete  für  ihn  nicht  die  Aufhebung  des  Klassenunter* 
schiedes,  die  zur  Aufhebung  der  Gesellschaftsordnung  führte. 

Schon  früh  in  der  Geschichte  der  Kolonie  von  Massachusetts 
wurden  Gesetze  gegen  den  Aufwand  eingebracht,  die  in  Einklang 
mit  der  allgemeinen  Auffassung  der  puritanischen  Verwaltungstheorie 
standen,  daß  das  Leben  und  die  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes 
nicht  der  Laune  des  Individuums  unterworfen  sondern  durch  die  kom* 
binierte  Weisheit  und  Erfahrung  der  Gesellschaft  reguliert  werden 
sollten.  Wie  es  sich  mit  der  Religion  verhielt,  so  war  es  auch  mit 
der  Kleidung.  Die  Puritaner  ließen  kein  Glaubensbekenntnis  gelten 
außer  ihrem  eigenen  und  trafen  strenge  Maßnahmen  um  Schismen 
zu  unterdrücken,  wie  wir  bei  ihrer  Verfolgung  der  Quäker  gesehen 
haben.  Sie  wollten  keinen  Widerspruch  gegen  die  Autorität  dulden, 
auch  nicht  in  einer  Angelegenheit,  die  uns  so  unwichtig  erscheint  wie 
die  Kleidung,  aber  die  damals  eine  Bedeutung  besaß,  die  nur  ver* 
standen  werden  kann,  wenn  man  sie  richtig  in  ihrer  Beziehung  zum 
Leben  als  Ganzem  abmißt.     Und  diese  ringenden  Kolonisten  wurden 
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fortwährend  beobachtet  und  benörgelt  von  ihren  Grundbesitzern  und 
Vorstehern  in  England,  die  natürlich  entzückt  waren  von  der  Gelegen^ 
heit,  übertugendhaft  zu  sein  auf  Kosten  ihrer  Proteges;  denn  nichts 
ruft  eine  größere  Befriedigung  selbst  in  der  stolzesten  Natur  hervor 
als  vikarierende  Tugenden,  die  nichts  kosten  und  keine  persönlichen 
Unbequemlichkeiten  bereiten.  Gouverneur  Winthrop  wurde  im 
Jahr  1636  aus  England  daran  gemahnt,  daß  „viele  eurer  Pflanzungen 
zu  viel  Stolz  sichtbar  machen*',  und  es  war  eine  schwere  Sünde  in 
den  Augen  der  Tugendhaften  von  London,  daß  einige  der  Kolonisten 
um  „zugeschnittene  Hauben"  schrieben,  die  ihnen  gesandt  werden  sollten. 

Puritanerin  oder  Pariserin,  siebzehntes  oder  zwanzigstes  Jahrhundert, 
hat  die  weibliche  Welt  jemals  aufgehört,  an  die  letzte  Mode  zu  denken, 
oder  zu  wünschen,  daß  sie  anziehend  aussehen  möge? 

Gesetze  gegen  den  Aufwand  wurden  gegeben  und  die  Behörden 
von  Massachusetts  waren  offenbar  gleichen  Glaubens  mit  Stubbes, 
daß  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  „Ehrenhaften  und  Ver^ 
ehrungswürdigen"  gemacht  werde,  und  jenen,  die  „niedrig  von  Ge;^ 
burt,  gemein  von  Stellung  und  bedienstet  von  Beruf*  waren.  Im 
Jahre  1651  drückte  die  gesetzgebende  Versammlung  von  Massachusetts 
ihren  „äußersten  Abscheu"  aus,  „daß  Männer  und  Frauen  von  ge^ 
meiner  Stellung  und  Beruf  die  Kleidung  von  Edlen  auf  sich  nehmen 
sollten,  indem  sie  Gold^^  und  Silberspitze  trügen,  oder  Knöpfe  und 
Schleifen  an  ihren  Knien,  oder  daherschritten  in  großen  Stiefeln, 
oder  daß  Frauen  desselben  Ranges  Seide  oder  Florhauben  und  Um? 
hänge  trügen.**  Man  wird  sehen,  daß  es  nicht  „äußersten  Abscheu** 
erregte,  wenn  Männer  und  Frauen  Kleider  trugen,  die  ihrer  Lebens? 
Stellung  entsprachen.  Nur  gegen  das  Nachäffen  der  niederen  Stände, 
die  die  Gebräuche  der  Höheren  imitierten,  war  dieses  Urteil  gerichtet. 
In  Newbury  wurden,  zwei  Jahre  nach  Einbringung  dieses  Gesetzes, 
zwei  Frauen  „vorgeladen**,  weil  sie  seidene  Hauben  und  Umhänge 
trugen,  aber  sie  wurden  freigesprochen,  da  sie  bewiesen,  daß  ihre 
Gatten  jeder  200  Pfund  wert  war.  Einige  Jahre  später  wurden  in 
Nordhampton  achtunddreißig  Frauen  vorgeladen,  die  Seide  trugen, 
weil  sie  einem  niedrigeren  Stande  angehörten,  als  der  war,  dem  dieser 
weibliche  Luxus  gestattet  war.  Die  sechzehnjährige  Hannah  Lyman 
eine  Rebellin  in  ihrem  Herzen,  wurde  vorgeladen,  weil  sie  „Seide 
trug  in  einer  prunkenden  Weise,  in  aufreizender  Art  und  Kleidung, 
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nicht  nur  früher,  sondern  sogar,  als  sie  vorgeladen  stand"^).  Man 
möchte  ein  Bild  haben  von  Hannah,  die  die  Macht  der  Seide  über 
die  stumpfen  männlichen  Geister  kannte  und  kühn  mit  ihren  Falbeln 
vor  diesem  ernsten  und  würdevollen  Kollegium  prunkte,  als  wollte 
sie  allen  Männern  Trotz  bieten,  die  jemals  eine  Frau  zwingen  wollten, 
ihre  Mode  um  der  Bestimmungen  des  Gesetzes  willen  zn  ändern. 

Viele  sonderbare  Irrtümer  sind  im  Namen  der  Philologie  gemacht 
worden  und  nichts  ist  interessanter  als  zu  bemerken,  wie  durch 
die  Umwandlung  von  Worten  ihnen  eine  Bedeutung  gegeben  wird,  die 
ganz  von  ihrer  ursprünglichen  verschieden  ist.  In  den  Chroniken 
der  Puritaner  aus  früherer  Zeit  ist  die  Bezeichnung  „traurige  Farbe", 
auf  Kleider  angewandt,  häufig  gebraucht,  woraus  der  moderne  Schrift^» 
steller  natürlicher  aber  irrtümlicher  Weise  den  Eindruck  gewonnen 
hat,  daß  „traurige  Farbe**  dunkle  Töne  bedeute,  die  Farben,  die  wir 
heute  tragen  würden,  um  geistige  Niedergeschlagenheit  auszudrücken, 
in  anderen  Worten,  schwarz  oder  dunkle  Schattierungen.  Nun  hatte 
aber  für  die  Puritaner  der  Ausdruck  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Es  ist  kein  weiterer  Beweis  nötig,  als  ein  Brief  von  Winthrop  an 
seine  Frau,  in  dem  er  ihr  erzählt,  er  habe  ein  Kleid  für  sie  bestellt, 
ein  „ernstes  Kleid**,  „nicht  schwarz  aber  traurige  Farbe**.  „Traurige 
Farben*'  waren  in  jenen  Tagen  die  ruhigen  Schattierungen,  dieselben 
Töne,  die  die  gutgekleidete  Frau  von  heute,  die  nicht  auffallend  sein 
will,  für  ihre  Straßenanzüge  wählt;  die  ruhigen  Farben,  im  Gegensatz 
zu  den  leuchtenderen  Nuancen,  aber  nicht  notwendigerweise  grau  oder 
„ein  schmutziges  grauliches  Braun  —  nicht  einmal  ein  dunkles  Braun**. 
Wir  lesen  deutlich  in  einem  englichen  Verzeichnis  von  Farben  aus 
dem  Jahre  1638  in  folgenden  Worten  über  diese  Farben:  „Traurige 
Farben  sind  die  folgenden:  Lederfarbe,  De  Boys,  lohfarben,  rotbraun, 
violett,  französisch  grün,  Ingwerfarbe,  rehbraun,  orangenfarben**^). 
De  Boys,  lohfarben,  rotbraun,  Ingwerfarben  und  rehbraun  waren  ver^ 
schiedene  Schattierungen  von  braun,  und  braun  wird  heute  nicht  als 
Symbol  von  Trauer  und  Gram  betrachtet;  und  unter  den  „traurigen 
Farben*'  befand  sich  auch  lebergrau,  das  ein  Grau  war  mit  einer  Tönung 
von  violett,  violett,  grün  und  Orange;  gewiß  genügend  Abwechselung, 
um  jedem  Geschmack  und  jedem  Teint  zu  entsprechen,  und  um  zu 

1)  Earle:  Home  Life  in  Colonial  Days,  pp.  283-284. 

2)  Earle:  Op.  cit.,  p.  27. 
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beweisen,  daß  die  Puritaner  sich  nicht  auf  den  Gebrauch  einer  ein^ 
zigen  Farbe  beschränkten.  In  jener  Zeit  bestimmten  Männer  und 
Frauen  in  ihrem  Testament  über  ihre  Kleidung.  Eine  Frau  aus 
Dorchester,  die  im  Jahre  1688  starb,  zählte  unter  anderen  Gegen^ 
ständen  auf,  „besten  roten  Wollstoff  Unterrock",  , »trauriges  graues 
Kersey  Mieder",  „eine  blaue  Schürze",  „roter  Serge  Unterrock", 
„grünes  Serge  Mieder",  , »grüner  halbwollener  halbleinener  Unterrock", 
„eine  grüne  Unterjacke",  „meine  dunkelrote  Weste",  „6  Ellen  rotes 
Tuch",  „mein  Rock  und  mein  blaues  Mieder",  „meine  grüne  Schürze", 
eine  Kombination  von  genügend  verschiedenartigen  Farben,  um  die 
Vorstellung  zu  zerstören,  daß  diese  Leute  Monotonie  liebten  und 
Farben  haßten. 

Es  wäre  nicht  überraschend,  wenn  der  Puritaner  sich  in  eine 
Farbe  gekleidet  hätte  und  diese  dunkel  gewesen  wäre,  denn  der 
Puritaner  war  ein  Pionier,  und  der  Pionier,  der  von  utilitarischen 
Motiven  geleitet  wird  und  nicht  beherrscht  von  religiösen  oder  anderen 
Impulsen,  hat  immer  die  Kleidung  gewählt,  die  am  dienlichsten  sein 
mußte  und  den  härtesten  Anforderungen  widerstehen  und  die  gering* 
sten  Zeichen  von  Verbrauch  zeigen  konnte.  Die  Pioniere  späterer 
Zeit,  die  Männer,  die  den  Westen  besiedelten,  die  Männer  einer  noch 
späteren  Zeit,  die  der  Über?Land?Spur  folgten,  verwendeten  Leder 
und  Hausgespinnst  nicht,  weil  sie  Farben  oder  andere  Stoffe  ungerne 
sahen,  sondern  weil  diese  für  ihre  Zwecke  am  geeignetsten  waren. 
Die  moderne  militärische  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß,  so  anziehend 
Scharlach  auch  in  Zeiten  friedlicher  Paraden  sein  mag,  bei  aktivem 
Dienst  die  Monotonie  des  Khaki  zwar  weniger  gefällig  für  das  Auge 
ist,  doch  weit  besser  dem  nützlichen  Zweck  dient.  Die  Kriegs* 
ministerien  der  Welt  haben  einfach  die  Lektion  gelernt,  die  der 
Pionier  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  durch  Intuition  und  Erfahrung 
erfaßte. 

Die  Puritaner  waren  behaglich  bekleidet  und  behaust,  behaglich, 
heißt  das,  für  ihre  Zeit  und  Umgebung,  und  man  muß  immer  im 
Auge  behalten,  daß  sie  Ansiedler  in  einem  neuen  Lande  waren,  wo 
alles  zum  Unterhalt  des  Lebens  mit  eigener  Hand  geschaffen 
oder  in  langsam  sich  bewegenden  Schiffen,  die  in  unregelmäßigen 
Zwischenräumen  kamen,  über  die  See  gebracht  werden  mußte.  Da 
Massachusetts  systematisch  von  den  Londoner  Eigentümern  kolonisiert 
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wurde,  waren  die  Auswanderer  nicht  in  spärlicher  Weise  ausgerüstet. 
Das  Folgende  ist  ein  Inventar  der  „Ausrüstung  für  hundert  Menschen", 
die  jedem  Mitglied  von  Higginsons  Gesellschaft  im  Jahre  1628  mit* 
gegeben  wurde: 

„4  Paar  Schuhe,  4  Paar  Strümpfe,  1  Paar  Norwich  Gamaschen, 
4  Hemden,  2  Anzüge,  Wams  und  Hosen  aus  Leder  gefüttert  mit  Pelz, 
die  Hose  und  Wams  mit  Haken  und  Ösen,  1  Anzug  aus  Norden 
Dussins  oder  Hampshire  Kersies,  die  Hose  mit  Fell  gefüttert.  Wams 
mit  Futter  aus  Gilford  oder  Gedlyman  Kerseys,  4  Gürtel,  2  Tücher, 
1    Weste    aus   grünem    Baumwollzeug    mit    roter   Schnur    eingefaßt, 

1  Ledergürtel,  1  Monmouth^Kappe,  1  schwarzer  Hut,  an  der  Stirne 
mit  Leder  gefüttert,  5  rote  gestrickte  Kappen,  gewalkt,  etwa  5  d  jede, 

2  Paar  Handschuhe,  1  Mandillion  [Mantel  oder  Überrock]  gefüttert 
mit  Baumwolle,  1  Paar  Kniehosen  und  Weste"  0-  Eine  reichere 
Garderobe  ist  dies,  als  manche  der  Abkömmlinge  jener  Pioniere  so* 
wohl  in  Alt=*  wie  in  Neu^England  heute  besitzen;  und  grüne  Westen, 
verschnürt  mit  roter  Schnur  und  rote  gestrickte  Mützen  bezeichnen 
gewiß  keine  Abneigung  gegen  Farben  oder  eine  Vorliebe  für  das 
„puritanische  Grau". 

Während  der  Anzug  des  gemeinen  Volkes  unter  den  Puritanern 
einfach  und  im  Einklang  mit  ihrem  Leben  und  ihrer  Umgebung  war, 
ist  es  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  Männer  und  Frauen  höherer  Stellung 
ihrer  Liebe  zum  Schmuck  nicht  nachgaben.  Dieser  fromme  und  hoch* 
angesehene  Mann,  Ältester  Brewster,  rühmte  sich  unter  seinen  anderen 
v/eltlichen  Besitztümern  eines  blauen  Tuchrockes,  eines  violett  ge* 
färbten  Tuchrockes  und  einer  grünen  Weste.  Der  Gouverneur  Win* 
throp  freute  sich  an  goldener  Spitze.  So  eifrig  strebten  die  Frauen  da* 
nach,  mit  der  Mode  zu  gehen,  daß  der  pseudo*demütige  Gefolgsmann 
von  St.  Grispin,  der  einfache  Schuhflicker  von  Aggawam,  der 
sich  mehr  um  die  Seelen  der  Frauen  als  um  die  Sohlen  der  Männer 
gekümmert  zu  haben  scheint,  seinen  Groll  an  den  „tandtragenden 
Edeldamen"  ausließ,  die  in  der  Kolonie  frivol  genug  waren,  um  zu 
fragen,  „welches  Kleid  die  Königin  diese  Woche  trage",  und  die,  an* 
statt  frommen  Ermahnungen  zu  lauschen,  es  gerade  nötig  hätten,  ihren 
Sinn  „mit  der  allerneuesten  Mode  des  Hofes"  zu  erfüllen;  und  er 
eröffnete  alle  Schleusen  seines  Zornes  über  der  „Frau,  die  nur  lebt, 

0  Arnes:  The  Mayflower  and  her  Log,  p.  212. 
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um  die  neueste  Hofmode  nachzuäften",  indem  er  sie  ,,die  wahre  Seele 
einer  Kleinigkeit**  nennt,  ,,das  Produkt  eines  Viertels  einer  Null,  — 
der  Auszug  eines  Nichts,  geeigneter,  mit  Füßen  getreten  zu  werden, 
wenn  sie  es  wert  wäre,  als  geehrt  oder  geduldet"^).  Nur  wenige  Jahre 
nach  der  Begründung  der  Kolonie  fand  man  es  für  nötig,  Verords» 
nungen  einzuführen,  die  das  Tragen  kurzer  Ärmel  bei  den  Frauen,  die 
ihre  Arme  enthüllten,  verhindern  sollten ;  auch  darf  keine  Frau  erscheinen 
mit  „nackten  Brüsten  und  Armen,  oder  wie  es  geschah,  gebunden  mit 
übertriebenen  Bändern  an  Haaren  und  Anzug**,  das  heißt,  keine  Frauen 
niederen  Standes.  Die  Reichen  haben  immer  für  sich  selbst  Gesetze 
erlassen,  sogar  im  puritanischen  Amerika.  Hübsche  Frauen  konnten 
ihre  natürlichen  Reize  ohne  Angst  vor  dem  Gesetze  entfalten  und  offenes 
bar  auch  im  Hinblick  auf  die  Gnade  des  Herrn.  Wir  besitzen  viele  Porträts 
von  Damen  in  Samt  und  Seide  und  Spitzen  mit  entblößtem  Nacken 
und  Ärmeln,  die  an  den  Ellenbogen  endigen.  Ein  Autor  lenkt  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache  hin,  daß  ein  französisches  Porträt 
der  Madame  Maintenon  genau  denselben  „Wisch"  [Spitzenkragen] 
zeigt,  wie  er  auf  dem  Porträt  eines  jungen,  schönen  und  verschwen^* 
derischen  Plymouth^Mädchens  mit  Namen  Padishal  dargestellt  ist. 

Gesetze  gegen  den  Aufwand,  wie  es  kein  Fehler  sein  mag  hervor^* 
zuheben,  waren  keine  englische  Erfindung,  die  man  in  Amerika  ge* 
macht  hatte,  auch  keine  den  Puritanern  besonders  eigene  Einrichtung, 
sondern  bildeten  einen  Teil  der  ökonomischen  und  Klassen^Gesetz:« 
gebung  Englands,  die  die  Puritaner  mit  sich  brachten,  wie  sie  andere 
soziale  Gebräuche  mitbrachten.  Es  ist  teilweise  ihnen  unbewußt 
Zunftsprache  und  teilweise  Unwissenheit,  die  soviele  Schriftsteller  und 
Sozialreformer  „die  guten  alten  Zeiten**  bejammern  und  Klassenunter^ 
schiede  beweinen  lassen  und  machen,  daß  sie  sich  zurücksehnen  nach 
der  Arkadischen  Zeit,  als  alle  Menschen  gleich  waren  und  es  keine 
Grenzlinie  gab  zwischen  reich  und  arm,  zwischen  den  Hohen  und 
den  Niedrigen.  Doch  in  den  guten  alten  Zeiten,  die,  weil  sie  tot  sind, 
nur  mit  Lobesausdrücken  bezeichnet  werden  dürfen,  waren  die  Klassen^ 
unterschiede  größer,  als  sie  heute  sind,  und  die  sozialen  Grenzlinien 
waren  schärfer  gezogen.  Heute  kann  der  Bettler  Seide  tragen,  wenn 
sein  Geschäft  lukrativ  genug  ist,  und  der  Millionär  kann  Filz  tragen, 
wenn  sein  Geschmack  nach  dieser  Richtung  geht,  und  die  Gesellschaft 

*)  The  Simple  Cobler  of  Aggawam,  p,  20. 
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behandelt  beide  mit  zynischer  Gleichgültigkeit,  da  das  Gesetz  mit 
wichtigeren  Dingen  beschäftigt  ist  als  mit  der  Regulierung  der  Klei^ 
dungsfrage.  Bei  all  ihrer  Demut  und  intensiven  Liebe  zur  Demo«: 
kratie  hätten  die  Puritaner  niemals  die  Lehre  von  der  Gleichheit  der 
Geburt  oder  des  Intellektes  unterschrieben  sondern  immer  den  Unter* 
schied  anerkannt,  der  zwischen  den  Menschen  als  Resultat  ihrer  Geburt 
und  Erziehung  und  natürlichen  Fähigkeiten  existiert. 

Die  sozialen  Grenzlinien  waren  im  siebzehnten  Jahrhundert  deut* 
lieh  bezeichnet.  Winthrop,  der  in  seinen  Staatspapieren  als  Gouver* 
neur  schreibt,  sprach  vom  „gemeinen  Volk".  Das  ,, gemeine  Volk" 
wurde  gepeitscht  und  in  den  Stock  gesetzt,  wenn  es  sich  irgend  schlecht 
betrug;  die  Edelleute  wurden  mit  Geldstrafen  belegt  und  ermahnt  i). 

„Mayflower  Möblierung"  ist  ein  ständiger  Witz  geworden,  seit 
die  Amerikaner  Stammbäume  aufstellten  und  ihre  Abstammung  von 
der  Liste  der  Passagiere  der  Mayflower  durch  den  Besitz  von  Erb* 
stücken  belegten.  Wenn  all  die  Möbelstücke  und  anderen  Besitztümer, 
die  jetzt  stolz  als  Erbe  gezeigt  werden,  das  von  kolonisierenden  Ahnen 
stammt,  wirklich  in  dem  Bauch  dieses  historischen  Schiffes  herüber* 
gebracht  worden  wären,  hätte  es  den  Fassungsraum  eines  modernen  trans* 
atlantischen  Cargoschiffes  haben  müssen,  und  die  vierpfostigen  Himmels 
betten  und  die  „Highboys",  die  Wärmflaschen  und  die  Leuchter 
müssen  vom  Lagerraum  in  die  Kabine  und  von  der  Kabine  aufs  Deck 
übergeflutet  sein,  sehr  zum  Mißbehagen  der  Pilger.  Mayflower  Mob* 
lierung,  mit  richtigen  Stammbäumen  versehen,  in  der  Nachbarschaft 
von  New* York  und  einigen  anderen  großen  Städten  fabriziert,  ist  ein 
lukrativer  Handelsgegenstand  und  durch  die  Verwendung  von  geeig* 
neten  Agenten  kann  man  „echte"  Kolonisten* Möbelstücke  ebenso 
leicht  finden,  wie  ein  belgischer  Führer  Kugeln  herbeischaffen  wird, 
die  erst  an  diesem  Morgen  auf  dem  Schlachtfelde  von  Waterloo  aus* 
gegraben  wurden. 

Aber  wenn   die   Kolonisten   in   Blockhäusern   lebten   mit   Stroh* 


0  Adams:  Three  Episodes  of  Massachusetts  History,  vol.  I,  p.  335.  —  „43.  Niemand 
soll  mit  mehr  als  vierzig  Streichen  geschlagen  werden,  noch  soll  ein  wirklicher  Edel? 
mann  noch  irgend  ein  Mann,  der  einem  Edelmann  gleichkäme,  mit  Schlägen  bestraft 
werden,  ausser  wenn  sein  Vergehen  sehr  schändend  wäre  und  seine  Lebensführung 
lasterhaft  und  ruchlos".  —  Body  of  Liberties,  1641,  III.  Massachusetts  Hist.  Coli., 
vol.  VIII,  p.  224. 
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dächern,  schützten  ihre  Häuser  sie  vor  den  Extremen  sowohl  der 
Hitze  wie  der  Kälte,  und,  ohne  luxuriös  zu  sein,  wie  wir  heutzutage 
Luxus  verstehen  würden,  waren  sie  behaglich  und  dienten  vortrefflich 
ihrem  Zweck.  Weniger  als  ein  Vierteljahrhundert  war  vorübergegangen 
seit  der  ersten  Auswanderung,  als  einer  ihrer  Chronisten  schrieb: 
„Es  hat  dem  Herrn  gefallen,  alle  die  Wigwams,  Hütten  und  Schuppen, 
in  denen  die  Engländer  zuerst  nach  ihrer  Ankunft  wohnten,  in  ordent«* 
liehe,  schöne,  gutgebaute  Häuser  zu  verwandeln,  von  denen  viele  gut 
eingerichtet  sind,  in  Verbindung  mit  Obstgärten,  voll  von  guten 
Fruchtbäumen  und  Gärten  mit  einer  reichen  Zahl  von  Blumenarten"  0- 
Das  ist  nicht  grade  ein  Bild  schmutziger  Armut;  und  ein  anderer 
Schriftsteller  sagt,  daß  die  Ansiedler  besser  wohnten  und  besser  ge^ 
nährt  seien,  als  sie  es  in  England  zu  tun  pflegten. 

Johnson  erzählt  von  den  „gut  eingerichteten"  Häusern,  was  diese 
freilich  nicht  im  modernen  Sinn  waren,  obgleich  es  Möbel  und  Haus=s 
haltsgegenstände  genug  für  die  Notdurft  und  das  Behagen  gab,  wie 
Behagen  in  jener  Zeit  verstanden  wurde.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß 
wenig  Möbel,  das  heißt  Stühle  oder  Tische  oder  Bettstellen,  bei  der 
ersten  Fahrt  der  Mayflower  hinübergebracht  wurden,  und  ich  neige 
zu  dieser  Meinung,  weil  häufige  Erwähnung  der  Cargo  in  authen* 
tischen  Berichten  gemacht  wird,  aber  nirgends  Bezug  auf  die  Einrieb:« 
tung  genommen  ist;  aber  ich  gebe  zu,  daß  dies  nicht  beweiskräftig 
ist,  da  Einrichtung  als  einfach  zum  Haushalt  gehörig  und  deshalb 
nicht  für  wichtig  genug  gehalten  wurde,  um  einzeln  verzeichnet  zu 
werden.  Aber  später  wurden  Möbel  unzweifelhaft  aus  England  ge* 
schickt,  und  es  bleibt  unbestritten,  daß  viele  der  wohlhabenden  Kolo:« 
nisten  einige  jener  Mahagonistücke  mit  sich  brachten,  die  die  Ame^« 
rikaner  jetzt  so  hoch  einschätzen.  Gabeln  waren  in  jener  Zeit  tat? 
sächlich  unbekannt  und  Silber  fand  sich  nur  auf  den  Tischen  der 
Reichen,  aber  es  gab  Löffel  und  Schüsseln  aus  Zinn,  Leuchter  aus 
Messing  und  Eisen,  grobe  Laken  und  Wolldecken,  und  mit  gestei? 
gerten   sozialen   Bedürfnissen  entstand  der  Luxus   der  Tischgedecke. 

Anfangs  war  oft  großer  Mangel  an  Nahrung,  wie  es  natürlich 
ist  bei  einem  neuen  Volk  in  einem  fremden  Land,  das  nicht  vertraut 
ist  mit  dem  Boden  und  mit  den  klimatischen  Verhältnissen  und  nur 
schlecht  versehen  mit  den  Geräten  für  den  Ackerbau.     Im  Jahre  1622 

^)  Johnson:  The  Wonder  Working  Providence  of  Sion's  Saviour,  p.  174. 
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schrieb  Bradford  in  jener  Geschichte,  von  der  Senator  Hoar  sagte, 
„sie  habe  keine  ihr  gleiche  in  den  menschlichen  Annalen  seit  der 
Geschichte  von  Bethlehem"  0»  »Hungersnot  begann  nun  sie  schwer 
zu  quälen"  2),  aber  sie  wurden  vor  dem  Hungertod  gerettet  durch  die 
unerwartete  Ankunft  eines  Schiffes,  dessen  Kapitän  imstande  war, 
ihnen  einen  kleinen  Vorrat  von  Lebensmitteln  zu  überlassen,  der  frei? 
lieh  so  knapp  war,  daß  „er  nur  bis  zu  einem  Viertel  Pfund  Brot 
täglich  für  jede  Person  reichte;  und  der  Gouverneur  veranlaßte,  daß 
es  ihnen  täglich  gegeben  wurde,  denn  wäre  es  in  ihrer  eigenen 
Verwaltung  gewesen,  sie  hätten  es  gegessen  und  wären  dann  ver* 
hungert.  Aber  so,  mit  dem,  was  sie  sonst  erhalten  konnten,  halfen 
sie  sich  zur  Not,  bis  Korn  reif  war"^).  In  mehr  als  einem  Fall  sahen 
sie  sich  veranlaßt,  „sich  zur  Not  zu  helfen",  um  den  Hungertod 
abzuwehren,  denn  es  gab  Zeiten,  da  Krankheit  und  Hunger  traurige 
Lücken  in  ihre  Reihen  machten,  aber  in  verhältnismäßig  wenig 
Jahren  nach  ihrer  Landung  beunruhigte  die  Frage  nach  Nahrung  sie 
nicht  länger.  Sie  kamen  in  kein  unfruchtbares  Land.  Amerika  ist 
ganz  besonders  ein  Land  der  Freigebigkeit  der  Natur,  wo  die  Erde 
und  die  Wasser  dem  Menschen  ihre  Reichtümer  gewähren.  Ein  Jahr 
vor  der  Zeit,  als  Bradford  von  der  schweren  Qual  der  Hungersnot 
schreibt,  bemerkte  er  den  großen  Vorrat,  den  sie  an  „Dorsch  und 
Barsch  und  anderen  Fischen"  machten,  und  als  der  Winter  nahte, 
„begannen  sie  Vorräte  von  Geflügel  zu  machen".  „Außer  Wasser«* 
geflügel  gab  es  reichen  Vorrat  an  wilden  Truthühnern,  von  denen 
sie  viele  nahmen,  außer  Wild  und  anderem.  Außerdem  hatten  sie 
ungefähr  ein  Viertelscheffel  Mehl  jede  Woche  für  jede  Person  und  nun 
seit  der  Ernte  Mais  in  gleichem  Verhältnis.  Welche  Dinge  viele  nachher 
so  reichlich  über  ihren  Überfluß  hier  an  ihre  Freunde  nach  England 
berichten  ließen,  was  nicht  erfundene  sondern  wahre  Berichte  waren"*). 
Ich  möchte  nicht  dahin  verstanden  werden,  als  wollte  ich  an«» 
deuten,  daß  das  Leben  leicht  und  bequem  für  diese  Leute,  daß  sie 
von  großem  Luxus  und  Behagen  umgeben  gewesen  wären,  oder  daß 
sie  sich  wenig  hätten  anstrengen  müssen,  um  sich  selbst  zu  erhalten. 

^)  Address  before  the  Massachusetts  Legislature,  May  26.  1897. 
^)  Bradford.     History  of  Plimouth  Plantation,  p.  150. 


3)  Bradford:  op.  cit.,  p.  151. 
*)  Bradford:  op.  cit..  p.  127. 
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Das  Leben  war  hart  und  ein  ständiger  Kampf,  sie  waren  in  fort* 
währender  Gefahr  von  seilen  ihrer  Feinde,  sie  waren  oft  zu  Anfang,  wie 
wir  gesehen  haben,  vom  Hungertod  bedroht,  während  Krankheit  und 
Seuche  empirischen  Hilfsmitteln  weichen  oder  diese  hervorrufen  mußten. 
Aber  es  war  kein  hoffnungsloser  oder  verzweifelter  Kampf,  in  den  sie 
verwickelt  waren,  es  war  kein  ödes  oder  fiebererregendes  Land,  das  sie 
bepflanzten.  Selbst  in  jener  frühen  Zeit  war  es  ein  Land  der  Hoffnung 
und  Versprechung,  das  fortwährende  harte  Arbeit  und  die  Eigenschaft 
des  Fleißes  und  der  Tapferkeit  erforderte,  die  so  besonders  diese  An* 
Siedler  auszeichneten,  aber  es  gewährte  auch  die  Belohnung  reichen 
Erfolges  für  die  von  Intelligenz  geleitete  Arbeit,  die  von  dem  Ent:» 
Schluß,  sich  durchzuringen,  geleitet  war. 

In  der  Aura  traditioneller  Düsterkeit,  die  den  Puritaner  umgibt, 
sehen  wir  ihn  mit  saurer  Miene  alle  unschuldigen  Vergnügungen  ver* 
urteilen  und  als  Spaßverderber  handeln,  vielmehr  als  daß  er  diese 
normalen  Freuden  des  Volkes  pflege,  von  denen  man  annahm,  daß 
sie  die  leichtherzige  Fröhlichkeit  der  Massen  im  fröhlichen  England 
bezeichneten.  Aber  die  Scherze  des  englischen  Volkes  waren  nicht 
so  unschuldig,  wie  sie  heute  erscheinen,  wo  sie  durch  die  Blätter 
der  Schriftsteller  filtriert  und  von  ihrer  Umgebung  gefärbt  sind;  und 
in  einer  Zeit,  als  das  Leben  noch  weniger  heilig  gehalten  und  die 
Leidenschaft  weniger  von  der  Konvention  zurückgehalten  war,  war 
Brutalität  mit  dem  Vergnügen  nahe  verbunden.  Es  ist  ein  idyllisches 
Bild,  das  wir  uns  von  dem  Maibaum  machen,  der  auf  der  Dorfwiese 
errichtet  wurde,  den  unschuldige  junge  Mädchen  mit  Blumen  bekränzt 
umtanzten,  während  die  Männer  in  derber  guter  Laune  Vergnügen 
daran  finden,  einander  mit  langen  dicken  Stäben  über  die  Köpfe  zu 
schlagen  oder  ihre  Sehnen  zu  zerren  in  Ringkämpfen.  Dies  ist  das 
Bühnenbild,  das  jedem  Kenner  der  englischen  Litteratur  vertraut 
ist,  der  traurig  aber  aufrichtig  bedauert,  daß  die  guten  alten  Zeiten 
mit  ihren  einfachen  Vergnügungen  entschwunden  sind;  aber  wenige 
wissen,  daß,  bevor  der  Maibaum  errichtet  wurde,  das  ländliche  Eng* 
land  die  Gewohnheiten  Roms  nachahmte  und  eine  Nacht  der  Satur* 
nalien  in  den  Wäldern  verlebte.  Die  Puritaner  runzelten  die  Stirn, 
nicht  über  das  unschuldige  Vergnügen  des  Maibaums,  sondern  über 
die  Unsittlichkeit,  die  durch  den  Gebrauch  sanktioniert  worden  war  als 
einen  Teil  des  Festes.    Aus  demselben  Grunde  war  das  Zutodequälen 
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eines  gefesselten  Stieres  oder  Bären  durch  Hunde  für  Männer  einer 
feineren  Art  ebenso  abstoßend,  wie  heute  das  Hinschlachten  von  Ratten 
durch  einen  Terrier  der  großen  Majorität  anständiger  Menschen  ist. 
Aber  der  sanfte  Puritaner  vermochte  noch  immer  an  einem  Sport* 
ereignis  teilzunehmen.  Stierhetzen  und  Hahnenkämpfe  verbot  er,  aber 
der  Wolf,  der  sein  natürlicher  Feind  war,  durfte  gejagt  und  gehetzt 
werden  und  Wolfshetzen  waren  so  beliebt  in  Neu^England,  wie  Stier*» 
hetzen  in  Alt:*England. 

Viele  Gebräuche  von  Alt^England  brachten  die  Puritaner  mit,  aber 
manche  ließen  sie  weise  zurück  und  die  saturnalische  Feier  des  ersten 
Mai  war  nicht  nach  ihrem  Geschmack.  Als  Morton  seinen  Maibaum 
auf  Merry  Mount  errichtete,  „viele  Tage  hintereinander  herum  trinkend 
und  tanzend,  die  Indianischen  Frauen  dazu  ladend  als  ihre  Genossinnen, 
zusammen  tanzend  und  springend  (wie  so  viele  Elfen,  oder  vielmehr 
Hexen),  und  schlimmere  Übungen  beginnend.  Als  ob  sie  von 
neuem  die  Feste  der  römischen  Göttin  Flora  oder  diese  viehischen 
Übungen  der  tollen  Bacchanalien  belebt  und  gefeiert  hätten",  wie 
Bradford  uns  erzählt,  waren  die  Puritaner  natürlich  abgestoßen  und  er* 
kannten  die  Notwendigkeit  aus  moralischen,  nicht  weniger  als  aus  so* 
zialen  Gründen  zur  Aufrechterhaltung  der  Disziplin  sowohl  wie  um  der 
Korruption  der  Indianer  vorzubeugen,  solche  ungehörige  und  gefähr* 
liehe  Vorgänge  sofort  zu  unterdrücken.  Der  Maibaum  wurde  gefällt, 
und  Gouverneur  Endicott  „rügte  sie  wegen  ihrer  Ruchlosigkeit  und 
ermahnte  sie,  dafür  zu  sorgen,  daß  ein  besserer  Wandel  eintrete". 
Die  Puritaner  mißbilligten  das  Theater,  weil  das  Drama  jener  Zeit 
eine  Anregung  zu  sinnlicher  Begierde  und  Leidenschaft  war,  es  war 
unrein  und  zotig,  es  unterstrich  die  schlechtesten  Seiten  von  Mann 
und  Frau;  das  Laster  des  englischen  Volkes  war  Spielen  und  Spielen 
war  streng  verboten;  Tanzen  stand  auch  unter  dem  Bann,  denn  es 
war  im  Sinn  der  Puritaner  mit  „schlimmeren  Übungen"  verknüpft. 

Aber  in  ihrer  eigenen  Weise  fanden  die  Puritaner  noch  Wege, 
sich  zu  unterhalten.  Viele  Schriftsteller  haben  versucht  zu  beweisen, 
daß  mit  jedem  Gebrauch  in  jedem  Verhältnis  zum  Leben  die  Puri* 
taner  ein  religiöses  Symbol  zu  verbinden  wußten,  und  sie  haben,  um 
dies  zu  belegen,  auf  eine  spezifisch  amerikanische  Sitte  hingewiesen, 
auf  das  „Dankfest".  Nun  sehen  wir  hier  wieder,  wie  Gebräuche  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  verlieren,  ganz  so  wie  gewissen  Worten  eine 
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moderne  Auslegung  gegeben  wird,  die  ihrem  Sinn  vor  einem  Jahr? 
hundert  noch  ganz  fremd  war.  Die  raison  detre  für  das  moderne 
Dankfest  ist,  die  göttHchen  Segnungen  zu  preisen,  und  viele  Men:= 
sehen  folgen  der  Suggestion,  daß  Präsident  und  Gouverneure  zur 
Kirche  gehen,  aber  die  Majorität  betrachtet  den  Tag  als  einen  weit? 
liehen  Feiertag  und  behandelt  ihn  als  eine  Pause  in  ihrer  täglichen 
Arbeit,  anstatt  daß  sie  ihn  als  besonders  zur  Durchforschung  des 
Herzens  bestimmt  betrachten  würde.  Und  darin  folgen  sie  einfach 
dem  Beispiel,  das  ihnen  die  Pilger  gaben  (wieder  besteht  da  die  Kon? 
fusion,  daß  man  Ereignisse  mit  den  Puritanern  assoziiere,  die  den  Pilgern 
zugehören),  als  sie  ihr  erstes  Dankfest  feierten.  Mourt  in  seiner  Rela= 
tion  zeigt,  daß  es  ein  Ferientag,  aber  nicht  ein  Feiertag  gewesen  sei, 
und  es  findet  sich  nicht  die  geringste  Andeutung,  daß  ihm  eine  reli? 
giöse  Bedeutung  beigemessen  worden  wäre.  „Da  unsere  Ernte  ein? 
gebracht  ist",  schreibt  der  Chronist,  „sandte  der  Gouverneur  vier 
Männer  auf  Vogeljagd,  damit  wir  uns  in  außergewöhnlicherer  \X^eise 
zusammen  erfreuen  könnten,  nachdem  wir  die  Früchte  unserer  Arbeit 
gesammelt  hatten.  Die  viere  töteten  in  einem  Tag  so  viel  Geflügel, 
daß  es  mit  geringer  Hilfe  außerdem  für  die  Gesellschaft  beinahe  eine 
Woche  reichte,  in  welcher  Zeit  wir  außer  anderer  Erholung  uns  in 
den  Waffen  übten,  da  viele  Indianer  sich  zu  uns  gesellten,  und  unter 
ihnen  ihr  größter  König  Massasoyt  mit  einigen  neunzig  Mann ,  die 
wir  drei  Tage  lang  unterhielten  und  bewirteten,  und  sie  gingen  aus 
und  töteten  fünf  Stück  Rotwild,  die  sie  in  die  Pflanzung  brachten 
und  unserem  Gouverneur  und  dem  Hauptmann  und  anderen  schenkst 
ten"  0-  Unterhaltungen  und  Festessen  während  dreier  Tage,  die  Waffen? 
Übung,  die  ein  moderner  Schriftsteller  als  militärische  Parade  bezeich? 
nen  würde,  machen  nicht  den  Eindruck  eines  Tages  der  Düsterkeit, 
der  mit  Gottesdienst  begonnen  wurde  und  damit  endete,  daß  die 
ganze  Gemeinschaft  mühevoll  die  Bibel  las  aus  Pflichtgefühl  und  sich 
nur  danach  sehnte,  daß  der  Tag  zu  einem  Ende  komme  und  dadurch 
Befreiung  von  dieser  bedrückenden  Methode,  dem  Herrn  für  seine 
mannigfaltigen  Segnungen  zu  danken,  bringe.  Die  periodischen  Fast? 
tage  und  Festtage,  die  durch  die  alte  Ehrfurcht  vor  der  Kirche  ge? 
heiligt  waren,  wurden  in  Neu?England  sorgfältig  vernachlässigt  und 
in  Verwirrung  gebracht.  Aber  bei  besonderen  Gelegenheiten  wurden 
^)  Mourt's  Relation,  p.  135. 
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Fasten  und  Dankfeste  häufig  von  der  ganzen  Gemeinde  oder  von 
einzelnen  Kirchen  beobachtet;  und  nach  einiger  Zeit  wurde  an  Stelle 
von  Karfreitag  und  Weihnachten  regelmäßig  ein  Fasttag  zur  Zeit  der 
jährlichen  Pflanzung  und  ein  Festtag  (Dankfest)  zur  Zeit  des  Ein? 
sammelns  der  Ernte  abgehalten 0- 

Die  strengaussehende,  schwermütige,  ernstblickende  Rasse,  die  steif 
ist  von  ihrem  langen  Ringen  mit  dem  Herrn  im  Gebet  und  die  den 
Satan  gelehrt  hat,  diese  neue  puritanische  Umschlingung  zu  fürchten^, 
ist  ein  vertrautes  Bild,  aber  der  puritanische  Humor  wird  weniger  oft 
erwähnt.  Wortwitze  zu  machen  mag  die  niedrigste  Form  des  Humors 
sein  und  nur  eine  rudimentäre  Aufnahmsfähigkeit  des  Witzes  be*: 
zeichnen,  aber  wenigstens  zeigen  sie,  daß  es  auch  eine  Wertschätzung 
der  leichteren  Seite  des  Lebens  gibt.  Die  Schriften  der  Puritaner  offen* 
baren  diese  Tendenz,  und  eine  Ader  trockenen,  sarkastischen,  ironischen 
Humors  kann  in  ihren  Predigten  und  religiösen  Vorträgen  gefunden 
werden.  Es  war  ein  Humor  nicht  ohne  Stachel,  aber  er  bezeugte, 
daß  sie  einen  lebhaften  Sinn  für  das  Lächerliche  hatten  und  boshaften 
Scherzen  nicht  abgeneigt  waren.  Yankeewitz  ist  sprichwörtlich  ge^* 
worden  und  er  besteht  fort  in  der  Litteratur,  die  für  Massachusetts 
typisch  ist,  in  den  Schriften  eines  Lowell  und  Holmes;  in  einem  ge* 
ringeren  Grade  kann  man  ihn  in  den  Werken  Emersons  und  Haw* 
thornes  finden  und  er  flammt  gelegentlich  in  Whittier  auf. 

War  der  Puritaner  wirklich  so  streng,  wie  er  dargestellt  wurde, 
oder  scheint  er  nur  so,  wenn  er  durch  das  mildere  Licht  von  heute 
gesehen  wird?  Im  Vergleich  mit  den  Männern  seiner  eigenen  Zeit 
war  er  eine  unbehagliche  Persönlichkeit  mit  einer  fixen  Idee,  und  alle 
Menschen  mit  fixen  Ideen  sind  der  großen  Masse  unbehaglich,  die 
niemals  sich  über  das  Mittelmaß  erhebt  infolge  ihrer  natürlichen  Un* 
fähigkeit,  sich  zu  konzentrieren,  weil  sie  die  wenigen  Gedanken,  die 
sie  hat,  zersplittert  und  ihre  Energien  vergeudet,  anstatt  all  ihre  Kraft 
zu  sammeln,  um  sie  auf  die  besondere  Arbeit  zu  vereinen,  die  sie 
unter  der  Hand  hat.     Fähigkeit  ist  Beharrlichkeit. 

In  England  war  nach  der  Restauration  eine  sehr  natürliche  Ten* 
denz,  nicht  nur  alles  umzustürzen,  was  der  Puritanismus  politisch  ge* 

^)  Palfrey:    History  of  New  England,  vol.  II,   p.  44;   cf.  W.  DeLoss  Love,  Jr.: 
The  Fast  and  Thanksgiving  Days  of  New  England. 
-)  Lowell:  Biglow  Papers. 
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leistet  hatte,  sondern  auch  in  sozialer  Beziehung  Rache  für  die  strenge 
Moralität  zu  nehmen,  die  der  Puritanismus  auferlegt  hatte;  alles  das  tun, 
was  der  Puritanismus  mißbilligte,  das  sollte  die  Mißachtung  zeigen,  die 
man  dem  Puritanismus  zollte.  Diese  Reaktion  war  es,  die  in  weitem 
Maße  für  die  Lasterhaftigkeit  und  Ausschweifung  des  Hofes  und  den 
moralischen  Tiefstand  der  Politik  während  der  nächsten  hundertund* 
fünfzig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Protektors  verantwortlich  zu  machen 
war.  In  Amerika  wirkten  dieselben  Ursachen.  Mit  dem  Fall  des 
theokratischen  Staates,  mit  dem  Anfang  vom  Ende  der  kolonialen 
Isolation,  und  der  Vereinigung  der  Kolonien  in  eine  quasi  politische 
Wesenheit,  die  den  Samenskeim  für  eine  politische  Vereinigung  aus^ 
säte,  mit  dem  großen  Antrieb  zur  Expansion,  ging  ein  Rückschlag  Hand 
in  Hand  gegen  den  Druck,  den  der  Puritanismus  auf  die  Menschen 
ausgeübt  hatte,  und  ein  Verlangen,  über  die  Dinge  zu  spotten, 
die  man  heilig  gehalten.  Es  ist  eine  sonderbare  Tatsache,  daß  die 
meisten  amerikanischen  Geschichtsschreiber  anti==  puritanisch  gesinnt 
waren,  und  selbst  jene  historischen  Schriftsteller,  die  von  den  Puri* 
tanern  abstammten,  sind  durch  die  vorherrschende  allgemeine  An^ 
schauung  beeinflußt  worden,  und,  wie  um  ihre  Überlegenheit  über 
ihre  Vorfahren  zu  zeigen  und  mit  ihrer  Liberalität  zu  paradieren, 
spotten  sie  entweder  über  jene  Eigenschaften  der  Puritaner,  die  sie 
zu  einer  besonderen  Rasse  machten,  oder  versuchen  die  Tugenden 
einer  Zeit  zu  vernichten,  die  zu  Lastern  werden,  wenn  man  sie  mit 
den  Augen  einer  verfeinerten  und  vorgeschritteneren  Kultur  betrachtet. 
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XIII.  Kapitel. 

Die  Grundlage,  auf  welcher  der  amerikanische 
Charakter  beruht. 

Dies  ist  ein  geeigneter  Punkt,  um  noch  einmal  kurz  zu  wieder*: 
holen,  was  in  den  letzten  sechs  Kapiteln  gesagt  wurde.  Mein  Ziel 
war,  die  solide  Grundlage  zu  zeigen,  auf  der  der  amerikanische  Cha;* 
rakter  langsam  sich  gebildet  hat.  Folgende  Punkte  muß  man  im  Ges^ 
dächtnis  behalten: 

Erstens.  Daß  es  die  Puritaner  und  nicht  die  Pilger  waren,  die 
die  amerikanischen  Einrichtungen  begründeten. 

Zweitens.  Daß  Pilger  und  Puritaner  keine  synonymen  Bezeich? 
nungen  sind,  und  daß  Pilger  und  Puritaner  wenig,  wenn  überhaupt 
etwas  gemeinsam  hatten. 

Drittens.  Daß,  während  der  Pilger  ein  Separatist  von  der  Church 
of  England  war  und  jedem  Menschen  das  Recht  zusprach,  Gott  auf 
seine  eigene  Weise  zu  verehren,  der  Puritaner  ein  Mitglied  der  Church 
of  England  war  und  keine  andere  Form  der  Gottesverehrung  duldete. 

Viertens.  Daß  der  Puritaner  in  allen  Dingen  ein  Engländer  war. 
Er  brachte  englische  Einrichtungen  mit  sich  nach  Amerika,  englische 
Moral,  die  englische  geistige  Haltung.  Er  war  ein  Engländer  in  Ame* 
rika,  wie  er  immer  ein  Engländer  in  England  gewesen  war. 

Fünftens.  Daß  die  Bibel  die  Verfassung  des  puritanischen  Staa- 
tes  bildete.  Sie  war  ein  bürgerliches,  nicht  weniger  als  ein  religiöses 
und  sittliches  Gesetzbuch. 

Sechstens.  Daß  der  Puritanismus ,  der  als  religiöse  Bewegung 
begann,  bald  politisch  wurde   und   die  Kraft  war,    die  das  englische 
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Volk  seine  Rechte  gegenüber  der  Unterdrückung  durch  die  Krone  und 
durch  jene,  die  in  autoritativer  Stellung  über  es  gesetzt  waren,  sowohl 
in  weltlicher  wie  in  geistlicher  Beziehung  behaupten  ließ.  Er  machte 
den  Puritaner  immer  bereit,  der  eingesetzten  Autorität  Widerstand  zu 
leisten,  wenn  sein  Gewissen  es  verlangte.  Er  säte  die  Saat  der  Demos: 
kratie  aus.  Er  war  nicht  nur  religiös  und  politisch,  sondern  er  war 
auch  ökonomisch.  Er  war,  um  alles  in  einem  Wort  zu  summieren, 
eine  der  größten  sozialen  Bewegungen,  die  die  Welt  je  gekannt  hat. 

Siebentens.  Daß  der  Puritaner,  obgleich  streng  und  fanatisch 
und  sehr  der  morbiden  Selbstbetrachtung  ergeben,  weder  ohne  natura 
liehe  menschliche  Neigungen,  noch  ohne  einen  Sinn  für  Humor  ge* 
wesen  ist,  noch  auch  vernünftigen  Vergnügungen  abgeneigt. 

Achtens.  Daß  der  Puritaner  weder  in  Schmutz  noch  in  elender 
Armut  lebte.  Für  seine  Zeit  und  Generation  war  er  gut  situiert,  in 
vielen  Beziehungen  besser  gekleidet  und  genährt  und  eingerichtet  als 
die  Masse  des  englischen  Volkes,  das  in  England  lebte. 

Neuntens.  Daß  der  englische  Puritaner,  der  auswanderte  nach 
Amerika,  durch  die  Macht  der  Verhältnisse,  durch  seine  Umgebung 
und  klimatische  Einflüsse,  durch  sein  soziales,  moralisches  und  polis= 
tisches  Gesetz  von  dem  väterlichen  Stamm  abwich  und  in  weniger 
als  einem  Jahrhundert  nach  seiner  Auswanderung  eine  neue  Rasse 
erzeugte. 

Zehntens  und  letztens.  Der  Puritaner  war  ein  menschlicher  Eng:= 
länder  und  nicht  ein  wunderbares  oder  ein  mythisches  Geschöpf. 

Wenn  diese  Tatsachen  festgestellt  sind,  wird  es  leichter  zu  ver* 
stehen,  wie  es  kam,  daß  nach  Erfüllung  der  Zeit  eine  neue  Rasse  in 
Amerika  entstehen  konnte. 
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XIV.   Kapitel. 

Tabak  und  Sklaverei. 

"VClir  wenden  uns  nun  nach  dem  Süden  und  wenden  uns  auf 
unserem  Weg  um  einige  Jahre  zurück.  Die  Psychologie  der  Männer, 
die  zuerst  Virginia  besiedelten,  bedarf  nicht  des  detaillierten  Studiums, 
das  wir  den  Puritanern  zukommen  lassen  mußten.  Die  sozialen  Ver^ 
hältnisse  von  Massachusetts  waren  anders  als  jene  in  Virginia,  das 
England  genauer  in  verkleinertem  Maßstab  reproduzierte.  Die  Theo* 
kratie,  die  in  Massachusetts  errichtet  wurde,  fand  in  Virginia  keinen 
Raum.  Jede  Gemeinschaft  folgte  ihrem  natürlichen  Impuls  und  jede 
entwickelte  sich  innerhalb  gewisser  Linien,  die  den  Unterschied  zwi* 
sehen  Nord  und  Süd  bestimmten.  Der  Charakter  von  Massachusetts 
war  in  dessen  theokratischem  System  begründet,  der  von  Virginia  lag 
in  seinem  System  der  Sklaverei  und  in  der  Produktion  von  Tabak; 
und  die  Wirkung  dieser  Einflüsse,  des  Tabaks  und  der  Sklaverei, 
werden  wir  jetzt  sehen.  Der  amerikanische  Charakter  wurde  nicht 
weniger  durch  Virginia  gestaltet,  als  er  es  von  Massachusetts  wurde, 
und  jedes  trug  seinen  eigenen  Anteil  bei  zu  dieser  zusammengesetzs= 
ten  und  komplexen  Natur. 

Im  Jahre  1607,  dreizehn  Jahre,  bevor  die  kleine  Schar  der  Pil* 
ger  kärgliche  Zuflucht  an  der  ungastlichen  Küste  von  Massachusetts 
fand,  legte  eine  Gesellschaft  von  Engländern  den  Grund  zu  einem 
größeren  England  zu  Jamestown  in  Virginia.  „Ich  werde  es  noch 
erleben,  Virginia  als  englische  Nation  zu  sehen",  schrieb  Raleigh  in 
begeisterter  Vision  an  Sir  Robert  Cecil,  kurz  vor  der  Thronbesteigung 
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Jakobs  L,  und  die  Weissagung  erfüllte  sich.  Der  Puritaner  war  es, 
der  das  Herz  der  neuen  Kultur  war,  der  eine  neue  Lebensauffassung 
nach  der  Neuen  Welt  brachte,  und  der  einem  neuen  System  Staats^ 
wissenschaftlicher  Weltanschauung  das  Leben  schenkte,  aber  es  war  der 
Virginier,  der  dem  Herzen  sein  Lebensblut  zusandte  und  ein  Element 
hinzufügte,  das  eine  Theokratie  davor  bewahrte,  die  Freiheiten  eines 
Volkes  der  engen  und  eisengefesselten  Herrschaft  der  Kirche  unter* 
zuordnen.  Wäre  die  ursprüngliche  Absicht  der  ersten  Ansiedler  in 
Massachusetts  durchgedrungen,  wäre  dieses  neue  England  jenseits  des 
Meeres  nur  die  alte  Sittenanschauung  inmitten  neuer  Umgebung  ge^ 
wesen,  hätte  die  Kirche  die  Macht  erwerben  können,  die  zu  erhalten 
sie  jahrhundertelang  kämpfte,  und  hätte  sie  Amerika  kirchenbeherrscht 
und  von  Priestern  geleitet  gemacht,  die  Geschichte,  die  in  den  letzten 
drei  Jahrhunderten  geschrieben  v^urde,  würde  eine  andere  Bedeutung 
erhalten  haben. 

Es  ist  Mode  gewesen,  vom  puritanischen  Neu^England  und  vom 
royalistischen  Virginia  zu  sprechen,  und  ungenaue  Historiker  und  un* 
achtsame  Schriftsteller  haben  den  irreführenden  Eindruck  wachgerufen, 
daß  die  Männer,  die  zuerst  Virginia  besiedelten,  von  einer  sozial 
höheren  Stufe  stammten  als  die  Puritaner  und  daß  sie  moralisch  und 
intellektuell  ihnen  überlegen  gewesen  wären.  Die  Legende  vom  Süden 
ist  nicht  minder  phantastisch  als  die  vom  Norden.  Was  immer 
auch  die  Laster  oder  die  Fehler  dieser  Begründer  einer  Nation  ge»» 
wesen  seien,  sie  waren  jedenfalls  vorzüglichst  Menschen  und  ihre 
Majorität,  jene,  die  überlebten  und  von  denen  die  Nation  abstammt, 
waren  starke,  kühne  Männer,  die  zu  den  Versuchen  dilettantischer 
Bewunderer,  sie  zu  verweiblichen,  nur  gelacht  hätten. 

Daß  die  Virginier  zu  Anfang  „Aristokraten**  waren,  um  sie  von 
dem  „einfachen**  Volk  zu  unterscheiden,  das  Massachusetts  bepflanzte, 
ist  ebenso  mythisch  wie  der  allgemeine  Glaube,  daß  der  Puritanismus 
alle  natürlichen  Gefühle  ausschaltete  und  seine  Anhänger  in  dauernde 
Schwermut  versenkte.  Zwischen  dem  Engländer,  der  am  Anfang  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  nach  Virginia  ging,  und  dem  Engländer,  der 
ihm  später  nach  Massachusetts  folgte,  ist  wenig  Unterschied,  und  der 
Unterschied  ist  zugunsten  der  Männer,  die  sich  im  Norden  ansiedel* 
ten.  Mehr  als  die  Hälfte  dieser  ersten  Pflanzer  von  Virginia  „waren 
arme  Edelleute,  die  nicht  gewohnt  waren  an  körperliche  Arbeit   und 
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sie  verachteten,  viele  waren  kleine  Handelsleute  oder  Diener;  einige 
werden  beschrieben  als  Juweliere,  Goldsieder  und  ein  Parfumeur  war 
darunter",  nicht  der  Stoff,  aus  dem  Reiche  gebildet  werden,  und  doch 
waren  sie  der  Ursprung  von  Virginia.  Der  Puritaner  dieser  frühen 
Zeit  wurde  belebt  durch  einen  sehr  hohen  und  edlen  Zweck.  Irrig 
waren  seine  Anschauungen  und  Bestrebungen  oft,  wie  wir  heute 
sehen,  aber  jeder  Mensch,  der  standhaft  an  einem  Ideal  festhält,  wird 
dadurch  nur  um  so  besser.  Der  Virginier  stand  unter  keinem  ders= 
artigen  Einfluß.  ReHgiöse  Verfolgung,  erhabene  Hingabe  an  eine 
höhere  Sache,  eine  leidenschaftliche  Sehnsucht  nach  etwas  Geistigem 
trieben  ihn  nicht  fort.  Er  kam  als  Abenteurer  nach  Virginia  und 
hatte  die  Gesinnung  eines  Spielers  und  eines  Spekulanten  und  wollte 
dort  das  Glück  finden,  das  ihn  in  der  Heimat  betrogen  hatte.  Und 
am  Anfang  gingen  viele  dahin,  weil  sie  keine  Wahl  hatten,  weil  sie 
Verbrecher  und  Bettler  waren;  sie  wurden  von  der  Regierung  trans^ 
portiert,  wie  in  späterer  Zeit  englische  Verbrecher  nach  Botany  Bay 
geschickt  wurden. 

Ein  Engländer,  dessen  Buch  über  die  Sklaverei  kurz  nach  dem 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  erschien  und  in  jener  Zeit  viel  zitiert 
wurde,  hat  mit  fleißiger  Dummheit  eine  überraschende  Menge  von 
falschen  Angaben  in  einige  wenige  Seiten  gepackt.  „Massachusetts 
und  die  anderen  Staaten  von  Neu^England",  erzählt  er  uns,  „wurden 
in  der  Hauptsache  von  der  Elite  der  mittleren  und  unteren  Klassen 
kolonisiert,  —  von  Leuten,  die  daran  gewöhnt,  mit  ihren  Händen  zu 
arbeiten,  geringeres  Bedürfnis  nach  Sklaven  empfinden  mußten  und 
die  überdies,  infolge  ihrer  politischen  Anschauungen  wenig  Hilfe  und 
Beistand  von  dem  Lande  zu  erwarten  hatten,  das  sie  verließen,  wes* 
halb  ihnen  kaum  etwas  anderes  übrig  blieb,  als  sich  auf  ihre  eigenen 
persönUchen  Anstrengungen  zu  verlassen.  Andererseits  waren  die 
ersten  Auswanderer  nach  Virginia,  Maryland  und  den  Carolinas  zum 
größten  Teil  Söhne  des  Adels,  deren  Anschauungen  und  Gewohn* 
heiten  sie  nur  wenig  geeignet  machten  zu  dem  Kampf  mit  der  Natur 
in  der  Wildnis.  Solche  Auswanderer  hatten  wenig  Anlage,  sich  per«* 
sönlich  auf  die  Arbeit  der  Urbarmachung  und  Produktion  einzulassen, 
noch  standen  sie  unter  demselben  Druck  der  Notwendigkeit  wie  ihre 
Brüder  im  Norden;  denn  da  sie  zum  größten  Teil  aus  RoyaHsten 
und  Loyalen  bestanden,  wurden  sie,  viele  Jahre  nach  der  ersten  Ein* 
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richtung  der  Niederlassung  unterstützt  und  verwöhnt  von  der  hei^ 
mischen  Regierung,  da  sie  nicht  nur  mit  Kapital  in  Gestalt  von  fort^ 
währender  Beisteuer  an  Vorräten  und  Kleidung  versehen  wurden, 
sondern  auch  mit  Arbeitern  in  Gestalt  von  Sträflingen  und  verdingten 
Dienstleuten  und  Sklaven.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Kolonisten 
der  Virginia^Gruppe  von  der  Notwendigkeit  persönlicher  Arbeit  be* 
freit,  und  auf  diese  Weise  sagt  man,  wurde  die  Sklaverei,  die  wenig 
Boden  im  Norden  fand  und  dort  niemals  feste  Wurzel  schlug,  in 
den  südlichen  Staaten  eingeführt" 0- 

Tatsächlich  wurde  Virginia,  anstatt  verwöhnt  zu  werden,  ausge? 
beutet  zum  Vorteil  Britanniens,  wie  es  in  einer  Zeit  Gev/ohnheit  war, 
da  eine  Kolonie  einfach  nach  ihrem  Wert  geschätzt  wurde,  das  heißt, 
je  nach  den  Revenuen,  die  sie  in  die  Taschen  ihrer  Besitzer  lieferte. 
„Wir  finden  einen  Gouverneur,  der  empfahl,  daß  eine  Parlamentsakte 
eingebracht  werden  sollte,  die  es  den  Virginiern  verbot,  ihre  eigenen 
Kleider  anzufertigen.  Wenn  die  britischen  Kaufleute  sich  über  eines 
der  Gesetze  der  Kolonie  beklagten,  wurde  es  sofort  aufgehoben". 
Karl  I.  „verwöhnte"  seine  königliche  Kolonie,  indem  er  versuchte, 
ein  Monopol  auf  ihre  Tabakernte  zu  erhalten.  Auch  vergißt  der 
sorgsame  Historiker  nicht  die  Navigationsakte,  die  im  Interesse  eng^ 
lischer  Schiffsbesitzer  und  Kaufleute  durchging  und  auf  die  wachsen* 
de  Konkurrenz  von  Virginia  und  den  andern  amerikanischen  Kolo* 
nien  hinzielte,  die  zu  der  ersten  Trotzbietung  gegen  die  englische 
Autorität  führte,  als  Nathaniel  Bacon  Sir  William  Berkeley  verklagte, 
daß  er  seiner  Majestät  Prärogative  mißbrauche. 

Durch  solche  Feststellungen  wie  diese  und  ähnliche  anderer 
Schriftsteller  ist  es  dahin  gekommen,  daß  man  allgemein  glaubte, 
während  in  Virginia  eine  elegante,  hochkultivierte  und  Unterhaltung 
liebende  Gesellschaft  gelebt  habe,  sei  die  Gesellschaft  von  Neu^England 
roh  und  unkultiviert  und  schwerfällig  gewesen;  die  lustigen  jungen 
Burschen,  die  Leben  in  die  Dinge  brachten,  gingen  nach  Virginia,  und 
die  guten  jungen  Männer  von  frömmelnder  Haltung  wurden  nach 
Neu^England  geschickt,  um  zu  der  allgemeinen  Düsterkeit  beizutragen. 
Das  goldene  Zeitalter  der  Kolonien  dauerte  von  dem  Ende  des  sieb* 
zehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  nächsten,  und  es  geschah 
während    dieser    Zeit,    daß  Virginia    ein    Land    großer    Grundbesitze 

')  Cairnes:  The  Slave  Power,  pp.  34 — 35. 
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wurde,  um  welche  sich  so  viele  historische  Erinnerungen  und  roman* 
tische  Assoziationen  sammeln.  George  Washington  kam  im  Jahre 
1755  in  Besitz  von  Mount  Vernon  und  seinen  2500  acres  Land;  jen^ 
seits  des  Stromes  bei  Belvoir  lag  das  Gut  von  Fairfax;  aus  dem 
„Weißen  Haus"  in  New  Kent  County  nahm  Washington  die  junge 
und  anmutige  Witwe  von  Daniel  Parke  Gustis  und  machte  sie  zu 
seiner  Frau.  Wenn  man  irgendeines  dieser  Güter  erwähnt,  ruft  man 
gleichzeitig  die  Geschichte  der  kolonialen  Aera  zurück,  und  man  sieht 
wieder  diese  vergnügenliebenden  Engländer,  die  doch  ebenso  gut 
Geschäftsmänner  wie  Männer  des  Vergnügens  waren.  Das  Leben  des 
Virginiers  wurde  auf  dem  Lande  verbracht,  wie  das  des  Neu^^Eng* 
länders  in  der  Stadt  oder  in  der  Niederlassung,  und  wenn  man  die 
Unterschiede  zwischen  ländlichem  und  städtischem  Leben  berück:» 
sichtigt,  fanden  Menschen  der  gleichen  Klasse  in  ungefähr  der  gleichen 
Weise  ihr  Vergnügen.  Wenn  Sprößlinge  des  Adels  nach  Virginia 
gingen  und  die  Sitten  und  Manieren  des  Hofes  mit  sich  brachten,  so 
litt  auch  NeussEngland  nicht  unter  dem  Mangel  an  solchen  Mentoren. 
Um  die  Gouverneure  der  zahlreichen  Provinzen  von  Neu^England 
bildeten  sich,  wie  uns  berichtet  wird,  in  jeder  Hauptstadt  „ein  kleiner 
Kreis  kartenspielender,  rennsportliebender,  fuchsjagender  Höflinge,  die 
natürlich  die  besten  Kleider  in  der  Provinz  trugen,  englische  jüngere 
Söhne,  die  nach  Amerika  geschickt  wurden,  um  vernünftiger  zu  werden, 
wo  sie  aber  viel  lieber  Amerika  in  Aufruhr  brachten.  Die  konstante 
Verbindung  des  Gouverneurs  und  seiner  Beamten  mit  England  hielt 
diesen  Kreis  vollständig  informiert  über  jede  Veränderung  in  der 
Mode,  und  viele  dieser  Briefe,  sowohl  die  privaten  wie  die  offiziellen, 
sind  erhalten  geblieben.  Aus  ihnen  gewinnen  wir  einen  ausgezeich* 
neten  Einblick  in  die  Wichtigkeit,  die  gute  Kleidung  damals  hatte, 
und  über  das  Vorherrschen  guter  Kleidung  in  den  Kolonien  und 
des  guten  Lebens  in  jeder  Beziehung,  —  Einrichtung,  Wagen,  Weine, 
Nahrung.  Es  gab  verhältnismäßig  mehr  Wagen  in  Boston  als  in 
Lincoln.    Viele  besaßen  Kutschen**0- 

In  Boston  errichtete  der  Einfluß  des  königlichen  Gouverneurs 
und  seines  Stabes  einen  Miniatur^Hof,  der  sorgfältig  engUsche  Kk'u 
düng  und  Sitten  imitierte  und  mit  englischem  Luxus  rivalisierte.  Ein 
englischer    Reisender,    Bennett,    schrieb    aus    Boston    im   Jahre    1740: 

*)  Earle:  Two  Centuries  of  Costume  in  America,  vol.  II,  p.  339. 
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,, Sowohl  die  Damen  wie  die  Herren  kleiden  sich  und  erscheinen  im 
allgemeinen  so  testlich,  wie  Hofleute  in  England  an  einem  Krönungs^ 
oder  Geburtstag".  Whitefield  beklagte  sich  bitter  über  die  „törichten 
Jungfrauen  von  Neu^England,  die  ganz  und  gar  bedeckt  sind  mit 
der  Eitelkeit  des  Lebens";  über  die  Juwelen,  Schönheitspflästerchen 
und  bunten  Schmuck,  die  allgemein  getragen  wurden^- 

Aber  in  Virginia  war  es  zu  Anfang  anders.  Wenn  die  Kolonie 
leben  sollte,  war  es  nötig  zu  arbeiten,  und  da  Virginia  zu  jener  Zeit 
keine  große  Anziehungskraft  für  den  tüchtigen  und  fähigen  Engländer 
bot,  um  dort  ein  neues  Leben  zu  beginnen,  nahm  man  seine  Zuflucht 
zu  unfreiwilliger  Knechtschaft.  Sir  Thomas  Dale,  einer  der  früheren 
Gouverneure,  ein  Mann  von  Kraft  und  Charakter,  schreibt  folgender.« 
maßen  bitter  an  den  Earl  von  SaHsbury  am  17.  August  1611: 

„Auch  kann  ich  nicht  fassen,  wie  solche  Leute,  wie  wir  gezwungen 
sind  je  nach  dem  Zufall  hierher  zu  bringen,  und  die  wir  von  solch 
ausschweifenden,  trägen  und  vergifteten  Orten  zusammentreiben  müssen, 
sich  mit  anderen  Gedanken  beschäftigen  oder  ein  anderes  Betragen 
annehmen  sollen,  als  was  solchen  ordnungslosen  Personen  eigen  ist, 
die  so  profan,  so  ausschweifend,  so  voll  Aufstandsgelüsten  und  ver^ 
räterischen  Absichten  sind,  wie  ich  mir  wohl  bewußt  bin  von  einem 
Pack  von  300,  die  ich  mit  mir  brachte,  von  denen,  wie  ich  wohl 
sagen  kann,  nicht  viele  anderes  Zeugnis  als  das  ihrer  Namen  dafür 
ablegen,  daß  sie  Christen  sind;  außerdem  sind  so  kranke  und  zer? 
rüttete  Leiber  unter  ihnen,  daß  die  See  auf  der  Fahrt  hierher  und 
dieses  Klima,  wenn  es  sie  nur  ein  wenig  mitnimmt,  sie  so  unfähig, 
schwach  und  verzweifelnd  an  jeder  Genesung  macht,  daß  von  den 
dreihundert  nicht  ein  Schock  herangezogen  oder  bei  irgend  einer 
Arbeit  oder  Dienst  verwendet  werden  kann"^). 

Ein  Jahr  früher  hatte  es  der  „Council  of  Virginea"  in  London 
für  nötig  gefunden,  mehr  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  der  Emigranten 
walten  zu  lassen,  und  in  „einer  Veröffentlichung,  betreffend  die 
Pflanzung  dort**  gab  er  öffentlich  bekannt,  „daß  frühere  Erfahrung 
zu  teuer  gelehrt  habe,  wie  sehr  und  in  wie  vieler  Weise  es  schade, 
wenn  man  es  dulde,  daß  Eltern  sich  ihrer  geilen  Söhne  entledigten, 
Herren  ihrer  schlechten  Diener,  Frauen   ihrer   üblen  Gatten,   und   so 

^)  Earle:  op.  cit. 

')  Brown:  The  Genesis  of  the  United  States,  vol.  I,  p.  506. 
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das  Geschäft  hemmten  durch  solch  eine  faule  Schar,  wie  sich  bei 
der  letzten  Reise  eindrängte,  die  lieber  sterben  will  vor  Hunger,  als 
ihre  Hände  zur  Arbeit  mitanlegen**  0- 

Aber  selbst  vor  Dale  beklagte  sich  jene  romantische  Erscheinung 
John  Smith,  der  nicht  gar  zu  wählerisch  in  seinem  Geschmack  war, 
über  die  Qualität  des  Materials,  aus  dem  er  eine  englische  Nation 
bilden  sollte.  Deutsche  und  Polen  wurden  hinübergeschickt,  um 
Pech,  Teer,  Seife,  Aschen  und  Glas  zu  machen,  als  die  Kolonie  noch 
nicht  Vorräte  genug  zu  ihrem  Unterhalt  aufbringen  konnte.  „Wenn 
Ihr  wieder  schickt**,  war  Smith  genötigt  zu  antworten,  „beschwöre 
ich  Euch,  lieber  nur  dreißig  Zimmerleute,  Landleute,  Fischer  zu 
schicken,  als  ein  Tausend  von  der  Art  wie  wir  haben**  ^). 

Der  einzige  Nachteil  für  das  Gedeihen  der  Kolonie  war,  wie 
Doyle  uns  erzählt,  der  elende  Charakter  der  Ansiedler.  Aber  so 
dringend  war  die  Forderung  nach  Arbeit,  daß  Dale  empfahl,  England 
solle  dem  Beispiel  Spaniens  folgen  und  „hierher  alle  Übeltäter  aus 
den  gemeinen  Gefängnissen  verbannen,  die  zum  Tode  verurteilt  seien**. 
Erst  im  Jahre  1670  verhinderte  ein  virginisches  Gesetz  die  weitere  Im* 
portation  von  Verbrechern,  wegen  „der  großen  Zahl  von  Leuten,  die 
die  Lehenstreue  gebrochen  hätten,  und  anderen  verzweifelten  Schurken, 
die  aus  den  verschiedenen  Gefängnissen  Englands  hierher  geschickt 
wurden**,  was  beweist,  daß  lange  nach  der  Einwanderung  der  Royalisten 
und  Kavaliere  die  Gewohnheit,  nicht  wünschenswerte  Subjekte  \ostf 
zuwerden,  indem  man  sie  nach  Virginia  schiffte,  noch  im  Schwang 
war.  „Es  ist  eine  natürliche  Neigung  unter  den  Amerikanern  ge* 
wesen**,  bemerkt  ein  amerikanischer  Schriftsteller,  „zu  behaupten,  daß 
die  Verbrechen,  deren  die  transportierten  Übeltäter  überführt  worden 
seien,  hauptsächlich  politischer  Art  waren**^),  und  einige  amerikanische 
Schriftsteller  haben,  wie  sie  meinen,  einen  starken  Beweis  dafür  er* 
bracht,  indem  sie  imstande  waren  anzuführen,  daß  nach  der  Schlacht 
von  Worcester  im  Jahre  1610  Gefangene  nach  Virginia  geschickt 
wurden;  und  zwei  Jahre  später  wurde  einem  Richard  Nethersole 
Vollmacht  gewährt,  hundert  Irische  Tories  nach  Virginia  zu  trans* 
portieren;   aber  diese  Ausnahmen  sind  selten  und  die  Zahl  der  poli* 

0  Brown:  op.  cit,  vol.  I,  p.  355. 

^)  Bancroft:  History  of  the  United  States  of  America,  vol.  I,  p.  95. 

^)  Avery:  A  History  of  the  United  States  and  its  People,  vol.  II,  p.  58. 
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tischen  Gefangenen,  von  denen  wir  Kenntnis  haben,  ist  gering,  ver^ 
gHchen  mit  der  großen  Zahl  von  Verbrechern  und  Übehätern;  und 
es  ist  eine  protokollierte  Tatsache,  daß  das  Todesurteil  oft  in  Ver* 
bannung  nach  Virginia  umgewandelt  wurdet-  Es  gab  auch  noch 
eine  andere  Klasse,  aus  der  sich  die  Kolonie  rekrutierte,  Männer,  die 
nicht  Verbrecher  waren,  aber  deren  Los  unerträglich  war,  oder  auch 
Taugenichtse,  denen  jede  Veränderung  zum  Besseren  willkommen  war. 
Diese  Männer,  und  später  Frauen  von  derselben  Art,  verkauften  sich 
selbst  in  eine  Art  beschränkter  Sklavenschaft,  indem  sie  „verdin<^te 
Diener"  wurden.  Für  den  Preis  der  Transportation  und  ihres  Ur':er«« 
haltes  verpflichteten  sie  sich,  durch  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren 
für  ihre  Herren  zu  arbeiten,  und  nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  wurden 
sie  von  der  Knechtschaft  befreit  und  mußten  für  sich  selbst  sorgen. 
„Billige  Arbeit  wird  durch  weiße  Diener  geleistet,  die  durch  Ver;: 
dingung  für  einen  so  langen  Termin  an  ihre  Herren  gebunden  sind, 
wie  etwa  sechs  oder  sieben  Jahre;  sie  sind  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  mittellose  und  erniedrigte  Klasse  von  Geschöpfen  aus 
den  Spelunken  und  Gefängnissen  englischer  Seehafenstädte,  aber  viele 
von  ihnen  sind  von  einer  besseren  Klasse"^). 

Viel  ist  geschrieben  worden  über  diese  verdingten  Diener,  von 
denen  nur  wenige  aus  eigenem  Willen  in  die  Knechtschaft  eintraten; 
während  andere,  Arme  und  Verbrecher,  ohne  ihre  eigene  Zustimmung 
in  beschränkte  Sklaverei  verkauft  wurden.  Einige  von  ihnen  wurden 
am  Ende  ihrer  Dienstperiode  selbständig  und  begründeten  Familien 
und  Vermögen,  aber  sie  waren  die  Ausnahme.  Aber  obgleich  diese 
Knechte  frei  wurden,  wurden  sie  doch  nicht  unabhängig.  Es  gab 
Dinge,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  sie  abhängig  machten  von 
ihren  früheren  Herren. 

Vorurteil  und  Unwissenheit  sind  zu  dem  anderen  Extrem  über»» 
gegangen  und  es  sind  Versuche  gemacht  worden  zu  beweisen,  daß 
die  Begründer  dessen,  was  man  um  der  Bequemlichkeit  willen  die 
Aristokratie  von  Virginia  und  von  dem  Süden  nennen  mag,  eben  diese 
Mittellosen  und  Verbrecher  waren,  und  Defoe  und  andere  englische 


^)  Nach  der  Restauration  im  Jahre  1662  wurden  34  Mitglieder  des  geheimen 
Staatsrats  als  Rat  für  überseeische  Pflanzungen  bestellt,  die  dahin  instruiert  wurden, 
die  Schaffung  von  Sklavenarbeit  für  die  Kolonien  in  Betracht  zu  ziehen. 

^)  Fiske:  Old  Virginia  and  Her  Neighbours,  vol.  I,  p.  217. 
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Schriftsteller  des  siebzehnten  Jahrhunderts  unterstützen  diesen  Eindruck 
sorgfältig.  Während  der  Südländer  im  allgemeinen  sehr  stolz  auf  seine 
royalistische  Kavaliers^^Abstammung  ist  und  sich  ihrer  ebenso  rühmt 
wie  der  Nordländer,  wenn  er  imstande  ist,  sein  Blut  bis  in  die  Adern 
der  Männer  zurückzuverfolgen,  die  Massachusetts  begründeten,  hat  es 
im  Süden  Schriftsteller  gegeben,  die  die  Royalisten  nur  gering  eins: 
schätzten,  genau  so  wie  es  Männer  vom  puritanischen  Stamm  gegeben 
hat,  die  die  strengsten  Kritiker  des  Puritanismus  waren.  Die  Bemer* 
kung  Robert  Toombs'  im  Jahre  1860:  „Wir  sind  die  Edelleute  in 
diesem  Lande",  war  charakteristisch  für  die  Leidenschaftlichkeit  der 
Zeit  und  für  die  Verachtung  des  Südens  gegen  den  Norden;  aber 
ein  wohlbekannter  virginischer  Schriftsteller,  Huge  Blair  Grigsby, 
hatte  keine  hohe  Achtung  vor  dem  Kavalier,  den  er  beschreibt  als 
„im  wesentlichen  ein  Sklave,  ein  zusammengesetzter  Sklave,  ein  Sklave 
des  Königs  und  ein  Sklave  der  Kirche.  Ich  blicke  mit  Verachtung 
auf  die  jämmerliche  Erdichtung,  die  die  hervorstechenden  Züge  des 
virginischen  Charakters  auf  den  Einfluß  dieser  Schmetterlinge  der 
britischen  Aristokratie  zurückzuführen  sucht**.  Mr.  Grigsby  hat  sein 
Gleichnis  nicht  glücklich  gewählt.  Vergnügungsliebend  waren  diese 
Kavaliere,  Männer,  die  das  Licht  und  die  Sonne  und  die  Farben 
liebten,  aber  jener  handfeste  alte  Kavalier? Gouverneur  Sir  William 
Berkeley  mit  „mürrischem  und  sprödem"  Temperament  war  kein 
Schmetterling,  und  Strafford  und  Laud  schlugen  mit  ihren  Flügeln  zu 
einem  bestimmten  Zweck. 

Anstatt  willkürlich  und  empirisch  den  Konflikt  zwischen  Massa*: 
chusetts  und  Virginia  auf  die  Verschiedenheit  des  Temperaments  zu 
schieben,  die  den  Puritaner  und  den  royalistischen  Kavalier  bezeichnet, 
wäre  es  korrekter,  ihn  physikalischen  und  ökonomischen  Verhältnissen 
zuzuschreiben.  Der  Mann  von  Massachusetts  pflanzte  Korn,  der  Vir? 
ginier  zog  Tabak.  Es  war  der  Unterschied  zwischen  dem  Leben  in 
einem  Dorf  und  dem  Leben  auf  einem  Feudalbesitz.  Der  größte 
Luxus  der  Welt,  der  eine  der  größten  Notwendigkeiten  der  Welt 
wurde,  hat  eine  soziale  und  politische  Revolution  bewirkt,  die  dauernde 
und  weitreichende  Folgen  haben  sollte.  „Eine  wahrheitsgemäße  Ge* 
schichte  des  Tabaks  wäre  die  Geschichte  der  englischen  und  ameri«« 
kanischen  Freiheit",  bemerkt  Moncure  Conway  sehr  richtig,  aber  sie 
wäre  mehr  als  das,  sie  wäre  die  Geschichte  von  der  Gründung  James* 
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towns  bis  zu  den  Bürgerkriegen.  Als  im  Jahre  1612  John  Rolfe, 
jener  „ehrenhafte  und  besonnene  junge  Engländer**,  die  systematische 
Kultivierung  des  virginischen  Tabaks  begann,  konnte  er  wohl  nicht 
voraussehen,  daß  er  als  unbewußtes  Werkzeug  des  Schicksals  der 
amerikanische  Kadmus  geworden  war,  und  daß  jenes  kleine  india^ 
nische  Kraut  eine  Ernte  bewaffneter  Männer  hervorbringen  sollte,  die 
ein  größeres  und  weit  dauerhafteres  Theben  erbauen  würden. 

Virginia  ist  ein  Land  der  Flüsse,  ,,eine  Art  waldigen  Venedigs", 
wie  Fiske  es  poetisch  ausgedrückt  hat.  Die  Männer  von  Massachusetts 
mußten  ihren  Weg  durch  ungebrochene  Wälder  bahnen,  und  ehe 
ihre  Niederlassungen  sich  ausbreiten  konnten,  mußten  sie  die  Wild^ 
nis  urbar  machen  und  sich  der  mühsamen  Pflicht  des  Wegebauens 
unterziehen,  und  der  Pfad,  den  die  englische  Kultur  genommen  hati 
ist  bezeichnet  durch  gute  Wege,  ein  Erbe,  das  von  römischen  Ahnen 
übernommen  wurde.  Der  Virginier  fand  seine  Wege  bereits  gebaut 
in  den  schiffbaren  Strömen,  die  ihm  billigen  und  geeigneten  Transs= 
port  für  seine  Produkte  nach  der  Meeresküste  hin  eröffneten  und  von 
dort  zu  einem  großen  Markt  in  England;  aber  eben  diese  Leichtig^ 
keit  des  Transportes  zerstörte  den  Sinn  für  Gemeinsamkeit  und  machte 
die  kleinen  und  gedrängten,  geschlossenen  Niederlassungen  weniger 
nötig,  wo  jeder  seinen  Anteil  an  der  gemeinsamen  Arbeit  übernehmen 
muß.  Die  London  Company,  die  Virginia  bepflanzte,  gab  der  Welt 
das  erste  schlagende  Beispiel  für  die  Trügerischheit  des  Kommunis* 
mus.  Die  frühen  Ansiedler  waren  Mitglieder  einer  industriellen  Ar* 
mee,  deren  Arbeit  für  die  Gemeinschaft  war  und  die  in  gleichen 
Teilen  die  Produkte  teilten,  aber  das  war  keine  Anfeuerung  zur  Ar* 
beit,  und  wie  gewöhnlich  mästeten  sich  die  Faulen  auf  Kosten  der 
Fleißigen.  Dale,  indem  er  die  außerordentHche  Vernunft  an  den  Tag 
legte,  die  ihn  immer  auszeichnete,  änderte  das  System  und  gab  jedem 
Mann  den  geeigneten  Ansporn,  indem  er  es  ihm  ermöglichte,  Nutzen 
aus  seinen  eigenen  Bemühungen  zu  ziehen.  Anstatt  ein  Kommunist 
zu  sein,  wurde  der  Kolonist  ein  kleiner  Landbesitzer,  und  die  Ver* 
änderung  tat  ihre  deutliche  Wirkung.  Trägheit  und  Armut  gaben 
dem  Fleiß  und  vernünftigem  Wohlstand  Raum,  und  die  späteren  An* 
Siedler  wußten  nichts  mehr  von  den  Schrecken  der  Hungersnot,  die 
die  erste  Zeit  der  Kolonie  zu  einer  so  düsteren  Geschichte  gemacht 
hatten. 
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Als  die  ersten  Engländer  nach  Virginia  kamen,  fanden  sie  die  In? 
dianer,  die  Tabak  in  geringem  Maßstab  pflanzten.  Es  war  John  Rolfe, 
der  erste  Engländer  in  der  Neuen  Welt,  der  eine  „Fremde'*  heiratete, 
indem  er  Pocahontas,  die  Tochter  des  Powhatan  zur  Frau  nahm,  der  mit 
Tabak  zu  experimentieren  begann,  und  wenige  Jahre  später  wurde  seine 
Kultivierung,  „weitaus  das  gewichtigste  Ereignis  in  der  Geschichte  Vir? 
ginias  im  siebzehnten  Jahrhundert"  0,  fest  eingeführt.  Sehr  bald  sahen 
die  Virginier,  daß  sie  am  Tabak  einen  Artikel  hatten,  der  immer  seinen 
Markt  finden  konnte,  und  von  dieser  Zeit  an  veränderte  er  den  ganzen 
Lauf  der  Ereignisse.  Er  beeinflußte  nicht  nur  soziale  Verhältnisse, 
sondern  er  rief  ein  neues  ökonomisches  Regime  hervor.  Ein  deut? 
lieber  und  positiver  Beweggrund  war  nun  für  die  Auswanderung 
geboten,  wie  ein  solcher  nie  existiert  hatte,  seit  die  ersten  Träume 
von  Gold  und  Silber  zerstört  waren.  Nach  der  ersten  Desillusionie? 
rung  wurde  es  schwer,  Männer  festen  Sinnes  zu  überreden,  daß  sie 
nach  Virginia  gehen  sollten,  und  wir  haben  gesehen,  was  für  eine 
Sorte  von  Leuten  zusammengebracht  wurde  durch  die  kommunisti* 
sehen  Pläne  der  Company.  Aber  jene,  die  dahin  kamen,  um  Reich? 
tum  durch  die  Tabakkultur  zu  erwerben,  waren  von  einer  besseren 
Art,  Männer  mit  geschäftsmännischen  Anschauungen,  die  wußten,  was 
sie  wollten,  und  wie  sie  sich  der  Aufgabe  widmen  müßten,  um  sie  zu 
erfüllen.  Mit  der  Einführung  der  Tabakkultur  begann  ein  ständiger 
Fortschritt  in  dem  Charakter  und  den  Vermögensverhältnissen  der 
Kolonisten,  und  die  Nachfrage  nach  ihrem  Haupterzeugnis  wurde  in 
Europa  bald  so  groß,  daß  sie  die  Möglichkeit  eines  Zugrundegehens 
aus  Mangel  für  immer  abwendete.  Von  nun  an  konnte  der  Vir? 
ginier  alles,  was  immer  er  brauchte,  mit  Tabak  erkaufen-). 

Um  Tabak  nutzbringend  zu  kultivieren,  muß  er  in  großem  Maß? 
Stab  gepflanzt  werden  und  der  kleine  Gartenfleck  der  ersten  Pflan? 
zer  gab  bald  der  Plantage  von  vielen  Acres  Raum;  und  um  die  wach? 
senden  Pflanzen  zu  pflegen,  die  Ernte  einzubringen,  das  Kraut  zu 
trocknen  und  für  den  Markt  vorzubereiten,  bedurfte  es  eines  großen 
Zuwachses  an  Ackerbauarbeit.  Die  Verhältnisse  in  England  waren 
besonders  günstig,  um  zur  Auswanderung  anzuregen,  gerade  wie  sie 


^)  Bruce:  Economic  History  of  Virginia,  vol.  II,  p.  566. 
^)  Fiske:  Old  Virginia  and  Her  Neighbours,  vol.  I,  p.  170. 
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zwei  Jahrhunderte  später  die  anregende  Ursache  dafür  waren,  daß 
sich  der  Strom  der  Menschen  aus  Irland  nach  dem  Lande  der  Hoff* 
nung  und  Verheißung  wandte.  Das  sechzehnte  und  siebzehnte  Jahr:: 
hundert  waren  Zeugen  des  glänzenden  Wachstums  von  Englands 
Größe  und  Rang  durch  die  Taten  seiner  großen  Kapitäne  und  Aben^* 
teurer,  die  die  Grundlage  zu  Englands  kommerzieller  Suprematie 
und  jenem  weiten  überseeischen  Reich  legten,  aber  die  Lage  der 
Masse  des  Landvolkes  —  und  es  existierte  in  jener  Zeit  ein  Land* 
volk  im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  war  kläglich.  Wenn  man  auf 
eine  Zeit  zurückblickt,  in  der  soziologische  Forschung  unbekannt 
und  die  Wissenschaft  der  Statistik  noch  nicht  entdeckt  war,  ist 
man  in  Verlegenheit  gebracht  durch  den  Mangel  an  genauem  Wissen, 
aber  man  kann  genug  Informationen  erlangen  um  zu  zeigen,  daß 
große  Unzufriedenheit  herrschte  und  die  ständig  wachsende  Armut 
und  Erniedrigung  der  Landbevölkerung  nahm  ernstlich  die  Aufmerk* 
samkeit  denkender  Menschen  in  Anspruch.  Es  war  ein  enormes 
Steigen  der  Preise  eingetreten,  aber  kein  entsprechendes  Steigen  der 
Löhne.  Der  Gutsbesitzer  war  in  jeder  Weise  besser  daran  und  lebte 
in  mehr  Behagen  und  Luxus,  als  er  je  zuvor  gekannt  hatte,  aber  die 
Klasse,  von  der  der  Gutsbesitzer  abhing  in  seinem  Gedeihen,  die  der 
Ackerbauarbeiter,  sank  tiefer  und  tiefer. 

Es  war  natürlich,  daß  dieser  Zustand  der  Dinge  die  Reihen  der 
Landstreicher  und  Verbrecher  füllen  mußte,  daß  die  Trägen  und 
Nichtsnutzigen  sowohl,  wie  die  Fleißigen  und  Wertvollen,  die  Ge* 
legenheit,  ein  neues  Leben  unter  günstigeren  Verhältnissen  zu  beginnen, 
mit  dumpfer  Resignation  oder  mit  kühnem  Enthusiasmus  betrachteten. 
Der  Emigrant  ist  immer  von  einem  der  beiden  Extreme  der  mora^« 
lischen  und  der  durch  das  Temperament  bedingten  Stufenleiter  her* 
gekommen;  er  war  entweder  Teufels s=  liebend  oder  Gottes* fürchtig; 
der,  dem  alles  mißglückt,  der  Mann,  der  nicht  stabilisiert  ist,  der,  nach* 
dem  er  alles  versucht  hat,  es  in  nichts  zum  Erfolg  brachte,  weil  er 
weder  Fleiß  noch  Ausdauer  besitzt,  und  der  sich  nun  zur  Auswande* 
rung  wendet,  so  wie  er  mit  allen  anderen  gespielt  hat,  und  der  ent* 
schlossene,  tapfere  Mensch,  der  praktisch  ist  aber  doch  phantastisch, 
der  die  Zukunft  sieht  und  den  Mut  besitzt,  sie  zu  packen,  und  wieder 
der  Schwache,  der  allein  für  sein  Unglück  verantwortlich  ist  und  dann 
der  Starke,  der,  weil  er  Erfolg  hatte,  genügend  Selbstvertrauen  besitzt 
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um  zu  wissen,  daß  bei  größeren  Möglichkeiten  ihm  ein  größeres  Maß 
von  Erfolg  bestimmt  sein  wird. 

Die  Zeiten  waren  dafür  reif,  um  Virginias  Bevölkerung  aus  den  Spe* 
lunken  Londons  und  den  ländlichen  Dörfern  Englands  zu  rekrutieren, 
und  ein  Lockmittel  wurde  von  den  Londoner  Eigentümern  jenen  ge^ 
boten,  indem  ihnen  Land  urkundlich  übertragen  wurde,  um  sie  zu  diesem 
Handel  zu  verpflichten.  Den  Männern,  die  für  die  Gesellschaft  zeich* 
neten,  ihren  Financiers  und  eigentlichen  Machern,  waren  weite  Ge^ 
biete  Landes  gegeben  und  sie  wurden  wirkliche  Lehensherren;  andere 
mit  geringeren  Mitteln  konnten  eine  urkundliche  Übertragung  er* 
halten,  indem  sie  ihre  eigene  Überfahrt  bezahlten,  und  für  jeden 
„Diener**,  den  sie  mit  sich  brachten,  wurde  eine  weitere  Parzelle 
Landes  gewährt.  Eine  seltene  Kombination  von  Verhältnissen  machte 
den  Plan  bis  aufs  Haar  festgefügt.  Im  Tabak  lag  der  Reichtum  des 
Virginiers,  um  Tabak  zu  pflanzen  braucht  er  eine  weite  Plantage,  um 
für  diese  Plantage  gut  zu  sorgen,  braucht  er  eine  große  Schar  von 
Arbeitern;  je  größer  die  Schar  von  Arbeitern,  desto  größer  die  Zahl 
seiner  Acres,  und  England  war  die  Brutstätte,  um  für  seine  Zufuhr 
an  Arbeitskräften  zu  sorgen. 

Es  mag  günstig  sein,  ein  paar  Daten  in  Erinnerung  zu  behalten. 
Es  war  im  Jahre  1612,  als  John  Rolfe  mit  der  Kultivierung  des  Tabaks 
begann,  und  1616  war  seinem  Beispiel  allgemein  gefolgt  worden  und 
Tabak  wurde  das  Leben  der  Kolonie.  Karl  L  wurde  im  Jahre  1649 
verurteilt,  zweiundvierzig  Jahre,  nachdem  die  ersten  Ansiedler  in 
Jamestown  landeten,  und  der  große  Kavalier*Royalisten*Exodus  aus 
England  begann  nicht  früher,  als  bis  die  strengen  Maßnahmen  der 
Republik  diese  gebrochenen  Gefolgsleute  einer  verlorenen  Sache  ins 
Exil  trieben.  Als  sie  kamen,  fanden  sie  nicht  mehr  eine  Handvoll 
lebender,  schlecht  versorgter  Abenteurer,  die  kraftlos  waren  vor  Hunger, 
wie  Lord  Delaware  sie  vierzig  Jahre  früher  gefunden  hatte.  Sie  kamen 
in  keine  „Notperiode**.  Diese  Kavaliere,  die  aus  England  infolge 
politischer  Verfolgung  vertrieben  wurden,  wie  die  Puritaner  mehr 
als  ein  Vierteljahrhundert  früher  infolge  religiöser  Verfolgung  fort* 
getrieben  worden  waren,  kamen  in  ein  Land,  das  ihnen  lächelte  und 
sie  einlud  zu  bleiben,  ein  Land,  das  sie  bewillkommnete  mit  der 
einschmeichelnden  Sanftmut  der  Lockungen  einer  Frau;  ein  Land, 
wo   der  Himmel    klar   und   die   Luft   balsamisch  war,  wo    es   Ströme 
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gab,  um  darin  zu  fischen,  und  Wild,  es  zu  jagen,  wo  es  gute  Dinge 
im  Überfluß  gab.  Es  war  eine  gedeihliche  und  für  jene  Zeit  große 
Gemeinschaft,  zu  der  sie  kamen.  Da  gab  es  keine  Zeichen  von  Not 
und  Elend.  Die  hölzernen  Häuser  waren  geräumig  und  wohlgelüftet, 
„und  die  Ansiedler  zeigen  bereits  auf  sie  mit  einem  gewissen  Stolz, 
weil  sie  bequemer  und  behaglicher  sind,  als  die  Häuser  arbeitender 
Menschen  in  England".  Dies  war  im  Jahre  1654,  und  das  folgende 
Vierteljahrhundert  hatte  ihre  materiellen  Verhältnisse  noch  verbessert. 
Sie  fanden  dort  auch  viele  Puritaner,  von  denen  die  meisten  aus  dem 
unfreundlichen  Norden  gekommen  waren,  aber  viele  waren  auch  aus 
England  ausgewandert.  Es  verringert  in  nichts  die  Größe  der  Kava* 
liere  und  ihrer  Abkömmlinge,  jener  wirklich  großen  Menschen,  die 
so  viel  dazu  taten,  um  die  Größe  Amerikas  zu  schaffen  und  einer 
Nation  das  Leben  zu  schenken,  die  Erinnerung  an  Washington  und 
den  Ruhm  von  Madison  und  Monroe,  Lee  und  Jefferson  und  Jackson, 
den  Abkömmlingen  der  Royalisten,  wenn  man  die  Fakten  der  Ge*: 
schichte  feststellt. 

In  einem  früheren  Kapitel  verweilte  ich  in  ziemlicher  Ausfuhr^ 
lichkeit  bei  der  Wirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  und  der  phy=* 
sischen  Umgebung  auf  die  Rassenentwicklung,  und  dies  ist  ein  Gegen* 
stand  von  so  großer  Wichtigkeit  und  seine  Bedeutung  ist  so  wenig 
verstanden  und  geschätzt  worden,  daß  ich  mich  veranlaßt  sehe,  mich 
wieder  darauf  zu  beziehen  wegen  der  Tragweite,  die  es  für  das 
Studium  des  amerikanischen  Volkes  hat,  wenn  wir  sein  Entstehen 
durch  Virginia  und  Massachusetts  zurückverfolgen.  Der  Amerikaner 
versteht  heute  nicht,  warum  die  Menschen  seiner  eigenen  Rasse,  die  im 
Osten  leben,  verschieden  sind  von  denen  im  Westen,  obgleich  er 
diese  Verschiedenheit  erkennt  und  zugibt,  aber  mit  einer  vorschnellen 
Verallgemeinerung,  die  angenehm  und  schnell  mit  einem  zu  kompli* 
zierten  Problem  fertig  wird,  das  keinen  unmittelbaren  Einfluß  auf  die 
Fragen  des  Augenblicks  hat,  schreibt  er  sie  der  Tatsache  zu,  daß  der 
Westen  „neu**  und  der  Osten  „alt"  ist.  Aber  Alter  ist  nur  eine 
relative  Bezeichnung,  Viel  tiefer  als  bloße  Jahre  auf  die  Gestaltung 
der  Charaktere  und  die  Gedankengewohnheiten  wirken,  beeinflussen 
sie  diese  sich  türmenden  Berge,  diese  dürren  Ebenen,  diese  langen 
brennenden  Sommer,  diese  Winter  von  arktischer  Strenge,  dieses  Ge* 
fühl  vom   grenzenlosen   Raum    und   unbeschränkter  MögHchkeit,    die 
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das  Erbteil  jedes  Westländers  sind.  Man  muß  aus  dem  Westen 
stammen,  um  dieses  Gefühl  zu  teilen  und  zu  verstehen.  Der  West^^ 
länder  kann  in  einer  Stadt  leben,  einer  großen  Stadt,  die  einen  Teil 
des  komplexen  Kultursystems  bildet,  einer  Stadt,  deren  plötzlicher 
Untergang  für  solange  Zeit  als  die  Menschen  brauchen,  um  sich  von 
ihrem  Erstaunen  zu  erholen,  das  ganze  komplexe  Kultursystem  stören 
würde,  und  doch  wäre  es  nicht  die  Stadt,  die  ihn  zu  dem  macht, 
was  er  ist,  sondern  es  ist  der  unbewußte  Einfluß  der  Umgebung. 
Die  Stadt  ist  ihm,  was  der  Hafen  dem  Schiffer  ist;  aber  der  Ozean 
ist  es,  den  der  Schiffer  liebt,  nicht  der  Hafen;  es  ist  der  Kampf  mit 
und  die  Herrschaft  über  den  Ozean,  die  den  Schiffer  zu  dem  machen, 
was  er  ist;  es  ist  der  Kampf  und  der  Sieg,  die  Gefahr  und  Mühe, 
die  dauernde  Wachsamkeit,  die  Hoffnung,  die  Verzweiflung,  der 
schließliche  Triumph,  das  Selbstvertrauen,  das  aus  Überwindung  der 
Gefahren  gewonnen  wird,  die  Majestät,  und  der  Trotz  und  die  Tücke 
des  unversönlichen  Feindes,  die  eine  Rasse  von  Eroberern  erzogen 
haben.  Und  alles,  was  die  See  dem  Schiffer  ist,  ist  ein  großes  und 
nur  teilweise  eröffnetes  Land  einem  Abenteuer  liebenden  Volk,  wo 
die  Berge  von  Tunnels  durchbrochen  und  Ströme  von  Brücken  übers* 
spannt  und  Ebenen  der  Kultivierung  erschlossen  werden  müssen;  wo 
Raum,  unbegrenzbarer  Raum  die  Menschen  tiefer  atmen  macht,  wo 
Berge  und  Flächen  vom  Unendlichen  erzählen  und  dem  Wagemutigen 
eine  fortwährende  Herausforderung  sind  zu  erobern  oder  vernichtet 
zu  werden. 

Das  Appalachen^Gebirge,  das  von  Neu^England  bis  nach  dem 
Süden  streicht,  ist  in  Neu  ^England  nur  fünfzig  bis  achtzig  Meilen 
von  der  Küste  entfernt,  während  es  sich  im  Süden  zweihundert  und 
fünfzig  Meilen  vom  Ozean  entfernt.  Deshalb  veranlaßten  die 
physikalischen  Verhältnisse  den  Engländer,  der  sich  in  Massachu* 
setts  ansiedelte,  sich  in  der  Nähe  der  Küste  zu  halten  und  beeinflußten 
seine  territorialen  Anschauungen  nicht.  Der  Engländer,  der  nach 
Virginia  ging,  hatte  ein  viel  weiteres  Gebiet,  um  darin  zu  arbeiten, 
und  bald  faßte  ihn  jener  Wunsch  nach  Expansion,  der  ein  Teil 
des  Charakters  der  ersten  Amerikaner  war.  In  Neu:=England,  das 
lange  unter  einer  schweren  glazialen  Ablagerung  gelegen  hatte, 
war  viel  und  harte  Arbeit  nötig,  ehe  das  Land  mit  dem  Pflug  auf* 
gerissen  werden  konnte;  in  Virginia  „reproduziert  die  Erde  mit  sehr 
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großem  Nutzen,  was  immer  derem  Schoß  anvertraut  wird",  schreibt 
ein  enthusiastischer  anonymer  Skribent  im  Jahre  16490i  und  er  be*- 
dauert,  daß  jene  fleißigen  Neu^Engländer  nicht  Virginia  bepflanzt 
hätten,  denn  in  Neu^England  sei  der  Boden  so  unfruchtbar,  daß, 
„wenn  man  nicht  einen  Hering  in  das  Loch  tue,  in  das  man  Korn 
oder  Mais  setzen  wolle,  diese  nicht  aufgehen  würden";  während  in 
\^rginia  ,,ein  fetter,  reicher  Boden  sei,  überall  bewässert  von  vielen 
schönen  Quellen,  kleinen  Bächen  und  heilsamen  Wassern".  Es  war 
ein  sehr  schönes  Land,  zu  dem  diese  Leute  geführt  worden  waren. 
Die  Winter  waren  scharf,  aber  die  Sommer  waren  lang  und  warm, 
die  zu  dem  freien  Leben  in  der  frischen  Luft  einluden,  das  jedem 
Engländer  so  teuer  ist,  der  zwischen  Ziegeln  und  Mörtel  denken  mag, 
der  aber  die  Natur  liebt.  Die  großen  Wälder,  die  weiten  Strecken 
von  grünem  Rasen,  die  Ströme  und  Flüsse,  die  von  Leben  erfüllt 
sind,  der  Überfluß  an  Wild,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sprachen 
ihn  stark  an  und  veranlaßten  ihn  bald,  über  die  Grenzen  der  ur# 
sprünglichen  Ansiedlung  hinaus  sich  auszubreiten  und  die  Neigung 
fand  noch  einen  mächtigen  Ansporn  durch  die  Notwendigkeit. 

Die  Kultivierung  des  Tabaks  braucht  einen  jungfräulichen  Boden. 
Sobald  das  Land  urbar  gemacht  war,  wurde  es  mit  Tabak  bepflanzt, 
und  da  künstliche  Fruchtbarmachung  damals  unbekannt  war,  und 
man  die  wissenschaftliche  Wechselwirtschaft  noch  nicht  gelernt  hatte, 
wurde  das  Land  in  drei  bis  acht  Jahren  erschöpft  und  wertlos  für 
Tabakpflanzungen.  Wenn  die  Plantagen  nicht  mehr  mit  Gewinn  be* 
arbeitet  werden  konnten,  wurden  sie  verlassen,  der  Wald  wurde  aufs 
neue  angegriffen  und  die  Grenze  der  Ansiedlung  noch  weiter  in  die 
Wildnis  vorgeschoben.  Im  Jahre  1685,  „obgleich  die  Bevölkerung 
von  Virginia  die  Zahl  der  Bewohner  in  der  einzigen  Pfarrgemeinde 
Stepney,  London  nicht  überschritt,  hatte  sie  dennoch  Besitz  von 
Plantagen  ergriffen,  die  ein  ebenso  großes  Gebiet  wie  England  selbst 
bedeckten."-)  Bei  diesem  Zustand  der  Dinge  wuchs  natürlich  eine 
Klasse  von  Großgrundbesitzern  heran.  Die  Verhältnisse,  so  möchte 
es  scheinen,  hätten  eine  Klasse  von  ,mefayer*  Pächtern  oder  Bauern^* 
eigentümern  schaffen  sollen,  von  denen  die  Freisassen  von  Amerika 
abgestammt  wären,  wie  ihre  Ahnen  die   Freisassen  von   England   ge* 

0  „A  Perfcct  Description  of  Virginia",  Force,  vol.  II,  p.  8. 

2)  Semple:  American  History  and  its  Geographie  Conditions,  p.  44. 
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wesen  waren.  Die  Ursachen,  die  dieses  soziale  Verhältnis  hintan* 
hielten,  sind  dunkel,  und  es  findet  sich  wenig  in  zeitgenössischen 
Schriften  oder  in  den  Untersuchungen  späterer  Forscher,  das  einiges 
Licht  auf  diese  Angelegenheit  werfen  könnte.  Es  ist  möglich,  daß  in 
den  ersten  Zeiten  der  Kolonie  keine  Zwischenklasse  existierte  zwischen 
den  Landbesitzern,  den  Besitzern  oder  den  Vertretern  der  Besitzer  der 
London  Company,  und  dem  Kehricht  aus  den  Gefängnissen  und 
den  Spelunken,  den  verdingten  Dienern  oder  den  Opfern  der  Seelen^* 
Verkäufer,  die  tatsächlich  in  Sklaverei  verkauft  worden  waren.  Zwischen 
den  Dienstleuten  der  Gesellschaft  und  ihren  Herren  bestand  eine 
weite  Kluft,  die  nicht  leichtlich  in  einer  Zeit  überbrückt  werden 
konnte,  in  der  Klassenunterschiede  so  festgesetzt  waren,  und  es  gab 
nichts  in  der  politischen  oder  sozialen  Organisation  der  Kolonie,  das 
die  Menschen  zusammenbringen  oder  sie  die  Klassen  in  den  Nöten 
einer  gemeinsamen  Gefahr  vergessen  machen  konnte.  „In  keiner  der 
anderen  Kolonien  waren  Klassenunterschiede  so  deutlich  bezeichnet 
und  wurde  so  fest  an  sie  geglaubt.  Nach  den  Negern  kamen  die 
verdingten  Sklaven  und  die  armen  Weißen  mit  einer  gesonderten 
Stellung,  aus  der  sich  nur  wenige  von  ihnen  erhoben;  dann  die  mitt* 
lere  Klasse  von  Besitzern  kleinerer  Güter,  die  gesondert  waren,  aber 
sich  doch  immer  wieder  in  die  Klasse  der  Großgrundbesitzer  erhoben, 
die  die  Herrscher  der  Provinz  waren,  die  Urheber  jeder  Meinung, 
und  immer  die  typischsten  Männer  und  allgemeinsten  Vertreter  von 
Virginia  bildeten.  Es  war  eine  fortwährende  Anstrengung,  Stellung 
zu  erlangen  oder  sie  aufrecht  zu  erhalten"  0- 

In  Neu^England  wurde  das  Leben  einer  Gemeinschaft  geführt, 
die  verbunden  war  durch  jede  Berücksichtigung  der  Notwendigkeit 
und  immer  in  Furcht  vor  einem  unbarmherzigen  und  verräterischen 
Feind,  aber  in  Virginia  existierte  diese  immergegenwärtige  Drohung 
eines  indianischen  Massacres  nicht.  Viele  der  verdingten  Sklaven  hätten, 
nachdem  sie  ihre  Periode  der  Knechtschaft  gelegentlich  abgearbeitet 
hatten,  als  freie  Männer,  „Redemptioner",  wie  sie  dann  waren,  Bauern 
werden  müssen,  um  die  Freisassenschaft  zu  erhalten,  wie  die  Frei:» 
Sassenschaft  immer  die  Aristokratie  erhalten  und  neu  belebt  hatte. 
Aber  als  diese  Zeit  kam,  war  es  zu  spät,  denn  Virginia  war  dann 
schon  eine  Kolonie  von  Großgrundbesitzern  und  es  war  kein  Raum 

0  Fisher:   Men,  Women  and  Manners  in  Colonial  Times,  vol.  I,  p.  70. 
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für  den  Freisassen  mit  seiner  kleinen  Pachtung.  Doyles  Schluß, 
glaube  ich,  ist  richtig,  daß  ,, grade  wie  in  der  früheren  Epoche  eng^ 
lischer  Geschichte  der  freie  Frondienstpächter  diese  Stellung  oft  auf^^ 
gab  und  freiwillig  eine  abhängige  Stellung  in  der  Lehenskette  ein^ 
nahm,  so  dürfen  wir  glauben,  daß  in  Virginia  der  kleine  Pächter 
seine  Stellung  unhaltbar  gefunden  habe  und  Sicherheit  und  Gesell 
Schaft  gesucht  habe,  wo  sie  allein  zu  finden  war,  auf  der  Plantage 
seines  reicheren  Nachbars"  0-  ^it  der  fortwährenden  Zunahme  an 
Ausdehnung  und  Reichtum  der  Kolonie  und  einer  dringenden  Nach* 
frage  nach  billiger  agrikultureller  Arbeit,  die  keinen  Wert  auf  Intelli* 
genz  legte,  sondern  nur  nach  ihrer  Stärke  und  Willigkeit  eingeschätzt 
wurde,  war  die  Gelegenheit  verpaßt  worden,  eine  weiße  Bauernschaft 
zu  bilden,  und  die  Sklaverei,  die  später  die  größte  soziale  und 
politische  Streitfrage  in  Amerika  werden  sollte,  war  eine  ökonomische 
Tatsache. 

Das  Jahr  1619  ist  bedeutend  für  den  Forscher  der  amerikanischen 
Entwicklung.  Es  schmiedete  die  Fesseln  für  die  amerikanische  Skia* 
verei  und  brach  das  erste  Kettenglied,  das  diese  schwachen  Kolo* 
nisten  an  das  Mutterland  band.  Es  säete  Sklaverei  und  erntete  Frei* 
heit.  Es  beraubte  Menschen  ihrer  persönlichen  Freiheit  und  machte 
sie  zu  Geschöpfen  der  Launen  ihrer  Fierren,  und  es  lehrte  die  Men* 
sehen,  daß  sie,  um  Herren  ihrer  selbst  zu  sein,  auch  ihre  eigenen 
Flerrscher  sein  müßten.  Wäre  der  Puritaner  imstande  gewesen,  aus 
sich  selbst  herauszutreten  und  das  Leben  wie  von  einem  hohen  Berge 
zu  betrachten,  er  hätte  wohl  glauben  können,  daß  er  lebendigen  Lei* 
bes  jenen  ewigen  Konflikt  zwischen  den  Kräften  des  Guten  und  des 
Bösen  beobachte,  der  einen  fundamentalen  Artikel  seines  Glaubens 
bildet. 

In  jenem  Jahr,  am  dreizehnten  Juli,  kam  die  erste  Versammlung 
der  Bürger  in  Jamestown  zusammen,  wurde  das  erste  Experiment 
konstitutioneller  Regierung  in  der  Neuen  Welt  gemacht.  Bis  dahin 
war  Virginia  „wenig  besser  als  eine  Strafansiedlung  gewesen,  die  von 
martialischen  Gesetzen  beherrscht  wurde'*,  nun  wurden  ihr  einige  der 
Selbstverwaltungsrechte  zugestanden,  Rechte,  die  Engländer  niemals 
aufgegeben  haben,  sobald  sie  ihnen  einmal  zugestanden  oder  von  ihnen 
gewonnen  worden  waren.     Diese  Virginier,   die  aber  in  erster  Linie 

0  Doyle:  English  Colonies  in  America,  vol.  I,  p.  188. 
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Engländer  waren,  sollten  sich  nicht  als  abtrünnig  von  ihren  Tra«* 
ditionen  erweisen.  Und  in  diesem  selben  Jahr  wurde  die  Sklaverei 
in  Virginia  eingeführt,  als  ein  holländisches  Schiff  im  James  Anker  warf 
und  sein  Kapitän  die  Kargo  von  zwanzig  Schwarzen  verkaufte.  Seit  jener 
Zeit  gab  es  immer  Negersklaven  in  Virginia,  aber  es  war  nicht  vor 
dem  letzten  Viertel  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  daß  eine  große  Zu* 
nähme  der  Sklavenbevölkerung  entstand.  Im  Jahre  1670  enthielt  die 
Kolonie  nach  Gouverneur  Berkeleys  Abschätzung  40  000  Menschen,  von 
denen  32000  freie  Weiße  waren,  6000  waren  verdingte  weiße  Diener, 
und  2000  waren  Schwarze.  In  diesem  Jahre  wurde  in  Virginia  ein 
Gesetz  eingebracht,  „daß  alle  Diener,  die  nicht  Christen  sind  und  zu 
Schijff  in  dieses  Land  importiert  wurden,  Sklaven  sein  sollen",  und 
da  es  einige  fromme  Herren  gab,  die  versuchten,  ihre  Sklaven  zu  be=» 
kehren,  wurde  später  verfügt,  daß  „Übertritt  zum  christlichen  Glau? 
ben  nicht  frei  mache".  Für  einen  Besitzer  war  es  kein  Verbrechen, 
seinen  Sklaven  zu  töten  „aus  höchstem  Grad  der  Züchtigung,  da  es 
nicht  angenommen  werden  kann,  daß  vorbedachte  Böswilligkeit,  die 
allein  Mord  zu  einem  Verbrechen  macht,  irgendeinen  Menschen  rei? 
zen  sollte,  seinen  eigenen  Besitz  zu  zerstören".  Im  Jahre  1700  waren 
vermutlich  6000  Schwarze  und  60000  Weiße  da,  aber  nicht  ehe  der 
Asiento* Artikel  des  Vertrags  von  Utrecht  im  Jahre  1713  den  Eng? 
ländern  ein  Monopol  auf  den  afrikanischen  Sklavenhandel  gab,  ge* 
schah  es,  daß  das  Seelenverkaufen  schwarzer  Menschen  ein  aner^^ 
kannter  und  anständiger  Geschäftszweig  wurde;  und  so  einträglich 
war  der  Handel  geworden,  und  so  groß  war  die  Nachfrage  nach 
Sklavenarbeit,  daß  man  annahm,  im  Jahre  1750  seien  250000  Neger:* 
sklaven  in  Virginia  gewesen  und  eine  gleich  große  Anzahl  von  Weißen. 
Es  ist  an  diesem  Zeitpunkt  nicht  nötig,  sich  weiter  mit  dem  Gegen* 
stand  der  Sklaverei  oder  der  politischen,  sozialen  und  moralischen 
Wirkung  dieser  Einrichtung  zu  beschäftigen  und  mit  dem  Einfluß, 
den  sie  ausübte,  da  wir  in  der  logischen  Entwicklung  des  Gegen* 
Standes  sehen  werden,  wie  machtvoll  dieser  Einfluß  wurde  und  wie 
gewichtig  in  seinen  Folgen. 
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XV.  Kapitel. 

Virginia,  eine  aristokratische  Oligarchie. 

Wir  haben  bereits  gezeigt,  daß  die  Männer,  die  zuerst  Virginia 
besiedelten,  nicht  wesentlich  verschieden  waren  von  jenen,  die  sich 
selbst  nach  Massachusetts  exilierten,  und  Virginia,  sowie  die  nörd= 
liehe  Kolonie,  errichtete  ein  soziales  System  auf  der  schwachen  Grunde: 
läge,  die  von  Menschen  gelegt  wurde,  welche  unzulänglich  in  jenen 
Eigenschaften  waren,  die  zum  Begründen  einer  Nation  nötig  sind. 
Die  Stärke  von  Massachusetts  repräsentierte  der  Puritaner,  nicht  der 
Pilger.  Den  Charakter  von  Virginia  bildeten  die  royalistischen  Kava* 
liere,  nicht  die  Männer,  die  John  Smith  folgten,  aber  hier  endet  die 
Parallele.  Die  Pilger,  zu  sanft  und  zu  widerstandslos,  um  sich  der 
Kraft  eines  stärkeren  Willens  entgegenzusetzen,  gingen  in  den  Puri? 
tanern  auf,  zum  Vorteil  der  letzteren.  Der  Pilgereinschlag  im  puri^* 
tanischen  Blut  war  ein  verfeinernder  und  besänftigender  Einfluß,  der 
die  puritanischen  Eigenschaften  nicht  zerstörte,  aber  einen  Strahl  Sonne 
in  die  verdunkelten  Tiefen  von  Geistern  brachte,  die  in  abnormer 
Weise  in  sich  selbst  geschlossen  waren.  In  Virginia  war  es  anders. 
Die  Abkömmlinge  der  ersten  Ansiedler  hörten  nicht  auf  zu  bestehen 
nach  der  Ankunft  der  Kavaliere,  sie  wurden  nicht  von  einer  stärkeren 
und  roheren  Geistigkeit  absorbiert,  sie  schlössen  keine  Zwischen*: 
heiraten,  sondern  beide  lebten  nebeneinander  und  jeder  beeinflußte 
den  andern  zum  Schaden  beider.  Wie  die  Royalisten  aufstiegen, 
drückten  sie  die  Klasse  hinunter,  die  unter  ihnen  stand,  und  machten 
die  Klassenunterschiede  noch  stärker  fühlbar.  In  jedem  Kulturzustand, 
in  dem  eine  weite  Kluft  zwischen  den  Klassen  ist,  sind  deren  Folgen 
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immer  verderblich.  Der  Besitz  der  Macht,  das  Bewußtsein,  daß  das 
Volk  straflos  ausgebeutet  werden  darf  und  nicht  mit  Erfolg  Wider* 
stand  leisten  kann,  macht  die  oberen  und  herrschenden  Klassen  selbst* 
süchtig,  anmaßend  und  unbeherrscht,  aber  es  entwickelt  sich  ein 
hohes  Niveau  sozialer  Verfeinerung;  es  herrscht  so  viel  Luxus,  als 
sich  mit  den  Mitteln  verträgt,  die  vorhanden  sind,  um  ihn  zu  be* 
friedigen,  und  bei  einigen  wenigen  überrascht  eine  hohe  geistige 
Kultur  die  ganze  Welt  durch  ihre  Kühnheit  und  ihren  philosophischen 
Tiefblick.  Die  niederen  Klassen  resignieren  sich  zu  ihrer  unterge* 
ordneten  Stellung,  sie  sind  immer  des  großen  Ansporns  des  Ehrgeizes 
beraubt,  und  die  Masse  sinkt  tiefer. 

Virginia  legt  die  Wirkung  dieses  sozialen  Gesetzes  in  schlagender 
Weise  an  den  Tag.  Es  entwickelte  eine  Rasse  arroganter,  heißblütig 
ger  Aristokraten  und  eine  große  Zahl  von  Männern,  die  geistig  außer* 
ordentlich  begabt  waren  und  deren  philosophische  Fassungsgabe  noch 
immer  die  Bewunderung  der  Welt  erregt;  und  gleichzeitig  schenkte 
es  „den  gemeinen  Weißen**  das  Leben,  einer  erniedrigten,  hilflosen, 
geistig  unzureichenden  Klasse,  deren  schlechter  Einfluß  den  Süden 
durch  viele  Generationen  in  Kultur  und  Zivilisation  weit  hinter  dem 
Norden  zurückstehen  ließ  und  das  allgemeine  Niveau  der  Intelligenz 
herabsetzte.  Ein  einziger  Tropfen  Gift  verdirbt  das  ganze  Blut.  Gegen 
den  korrumpierenden  Einfluß  der  „gemeinen  Weißen**  war  all  das 
Genie  und  die  Weisheit  der  Philosophen  und  Menschenfreunde  und 
Staatsmänner  machtlos.  Die  Männer,  die  einige  Teile  des  Südens  zu 
„einem  dunklen  und  blutigen  Boden**  gemacht  haben,  wo  bis  zu  dem 
heutigen  Tage  das  einzige  bekannte  Gesetz  das  des  Messers  und  der 
Büchse  ist,  wo  absolute  Unwissenheit  vorherrscht  und  der  Aberglaube 
im  Schwang  ist,  sind  das  Erbe  dieser  kolonialen  Ära  und  ihres  so* 
zialen  Systems. 

Genau  so,  wie  der  herrschende  und  dauernde  Eindruck  auf  Neu* 
England  gemacht  wurde,  als  die  religiösen  Verfolgungen  Karls  L  die 
Puritaner  vertrieben,  um  neue  Tempel  in  der  Wildnis  der  Neuen  Welt 
zu  erbauen,  so  wurde  der  Charakter  von  Virginia  begründet,  als  die 
politische  Verfolgung  des  Nachfolgers  Karls  L  die  Kavaliere  vertrieb, 
um  ein  Asyl  an  den  Ufern  der  Ströme  und  Flüsse  von  Virginia  zu 
finden.  Die  große  puritanische  Hegira  dauerte  ungefähr  dreizehn 
Jahre.     Die  Kavalierauswanderung  nach  Virginia  begann  sieben  Jahre, 
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nachdem  Karls  Macht  zum  Bösen  aufgehört  hatte  zu  bestehen,  und 
dauerte  ungefähr  elf  Jahre.  Es  ist  hier  eine  bemerkenswerte  Über* 
einstimmung  in  der  Zeit  und  Ursache,  und  dem  Koinzidenzfall  wird 
noch  mehr  Nachdruck  verliehen  durch  den  beinahe  identisch  gleichen 
Zuwachs  an  Bevölkerung  in  beiden  Kolonien.  Die  schwere  Hand 
der  Kirche  zwang  20000  Puritaner  ins  Exil.  Cromwells  Wurzeln»  und 
Stammpolitik  ließ  die  weiße  Bevölkerung  von  Virginia  von  15000 
Seelen  im  Jahre   1649  auf  38000  im  Jahre  1670  anschwellen. 

Nichts  ist  fester  in  dem  Geist  von  vielleicht  einer  Majorität  von 
Amerikanern  eingewurzelt  als  der  Glaube,  daß  die  Kavaliere  beinahe 
alle  Männer  von  Titel  und  alter  Abstammung  wären,  und  die  Puri* 
taner  oder  Rundköpfe  aus  dem  Volk  oder  den  niedrigeren  Klassen 
stammten.  Viele  hohe  Adlige  und  begüterte  Ritter  ohne  Titel  untere 
stützten  Karl  I.,  das  ist  wahr,  und  waren  der  Kavaliers^»  oder  Royalisten^ 
partei  zugehörig,  aber  in  den  Reihen  der  Parlamentspartei  findet  man 
die  Namen  der  Erben  einiger  der  historisch  berühmtesten  Adelshäuser 
des  Königreichs;  und  der  große  Führer  in  der  Sache  der  Parlaments!» 
regierung,  John  Hampden,  dessen  Weigerung,  das  SchifFsgeld  zu  zah** 
len,  die  Fackel  entzündete,  die  in  Rebellion  aufflammte,  war  berech* 
tigt  zur  Führung  des  Titels  „Gentleman**;  und  ebenso  waren  es  Pym 
und  Vane  und  Cromwell  und  viele  andere,  alles  Männer  von  edlem 
Blut.  Der  Unterschied  zwischen  Kavalier  und  Rundkopf  war  nicht 
mehr  ein  Unterschied  in  bezug  auf  Abstammung  oder  sozialem  Rang, 
als  der  analoge  Unterschied  zwischen  Tory  und  Whig,  nicht  mehr 
Unterschied  als  heute  zwischen  liberal  oder  konservativ  in  England 
oder  Republikaner  oder  Demokrat  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  auch 
nicht  Reichtum  und  Stellung  mitbezeichnen.  Es  gibt  große  territoriale 
Magnaten,  die  ihre  Abstammung  bis  in  die  Nebel  des  Altertums  zurück* 
verfolgen  können,  die  mit  der  konservativen  Partei  gehen,  genau  so  wie 
Männer  von  gleich  hoher  Geburt  und  Rang  und  Reichtum  Mitglieder 
der  liberalen  Partei  sind;  in  Amerika  ist  es  unmöglich,  eines  Menschen 
Reichtum  oder  intellektuelle  Bestrebungen  oder  soziale  Stellung  nach 
seiner  politischen  Verbindung  beurteilen  zu  wollen.  Es  ist  wichtig, 
eine  historische  Fabel  aufzudecken,  die  als  historische  Tatsache  an* 
genommen  worden  ist. 

Amerikanische  Schriftsteller  haben  oft  Gebrauch  von  der  Be* 
Zeichnung  ,, Englische  Aristokratie**  gemacht,  mit  der  stillschweigenden 
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Folgerung,  daß  in  England  eine  Kaste  oder  Klasse  mit  speziellen  Pri:* 
vilegien,  abgesondert  vom  Volke  existiere,  das  notwendigerweise  von 
ihr  ausgeschlossen  sei.  In  diesem  Sinne  des  Wortes  gibt  es  keine 
Aristokratie  in  England  und  hat  es  nie  eine  gegeben.  Macaulay  weist 
auf  die  besondere  Beziehung  hin,  „in  der  der  Adel  hier  zur  Allgemein* 
heit  stand.  Es  gab  eine  starke  Aristokratie;  aber  sie  war  von  allen 
erblichen  Aristokratien  die  mindest  anmaßende  und  exklusive.  Sie 
hatte  nichts  von  dem  gehäßigen  Charakter  einer  Kaste.  Sie  nahm 
fortwährend  Mitglieder  aus  dem  Volke  auf  und  sandte  fortwährend 
Mitglieder  hinaus,  um  sich  mit  dem  Volke  zu  mischen.  Jeder  Edels 
mann  konnte  ein  Pair  werden,  und  der  jüngere  Sohn  eines  Pairs  war 
nur  ein  Edelmann.  Enkelsöhne  von  Pairs  ließen  neugeschlagenen 
Rittern  den  Vortritt".  Die  Würde  der  Ritterschaft,  erzählt  er  uns, 
stand  nicht  außerhalb  dem  Bereich  eines  jeden  Mannes,  der  ihrer 
wert  war;  es  war  keine  Schmach  für  die  Tochter  eines  Herzogs,  nicht 
einmal  für  die  eines  Herzogs  aus  königlichem  Geblüt,  ein  Mitglied 
des  Unterhauses  zu  heiraten;  „Stammbäume,  und  waren  sie  noch  so 
groß  und  lang,  Wappenschilder,  und  waren  sie  noch  so  alt,  wurden 
außerhalb  des  House  of  Lords  gefunden  wie  innerhalb  desselben*'. 
Die  Verfassung  des  House  of  Commons  unterstützte  die  Vermischung 
der  Klassen.  Seite  an  Seite  mit  den  Goldschmieden,  den  Tuchmachern 
und  den  Krämern,  die  die  Handelsstädte  vertraten,  waren  Männer, 
die  in  jedem  anderen  Lande  Adelige  genannt  worden  wären.  Die 
Erben  der  großen  Pairs,  die  im  House  of  Commons  als  Vertreter  des 
Volkes  saßen  und  nicht  infolge  ihrer  zukünftigen  Aussicht  auf  einen 
Titel,  „gerieten  natürlich  in  Eifer  für  seine  Privilegien  so  wie  irgend^ 
ein  einfacher  Bürger,  mit  dem  sie  zusammensaßen.  So  war  unsere 
Demokratie  von  einer  früheren  Periode  an  die  aristokratischste,  und 
unsere  Aristokratie  die  demokratischste  in  der  Welt;  eine  Besonder* 
heit,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  und  die  viele 
wichtige  moralische  und  politische  Wirkungen  hervorrief*'^). 

Es  ist  ein  Gegenstand  vielfacher  Überlegung  gewesen,  welcher 
besondere  Einfluß  es  für  den  Mann  des  Südens  möglich  machte, 
sich  mit  dem  Mann  des  Nordens  zu  gemeinsamem  Widerstand  gegen 
gemeinsame  Unterdrückung  zu  vereinen,  insofern  sie  aus  verschie«» 
denen  Klassen  stammten  und  ihre  Anschauung  des  Lebens  so  unähn* 

^)  Macaulay:  History  of  England,  vol.  I,  pp.  19 — 20. 
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lieh  war.  Aber  es  liegt  kein  Mysterium  darin.  Sie  waren  Männer 
desselben  Stammes,  mit  denselben  Anschauungen  und  denselben  Idealen. 
Sie  erreichten  dieselben  Endziele  auf  verschiedenen  Wegen.  Religi* 
Öse  Verfolgung  machte  den  Puritaner  nicht  entschiedener  für  die 
Freiheit,  als  politische  den  Royalisten  machte.  Beide  hatten  in  Eng* 
land  Trotz  geboten:  der  eine  hatte  es  bewiesen,  indem  er  in  geistigen 
Dingen  den  Gehorsam  verweigerte,  der  andere  hatte  sich  in  Oppo* 
sition  gegen  weltliche  Macht  erhoben,  und  sie  brachten  denselben 
Geist  des  Trotzes  mit  sich  über  die  See  hinüber.  Als  Karl  I.  die 
rebellische  Kolonie  von  Massachusetts  zu  züchtigen  drohte,  errichteten 
diese  geborenen  Rebellen,  die  keinen  Gedanken  an  Unterwerfung 
hegten,  eine  Festung  und  montierten  ihre  Knallbüchsen,  um  der 
Macht  Englands  zu  trotzen.  Als  Cromwell  eine  Expedition  aussandte, 
um  Virginia  zu  verstehen  zu  geben,  daß  er  der  Herr  sei,  setzten 
diese  hochmütigen  Virginier  einen  Friedensvertrag  auf,  der  sich  mehr 
liest  wie  die  Bedingungen  diktiert  von  einer  souveränen  Nation,  als 
wie  die  Bedingungen  einer  schwachen  Kolonie.  Sie  waren  immer 
dieselben,  diese  stillen  Puritaner  und  diese  lachlustigen  Virginier,  nur 
der  Historiker  ist  es,  der  sie  verschieden  gemacht  hat. 

Für  uns  ist  es  von  geringerer  Wichtigkeit,  ob  Virginia  von  Kava^» 
Heren  oder  von  Rundköpfen  begründet  wurde;  die  Folgen  sind  es, 
die  unser  Studium  erfordern.  Es  war  der  Zufall  der  Tabakspflanze 
und  des  Tabakklimas,  der  es  für  eine  Aristokratie  möglich  machte, 
in  Virginia  zu  gedeihen,  und  eine  Aristokratie  war  es  in  jedem  Sinn 
des  Wortes.  Sie  absorbierte  für  ihre  Klasse  alle  politische  und  soziale 
Macht.  Es  war  eine  Oligarchie  so  gut  wie  eine  Aristokratie.  Sie 
hielt  mit  festem  Griff  militärische  sowohl  wie  zivile  Autorität.  Ihr 
war  die  Kirche  untergeordnet.  Sie  nahm  keine  Mitglieder  aus  dem 
Volke  auf,  noch  auch  „sandte  sie  fortwährend  Mitglieder  aus,  um 
sich  mit  dem  Volke  zu  mischen".  Ihre  Macht,  ihre  Anmaßung  und  ihr 
Stolz  machten  sie  zu  einer  hochmütigeren  und  exklusiveren  Aristokratie 
als  irgend  eine,  die  damals  in  Europa  existierte.  Und  all  dies  — 
obgleich  es  für  denjenigen  interessant  genug  wäre,  der  soziale  Insti* 
tutionen  zu  studieren  sucht,  —  wäre  von  geringer  Bedeutung,  wenn 
wir  nicht  imstande  wären,  auf  diese  Aristokratie  gewisse  charakte* 
ristische  amerikanische  Eigenschaften  zurückzuführen  und  Einrieb«» 
tungen,  die  ein  Teil  der  amerikanischen  Rasse  und  Kultur  geworden 
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sind.  Der  Amerikaner  ist  eine  Mischung  des  Puritaners  und  des 
Kavaliers,  um  eine  ungenaue  Terminologie  anzunehmen,  die  so  reiche 
Kontraste  in  sich  schließt,  eine  Verbindung  von  Massachusetts  und 
Virginia,  ein  Produkt  des  Kornes,  das  langsam  unter  dem  nördlichen 
Himmel  gereift  ist,  und  des  Tabaks,  der  im  Boden  des  Südens  ins 
Dasein  tritt.  Der  Einfluß  von  Massachusetts  ist  da,  aber  ebenso  ist 
auch  jener  von  Virginia  vorhanden,  und  so  groß  der  Einfluß  von 
Massachusetts  ist,  der  von  Virginia  ist  nicht  geringer.  Es  war  der 
Tabak,  der  Virginia  so  verschieden  von  Massachusetts  machte;  es 
war  Virginia,  das  den  Amerikaner  so  verschieden  von  dem  machte, 
was  er  geworden  wäre,  wenn  ein  anderes  Massachusetts  im  Süden 
Wurzel  gefaßt  hätte. 

Als  die  Kavaliere  nach  Virginia  kamen,  fanden  sie  eine  blühende 
Gemeinschaft,  die  sich  eines  nutzbringenden  Monopols  erfreute.  Viele 
der  Neuankömmlinge  waren  in  ihrer  Stellung  verkümmert  durch  ihre 
Hingabe  an  eine  Sache,  die  bestimmt  war,  zugrunde  zu  gehen,  — 
seltsam  dieses  ewige  Wiederweben  desselben  Musters  in  der  großen 
Weberei  der  Geschichte,  zweihundert  Jahre  später  vertraten  die 
Abkömmlinge  dieser  selben  Kavaliere  wieder  eine  Sache,  und  wieder 
verloren  sie  und  litten,  —  aber  viele  von  ihnen  waren  noch  genügend 
begütert,  um  das  Leben  unter  Verhältnissen  aufzunehmen,  die  denen 
sehr  ähnlich  waren,  welche  sie  in  England  gekannt  hatten.  Es  gab 
für  sie  nur  ein  Ding  zu  tun  und  das  war,  Tabak  zu  pflanzen  und 
den  Ertrag  zu  genießen.  Sie  erhielten  große  Landverleihungen,  sie 
bearbeiteten  ihre  Plantagen  mit  weißen  Dienern  und  Sklaven,  das 
große  Haus  vertrat,  so  genau  es  irgend  ging,  das  Schloß  oder  Guts^ 
haus  von  England;  sein  Herr  bekümmerte  sich  um  seine  Ländereien 
und  Diener  und  Sklaven,  wie  er  in  den  früheren  Zeiten  das  Einführen 
seiner  Ernten  geleitet  und  ein  väterliches  Interesse  an  dem  Wohl^ 
befinden  seiner  Pächter  genommen  hatte.  In  England  ging  der  Besitz 
vom  Vater  auf  den  erstgeborenen  Sohn  über  und  war  in  ein  unver=* 
äußerliches  Erbe  verwandelt.  Da  sie  Engländer  waren  und  Grund;= 
besitz  zu  vermachen  hatten,  richteten  sie  die  Gewohnheit  der  Primo* 
genitur  ein  und  das  Gesetz  der  Unveräußerlichkeit  des  Erbgutes. 

Es  gab  kein  solches  Gesetz  in  Massachusetts,  und  der  Zufall 
der  Geburt  zählte  nur  wenig  zugunsten  des  einen  Sohnes  oder  des 
anderen.    In  diesem  eine  aristokratische  Sitte  auf  die  neue  Zivilisation 
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von  Virginia  Aufpfropfen  ist  der  Beweis  für  die  Aristokratie  von 
Virginia  gefunden  worden,  im  Gegensatz  zu  der  Demokratie  von 
Massachusetts,  der  noch  verstärkt  wird  durch  den  Unterschied  zwischen 
den  politischen  Systemen  der  beiden  Kolonien.  Aber  ökonomische 
vielmehr  als  soziale  Ursachen  haben  diese  Unterschiede  entwickelt. 
Der  Tabak  konnte  nicht  anders  nutzbringend  gebaut  werden  als  in 
großem  Maßstab,  und  ein  Gut  zwischen  Kindern  aufzuteilen,  hätte  be^ 
wirkt,  daß  keinem  eine  Wohltat  erwiesen  worden  und  alle  geschädigt 
wären.  Das  englische  Gesetz  und  Sitte,  trotz  seiner  offenbaren  Un* 
gerechtigkeit  und  seiner  oft  schädlichen  Resultate,  arbeitete  im  ganzen 
nutzbringend  und  die  Engländer  sahen  keinen  Grund,  es  zu  ändern. 
In  Massachusetts  waren  die  Verhältnisse  anders.  Da  gab  es  keine 
großen  Besitzungen,  die  man  davor  schützen  mußte,  durch  Teilung  zu 
verlieren;  der  Reichtum  war  viel  mehr  kommerzieller  Natur,  als  daß 
er  im  Landbesitz  gelegen  hätte.  Ein  System,  das  besonders  geeignet 
für  Virginia  und  seine  Bedürfnisse  schien,  wäre  in  Massachusetts 
nicht  am  Platze  gewesen. 

Gleich  zwingende  Überlegungen  hatten  lokale  Institutionen  zur 
Folge,  die  in  den  beiden  Kolonien  ganz  verschieden  waren.  In  Massa^« 
chusetts  lebten  die  Leute  in  kleinen  Kongregationen  oder  Gemein* 
Schäften,  die  sich  um  das  Bethaus  scharten,  von  denen  jede  beab* 
sichtigte,  eine  kleine  sich  selbst  verwaltende  Republik  zu  sein,  und 
in  gewisser  Weise  den  römischen  Städte^Staat  reproduzierte;  ihre 
Bevölkerung  konnte  sich  auf  Unterstützung  und  gegenseitige  Ver* 
teidigung  verlassen,  da  der  Sinn  für  Kameradschaft  sehr  stark  war, 
und  da  Neigung  und  eigenes  Interesse  den  Geist  einer  innigen  Ge* 
nossenschaft  pflegte.  In  einer  Gemeinschaft,  die  so  organisiert  war, 
war  das  natürliche  Verwaltungssystem  die  Massenversammlung,  bei 
der  alle  männlichen  Wesen  teil  an  den  Vorgängen  nahmen  und  die 
Vorteile  und  Verantwortlichkeiten  der  Bürgerschaft  an  sich  erfuhren. 
Dies  entwickelte  sich  logisch  zu  jener  spezifisch  neuenglischen  Insti«^ 
tution  der  Stadtversammlung,  dem  Stadtparlament,  wo  die  Geschäfte 
und  Angelegenheiten  öffentlich  verhandelt  werden  und  jeder  Mensch 
eine  Stimme  zu  seiner  eigenen  Verwaltung  haben  kann. 

Die  Stadtversammlung  war  unmöglich  in  Virginia,  weil  an  Stelle 
der  Niederlassung  und  Stadt  von  Massachusetts  jene  Plantagen  von 
vielen  tausend  Acres  waren,  die  so  weit  voneinander  getrennt  lagen, 
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„daß  niemand  seinen  Nachbarn  hätte  sehen  können,  ohne  durch  ein 
Teleskop  zu  schauen,  oder  von  ihm  hätte  gehört  werden  können, 
ohne  eine  FHnte  abzufeuern".  Es  gab  keinen  Sinn  für  Gemeinschaft, 
kein  Verständnis  dafür,  daß  man  Ellenbogen  an  Ellenbogen  mit  seinem 
Nachbarn  leben,  von  ihm  abhängig  sein  und  den  Geist  hilfreichen 
und  freiwilligen  Beistandes  schaffen  könnte,  der  einen  Typus  lokaler 
Zivilisation  entwickelt.  Der  Virginier  wurde  durch  seine  Isolation 
entwickelt.  Das  englische  System  des  Kirchspiels  und  der  Kirchspiel:* 
Versammlung  wurde  nach  Virginia  übertragen,  und  die  Kirchenältesten, 
die  ursprünglich  vom  Kirchspiel  gewählt  wurden,  erhielten  bald  die 
Macht,  Vakanzen  auszufüllen,  was  die  Kirchspielvertretung  zu  einer 
geschlossenen  Körperschaft  machte  und  alle  lokale  Autorität  in  einigen 
wenigen  Händen  zentralisierte.  Dies  war  dem  englischen  Geist  wirk* 
licher  Vertretungss^ Verwaltung  fremd  und  erregte  große  Unzufrieden*» 
heit  und  konnte  nicht  dauern. 

Mit  gleicher  Ungenauigkeit  ist  gesagt  worden,  daß  Massachusetts 
nonkonformistisch  und  Virginia  zur  Church  of  England  gehörig  war, 
und  daß  die  Religion  der  beiden  Kolonien  ein  ebenso  wichtiger 
Faktor  war,  um  sie  zu  trennen  und  zu  unterscheiden,  wie  der  soziale 
Status  der  Begründer  beider  Kolonien,  aber  dies  ist  wie  alle  Ver* 
allgemeinerungen  nur  bis  zu  einem  Grade  wahr.  Im  Jahre  1638, 
also  elf  Jahre  vor  Beginn  des  großen  Kavalierexodus ,  wurde  ange^ 
nommen,  daß  1000  Puritaner,  also  sieben  Prozent  der  GesamtbevöU 
kerung,  in  Virginia  seien,  aber  die  Zeit  sollte  bald  kommen,  als 
Virginia  Massachusetts  in  theologischer  Bigotterie  beinahe  erreichen 
konnte.  Im  Jahre  1642  kam  Sir  William  Berkeley  als  Gouverneur 
nach  Virginia,  und  für  ihn  war  Puritanismus  eine  Ketzerei,  die  nur 
scharfe  Behandlung  verdiente.  Im  Jahre  nach  seiner  Ankunft  brachte 
die  Versammlung  ein  Gesetz  durch  „für  die  Erhaltung  der  Reinheit 
der  Lehre  und  der  Einheit  der  Kirche*',  das  feststellte,  „daß  alle  Geiste 
liehen,  welcher  Richtung  sie  immer  angehörten,  sich  den  Verordnungen 
und  der  Verfassung  der  Church  of  England  angliedern  sollten,  und 
anders  sollten  sie  nicht  zugelassen  werden,  öffentlich  oder  privatim 
zu  predigen  und  zu  lehren,  und  daß  der  Gouverneur  und  der  Rat 
Sorge  tragen  sollen,  daß  alle  Nonkonformisten,  sobald  von  ihnen 
Nachricht  zukommt,  gezwungen  werden  sollen,  die  Kolonie  zu  jeder 
Gelegenheit  zu  verlassen**. 
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Im  Jahre  1662  wurde  bei  der  Kodifikation  der  Verordnungen 
in  der  Kolonie  kirchliche  Konformität  verlangt  und  eine  Steuer  zur 
Erhaltung  der  Staatskirche  auferlegt;  die  Quäker  wurden  verfolgt, 
ebenso  wie  sie  es  in  Massachusetts  wurden.  Wenn  keine  Quäker  in 
Virginia  gehängt  wurden,  wie  es  in  Neu^England  der  Fall  war,  sagt 
JefFerson,  ,,war  nicht  die  Mäßigung  der  Kirche  daran  schuld  oder 
der  Geist  der  Gesetzgebung,  wie  man  aus  dem  Gesetz  selbst  schließen 
darf,  sondern  historische  Umstände,  die  uns  nicht  überliefert  worden 
sind'*0-  Von  Puritanern  wurde  verlangt,  daß  sie  den  Eid  des  Gehör? 
sams  und  der  Suprematie  ablegen  sollten;  eine  Strafsumme  von  zwei^^ 
tausend  Pfund  Tabak  wurde  ,, schismatischen  Personen*'  auferlegt, 
die  sich  weigerten,  ihre  Kinder  taufen  zu  lassen. 

Des  Puritaners  leidenschaftliche  Liebe  zur  Bildung,  die  einen  Teil 
seines  Glaubensbekenntnisses  ausmachte,  findet  keinen  Wiederhall  in 
Virginia,  und  Berkeleys  oft  zitiertes  Dei  gratia,  „ich  danke  Gott, 
daß  es  keine  freien  Schulen  und  keine  Druckereien  gibt,  denn  Gelehr* 
samkeit  hat  üngehorsamkeit  und  Ketzerei  und  Sekten  in  die  Welt 
gebracht  und  das  Drucken  hat  sie  verbreitet  und  richtet  öffentliche 
Schmähungen  gegen  die  beste  Regierung.  Gott  schütze  uns  vor  bei* 
den'*,  ist  angeführt  worden  um  zu  beweisen,  daß  der  enge  Puritaner 
in  Wahrheit  viel  liberaler  war,  als  der  sogenannte  liberale  Virginier. 
Aber  Berkeleys  Stellung  ist  logisch  und  leicht  zu  verstehen.  In  Neu* 
England  war  Sklavenarbeit  beinahe  unbekannt,  während  sie  in  Vir* 
ginia  jedes  Jahr  zunahm  und  die  Virginier  glaubten,  daß  Diener 
und  Sklaven  nötig  seien  zum  Gedeihen  der  Kolonie;  und  je  weniger 
freie  Schulen,  je  geringer  die  Förderung  der  Druckereien,  desto  ge* 
ringere  Gefahr  war  auch  in  dieser  Beziehung,  daß  Diener  ermutigt 
würden,  Herren  werden  zu  wollen,  oder  daß  Sklaven  nach  ihrer  Frei* 
heit  streben  würden. 

Wir  müssen  uns  jedoch  erinnern,  daß  der  herrschenden  Klasse 
in  Virginia  nicht  Kultur  und  eine  gewisse  Bildung  in  den  Klassikern 
mangelte.  Nach  der  Restauration  war  die  entsprechende  Klasse  in 
England  deutlich  zurückgegangen,  und  der  Charakter  der  Landjunker* 
herrschaft  mag  in  den  Blättern  des  Homers  der  Prosa  gelesen  werden, 
wie  Byron  Fielding  bezeichnete;  aber  die  Virginier  waren  stärkere 
und  intellektuell  bessere  Männer  geworden.     Jede  große  virginische 

^)  Jefferson:  Notes  on  Virginia,  p.  233. 
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Familie  hatte  ihren  Lehrer,  gewöhnHch  einen  Geistlichen  der  Episkopal* 
kirche,  der  die  Erziehung  der  Söhne  des  Hauses  leitete,  und  wenn 
sie  für  ihren  Lehrer  zu  sehr  heranwuchsen,  wurden  sie  nach  Neu* 
oder  Alt^England  gesandt,  um  ihre  Studien  zu  vervollständigen. 

Es  gab  kein  Stadtleben  in  Virginia,  und  sein  Fehlen  wurde  als 
ernste  Gefahr  für  das  Gedeihen  und  zukünftige  Wachstum  der  Kolonie 
empfunden,  und  ihre  Lenker  versuchten  dieser  Schwäche  abzuhelfen. 
Mit  Ausnahme  von  Williamsburg,  dem  Sitz  der  Verwaltung,  gab  es 
selbst  zu  einem  so  späten  Zeitpunkt,  v/ie  es  der  Anfang  des  acht* 
zehnten  Jahrhunderts  ist,  „kaum  so  etwas  wie  ein  Dorf  in  Virginia". 
In  der  Mitte  des  Jahrhunderts  konnte  sich  Williamsburg  nur  zwei* 
hundert  hölzerner  Häuser  rühmen  und  seine  Straßen  waren  unge* 
pflastert.  Richmond,  das  1737  gegründet  wurde,  hatte  eine  Bevölke* 
rung  von  weniger  als  viertausend  im  Jahre  1790.  Norfolk,  ein  Hafen 
von  sehr  beträchtlichen  Ansprüchen,  der  einen  ausgebreiteten  Handel 
mit  den  anderen  südlichen  Kolonien  und  Westindien  betrieb,  hatte  im 
Jahre  1776  nur  sechstausend  Einwohner,  während  Philadelphia  fünf* 
unddreißigtausend  und  New  York  fünfundzwanzigtausend  zählte,  ob* 
gleich  die  Bevölkerung  der  beiden  nördlichen  Staaten  der  von  Vir* 
ginia  nicht  gleichkam.  Um  Städte  zu  begründen,  griff  man  zu  ver* 
schiedenen  Hilfsmitteln.  Nach  dem  Gesetz  mußte  Tabak,  der  in  ge* 
wissen  Bezirken  gepflanzt  worden  war,  nach  Jamestown  geschickt 
werden,  um  dort  zur  Verschiffung  aufbewahrt  zu  werden.  Aber  der 
Pflanzer  weigerte  sich,  die  Kosten  seiner  Ernte  noch  zu  vermehren, 
indem  er  sich  willkürlichen  und  belästigenden  Verordnungen  fügte. 
Jeder  Pflanzer  hatte  seine  Werft,  die  für  ihn  v/ar,  was  der  Lager* 
platz  für  den  großen  Fabrikbesitzer  von  heute  ist.  Es  war  töricht, 
die  Last  zu  löschen,  wenn  ein  Schiff  vor  der  Türe  befrachtet  und 
direkt  zu  seinem  Bestimmungsort  gesandt  werden  konnte.  „Als  Tho* 
mas  Jefferson  in  das  William*  und  Mary*College  im  Jahre  1760  als 
Bursche  von  17  Jahren  eintrat,  hatte  er  noch  nie  so  viele  wie  ein 
Dutzend  Häuser  zusammengeschart  gesehen**. 

Trotz  ihrer  ausgedehnten  KüstenHnie  waren  die  Virginier  kein 
seefahrendes  Volk  und  hatten  keine  Liebe  zu  der  See,  wie  die  Männer 
des  Nordens  oder  wie  die  der  Carolinas  im  Süden  von  ihnen.  Sie 
besaßen  keine  Schiffe  außer  kleinen  Küstenfahrern.  Obgleich  sie  sich 
mit    Handel    beschäftigten,   waren    sie    doch   keine  Handelsleute  und 
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hatten  keine  Begabung  für  die  Industrie.  Alles,  was  sie  brauchten, 
importierten  sie,  beinahe  jeder  für  sich,  und  zahlten  dafür  in  dem 
großen  Hauptertrag  der  Kolonie,  in  Tabak. 

Die  Tabakaristokratie  von  Virginia,  die  durch  zwei  Jahrhunderte 
blühte,  ungefähr  gerechnet  von  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhun? 
derts,  bis  sie  unter  dem  Zusammenstoß  des  Kampfes  in  ungefähr  der^» 
selben  Periode  im  neunzehnten  Jahrhundert  fiel,  bildete  eine  der  merk^ 
würdigsten  Phasen  sozialer  Entwicklung,  die  die  Welt  je  kannte.  Viel:^ 
leicht  war  ihre  nächste  Parallele  Rom,  als  die  Patrizier  auf  ihrer  hoch* 
sten  Höhe  standen,  deren  Reichtum  im  Landbesitz  lag,  und  die  um* 
geben  von  ihren  Sklaven  und  den  von  ihnen  Abhängigen  in  ihrer 
Zeit  ziemlich  dasselbe  Leben  führten,  wie  diese  Virginier  es  taten.  In 
der  Gesellschaft  Roms  jener  Zeit  wie  in  dem  sozialen  System  von 
Virginia  aus  der  Ära,  die  wir  behandeln,  war  Klassenstolz  der  her* 
vorstechendste  Zug  und  diesem  scharfen  Unterschied  in  den  sozialen 
Verhältnissen  wurde  noch  Nachdruck  verliehen  durch  die  Einrichtung 
der  Sklaverei,  die  die  körperliche  Arbeit  in  Mißkredit  brachte  und 
alle  Tätigkeit  vernichtete.  „Denn  in  einem  warmen  Klima  will  nie* 
mand  für  sich  selbst  arbeiten,  der  einen  anderen  für  sich  arbeiten 
lassen  kann.  Dies  ist  so  wahr,  daß  von  den  Sklavenbesitzern  tat* 
sächlich  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  jemals  bei  einer  Arbeit  gesehen 
wird"  0. 

Die  Kluft  zwischen  Herren  und  Dienern  war  so  tief,  daß  es  für 
den  letzteren  beinahe  unmöglich  war  jemals  zu  hoffen,  daß  er  sich 
in  die  über  ihm  stehende  Klasse  würde  erheben  können.  Das  schwarze 
Sklaventum  in  jener  Periode  der  Weltgeschichte,  als  die  Jahrhunderte* 
lange  Vorherrschaft  die  weiße  Rasse  veranlaßt  hatte,  sich  allen  anderen 
überlegen  zu  halten,  war  in  moralischer  und  ökonomischer  Beziehung 
noch  destruktiver  als  irgendeine  Form  der  Sklaverei,  die  jemals 
existierte,  seit  der  Starke  den  Schwachen  zum  Sklaven  machte.  In 
der  Zeit  Griechenlands  und  Roms,  und  nach  dieser  in  jenen  langen 
Jahren,  in  denen  die  Sklaverei  als  eine  natürliche  Sache  akzeptiert 
war,  gab  es  immer  eine  Möglichkeit,  daß  der  Sklave  durch  außer* 
ordentliche  Fähigkeit  oder  ungewöhnliche  Verhältnisse  aufsteigen  und 
mit  seiner  Freiheit  auch  seine  Stellung  unter  den  Menschen  finden 
konnte.  Es  gab  keine  solche  Hoffnung  für  den  Sohn  einer  schwarzen 
')  JefFerson:  Notes  on  Virginia,  p.  241. 
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Mutter.  Der  Farbenton  stellte  ihn  außerhalb  der  Weißen,  er  bildete 
immer  ein  Stigma  und  verurteilte  ihn  zu  lebenslänglicher  Knechtschaft. 
Für  ihn  blieb  die  Büchse  der  Pandora  versiegelt. 

Die  Geschichte  der  Kultur  ist  die  Geschichte  der  Sklaverei  und 
ihres  endlichen  Sturzes,  und  sie  wurde  gestürzt  nicht  nur,  weil  sie 
dem  sittlichen  Gefühl  einer  aufgeklärten  Zivilisation  abstoßend  war, 
—  denn  Sittlichkeit  ist  nur  eine  Konvention  und  wechselt  je  nach 
den  schwankenden  Bedürfnissen  der  Gesellschaft,  —  sondern  weil  sie 
eine  ökonomische  Unwahrheit  war  und  mehr  kostete,  als  sie  produ* 
zierte.  Ihre  Aufhebung  in  den  Vereinigten  Staaten,  nachdem  sie 
mehr  als  zweihundert  Jahre  bestanden  hatte,  wurde  durch  Ursachen 
beschleunigt,  die  in  jener  Zeit  weit  davon  entfernt  schienen  ökono«« 
misch  zu  sein  und  rein  sittlich  und  politisch  waren,  und  dennoch 
werden  wir  später  sehen,  wie  sehr  ökonomische  Ursachen  mit  dem 
Ende  der  Sklaverei  zu  tun  hatten.  Es  mußte  kommen.  Der  Krieg 
beschleunigte  es  und  unterstützte  den  Gang  der  Ereignisse,  aber  die 
Sklaverei  hätte  nicht  dauern  können,  weil  sie  ein  ökonomischer  Trug* 
Schluß  war. 

Wir  haben  die  Lehre  vom  Überleben  des  Geeignetsten  ange? 
nommen,  aber  indem  wir  das  Resultat  annehmen,  übersehen  wir  nur 
zu  oft  die  Zwischenstufen  und  ihre  Folgen.  Es  ist  wahr,  daß  nur 
der  Geeignete  überlebt,  daß  die  Pflanze  oder  der  Vogel  oder  das 
Tier  oder  die  Rasse,  die  sich  selbst  den  Umständen  anpassen  können 
und  den  Verhältnissen  ihrer  Umgebung,  allein  Leben  fortpflanzen 
und  ihre  Spezies  vermehren,  aber  das  ist  ein  langer  Prozeß  von  lang* 
samen  und  graduellen  Umformungen  im  Bau  und  in  den  Funktionen 
der  Pflanze  und  des  Tieres  und  im  Bau  und  in  der  geistigen  Aus* 
rüstung  des  Menschen.  Ehe  dieses  Ende  erreicht  wird,  haben  die 
Ungeeigneten  ihren  Eindruck  auf  ihre  Rasse  und  die  Umgebung 
hinterlassen,  sie  haben  ihre  charakteristischen  Züge  ihren  Abkömm* 
lingen  übermittelt,  sie  haben  die  Kultur  ihrer  Zeit  berührt,  sie  haben 
Übel  gepflanzt,  die  nur  durch  jenen  graduellen  Fortschritt  exstirpiert 
werden  können,  durch  den  die  Ungeeigneten,  die  zum  Untergang 
gezeichnet  sind,  von  den  Geeigneten  absorbiert  werden,  die  vorbe* 
stimmt  sind  zu  leben.  Eine  Rasse  stirbt,  weil  sie  sich  nicht  repro* 
duzieren  kann,  weil  sie  den  Samen  ihres  eigenen  Untergangs  fort* 
pflanzt,    aber   es   gibt    dabei    keinen    katastrophalen    Höhepunkt.     Es 
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gibt  keine  Periode,  auf  die  wir  unsern  Finger  legen  und  sagen  können, 
„hier  hörten  die  Untauglichen  auf  zu  existieren  und  die  Tauglichen 
traten  auf  den  Schauplatz**.  Seite  an  Seite  lebten  die  Untauglichen  und 
die  Tauglichen,  wobei  die  Untauglichen  ihren  destruktiven  Einfluß  aus^ 
übten  bis  zu  der  Zeit,  da  Evolution  ihre  vorbestimmte  Pflicht  erfüllt  hatte. 

Die  Männer,  die  überlebten  und  Virginia  machten,  waren  eine 
mannhafte  und  intellektuell  mächtige  Rasse,  aber  die  Männer,  die  im 
Laufe  des  Kampfes  verschwunden  waren,  beeinflußten  viele  Genera*= 
tionen,  und  jenes  „weiße  Gesindel"  des  Südens,  auf  das  ich  schon 
hingewiesen  habe,  jene  trägen,  ausschweifenden,  unfähigen  Geschöpfe, 
die  mit  Verachtung  auf  den  Neger  herabsahen  und  für  die  der  Neger 
sogar  noch  größere  Verachtung  hegte,  beeinflußten  die  südliche  Kultur 
und  dadurch  die  des  ganzen  Landes  nicht  weniger  stark,  als  die 
Männer,  die  in  jeder  Beziehung  Führer  und  dazu  berufen  waren, 
eine  Nation  zu  begründen.  Sonderbar  wie  diese  Behauptung  er*: 
scheinen  mag,  werden  wir  später  sehen,  daß  sie  von  den  Tatsachen 
unterstützt  wird. 

Es  war  eine  sehr  merkwürdige  Zivilisation,  die  auf  Tabak  er* 
richtet  wurde.  Sie  produzierte  großen  Reichtum,  sie  gab  großer  In* 
telligenz  und  Unabhängigkeit  das  Leben;  sie  war  die  Säure,  um  das 
Alkali  von  Neu^England  zu  korrigieren.  Das  amerikanische  Volk 
verdankt  Virginia  ebenso  viel  wie  Massachusetts,  aber  ihr  Sinn  für 
Dankesschuld  muß  eine  andere  Gestalt  annehmen.  Es  war  der  Unter* 
schied  zwischen  Cromwell  und  Marlborough,  und  es  würde  eine 
andere  Geschichte  Englands  gegeben  haben,  wenn  keiner  von  beiden 
oder  vielleicht  nur  einer  gelebt  hätte.  Es  war  eine  Zivilisation,  die 
nicht  auf  Grund  einer  Notwendigkeit,  nicht  auf  etwas,  ohne  das  die 
Welt  nicht  existieren  könnte,  errichtet  war,  sondern  auf  Grund  eines 
Luxusgegenstandes.  Dies  an  sich  ist  bemerkenswert.  Sie  konnte 
existieren,  solange  sie  mit  dem  Lebensblut  der  Negersklaverei  genährt 
war,  die  in  den  Augen  der  Welt  ein  Verbrechen  war,  lange  ehe  die 
Welt  sich  nicht  mehr  damit  zufrieden  gab,  ihre  Augen  zu  schließen 
und  ihre  Ohren  zu  verstopfen  dem  gegenüber,  was  ihre  feineren 
Regungen  beleidigte.  Und  schließlich  war  dieser  reine  Luxusgegen* 
stand  der  kostspieligste  aller  Erträge.  Aus  der  Erde  nahm  er  alles 
und  gab  ihr  nichts.  Er  war  der  agrikulturelle  Minotaur,  der  einen 
jungfräulichen  Boden  verheerte. 
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Trotz  all  diesem  wuchs  Virginia  und  gedieh  und  erzeugte  eine 
große  Rasse  großer  Männer,  die  wie  andere  Rassen  großer  Männer 
des  kommerziellen  Verständnisses  entbehrten  und  mit  der  Gleichgil* 
tigkeit  des  Verschwenders  vom  Kapital  lebten.  Mit  der  Erschöpfung 
des  Bodens,  mit  der  Konkurrenz  anderer  Länder,  die  eine  mehr  wissen* 
schaftliche  Tabakskultur  betrieben,  fanden  sich  die  Virginier  am  Ende 
ihrer  Hilfsquellen,  denn  ihr  Kapital  war  fort  und  sie  hatten  keine 
Mittel,  es  zu  ersetzen.  Aber  so  lange  es  dauerte,  wurde  Geld  schnell 
verdient,  und  jene  jungfräulichen  Länder  gaben  ihre  Fülle  hin,  es  war 
eine  Zeit  großen  Reichtums  und  eines  freien,  großzügigen  Lebens, 
das  Körper  und  Geist  der  Menschen  entwickelte,  und  sie  in  religiöser 
Beziehung  verkümmern  ließ.  Es  hinterließ  eine  Erbschaft,  die  zu* 
künftige  Generationen  noch  zu  zahlen  haben. 

Hier  ist  ein  Bild  des  goldenen  Zeitalters  der  Plantagen*Ära  von 
einem  Schriftsteller,  dessen  Sympathien  eingestandenermaßen  nach 
dem  Süden  gerichtet  sind.  Es  ist  nicht  historisch  genau  und  des 
Autors  Sinn  für  Proportionen  ist  verzerrt,  aber  es  übermittelt  einen 
klaren  Eindruck  vom  Plantagen^Leben ,  als  Virginia  sich  noch  des 
Tabakmonopols  erfreute:  — 

„Es  gab  eine  Grobschmiede,  Holzbrenner,  um  das  Haus  mit 
Holzkohle  versorgt  zu  halten,  Ziegelbrenner,  Maurer,  Zimmerleute, 
eine  Mühle,  die  Mehl  sowohl  zum  Verkauf  wie  für  den  Gebrauch 
der  Familie  mahlte,  Küfer,  um  Tonnen  dafür  zu  machen,  und  einen 
Schoner,  um  alle  Produkte  zum  Markt  zu  bringen.  Außer  diesen 
gab  es  einen  Schuhmacher,  und  Weber,  die  im  Jahre  1758  achthundert 
und  fünfzehn  Yards  Leinen,  dreihundert  und  fünfundsechzig  Yards 
Wollstoff,  einhundert  und  fünfzig  Yards  halbleinen^halbwollenes 
Gewebe  und  vierzig  Yards  Baumwollenzeug  produzierten.  Es  gab 
eine  bedeutende  Fischerei  am  Strande  und  große  Herden  von 
Vieh,  Pferden  und  Schafen,  die  großen  wogenden  Kornfelder  nicht 
zu  erwähnen,  denn  Washington  pflanzte  wenig  oder  gar  keinen 
Tabak. 

Es  war  ein  großes  Unternehmen,  das  einigermaßen  in  den  Fähig* 
keiten,  die  es  zu  seiner  Führung  beanspruchte,  unseren  modernen  Fabriks* 
betrieben  gHch,  aber  vielgestalter  war.  Tatsächlich  waren  in  kolonialen 
Zeiten  die  südlichen  Plantagen  die  großen  Geschäftsunternehmungen 
des  Landes  und  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Charakter  erweiternder  als 
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die  kleinlichen  Handelsbetriebe  und  der  Ackerbau  in  engem  Maßstab, 
wie  sie  im  Norden  geübt  wurden. 

Der  Mann,  der  mit  Erfolg  diesen  Besitz  leitete  und  zu  gleicher 
Zeit  das  Leben  eines  Edelmannes  und  eines  Sportmannes  führte,  sich 
mit  militärischem  Grenzdienst  in  den  französischen  und  Indianer*^ 
kriegen  beschäftigte,  erhielt  eine  Erziehung,  wie  sie  in  modernen 
Tagen  durch  keine  Universität,  Stadt  oder  Gemeinschaft  in  den  Ver* 
einigten  Staaten  gegeben  werden  kann.  Keine  noch  so  große  Menge 
von  Buchgelehrsamkeit,  keine  College^Laufbahn,  die  büffelnden,  my* 
stischen  Deutschen  nachgemacht  wird,  kein  Einpauken  und  keine 
Examina,  und  kein  System  körperlicher  Übungen  kann  auch  nur  ein 
Substitut  für  dieses  virginische  Leben  sein,  das  mit  Tatkraft,  Frische 
und  schöpferischer  Macht  die  großen  Männer  erfüllte,  die  die  Union 
und  die  Konstitution  machten'* 0- 

Ein  anderer  amerikanischer  Schriftsteller  gibt  uns  ein  einigermaßen 
anderes  Bild  von  der  Tabak:sAristokratie.  Die  Isolation  dieser  halb* 
feudalen  Plantagen  schuf  „zwei  große  Klassen,  eine  Klasse  von  Groß* 
grundbesitzern,  die  gastfrei,  hochmütig,  indolent,  leidenschaftlich  und 
dem  Feldsport  und  der  Politik  ergeben  war,  und  eine  Klasse  verarmter, 
weißer  Plebejer  und  schwarzer  Sklaven'*.  Wie  es  unvermeidlich  war  in 
einem  Gebiet,  wo  Ländereien  und  Arbeiter  die  hauptsächlichen  Be* 
standteile  des  Reichtums  waren,  wo  Sklaven,  schwarze  und  weiße,  nach 
tausenden  gezählt  wurden,  und  in  das  die  Kavaliere  das  englische  System 
der  Primogenitur  und  des  unveräußerlich  gemachten  Erbgutes  gebracht 
hatten,  hielt  eine  begünstigte  Klasse  alle  militärische,  rechtsprechende, 
gesetzgebende  und  exekutive  Macht  in  Händen.  Diese  Aristokratie 
hatte  bisher  nicht  als  politische  Partei  gehandelt,  aber  die  englische 
Restauration  war  eine  virginische  Revolution.  Sie  nahm  die  Macht 
dem  Volke  v/eg,  das  sie  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  nicht 
wiedergewinnen  konnte^). 

Aber  dieses  führt  uns  einigermaßen  der  Zeit  voraus,  mit  der  wir 
uns  beschäftigen.  Vor  dem  goldenen  Zeitalter  mußte  die  Kolonie 
die  gewöhnlichen  Wechsel  politischer  Wirren  durchmachen  und  in 
jener  politischen  Bildung  geschult  werden,  die  es  der  neuen  ameri* 
kanischen  politischen  Weltanschauung  ermöglichte,  akzeptiert  zu  werden. 

^)  Fisher:   Men,  Women,   and  Manners  in  Colonial  Times,   vol.  I,   pp,  83—85. 
2)  Avery:  A  History  of  the  United  States,  vol.  II,  p.  187. 
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Hätte  England  sich  mit  klarer  Überlegung  bemüht,  diese  seine 
expatriierten  Söhne  sorgfältig  zu  erziehen,  um  sie  zum  Widerstand 
gegen  die  heimatliche  Regierung  und  gegen  ihre  Versuche  aufzuregen,  sie 
unter  fortwährender  Bevormundung  zu  erhalten,  es  hätte  nicht  mit 
größerer  Geschicklichkeit  vorgehen  oder  Methoden  anwenden  können, 
die  sichereren  Erfolg  versprachen.  Es  war  eine  Zeit,  da  das  Volk 
sich  der  ungeheuren  Macht,  die  in  ihm  liege,  klarer  bewußt  wurde 
als  je  zuvor.  Der  Same  der  Demokratie  war  gesäet  worden,  ob»« 
gleich  es  noch  ein  Jahrhundert  brauchen  mußte,  ehe  seine  Früchte 
sichtbar  wurden,  aber  in  der  Zwischenzeit  wurden  die  Seelen  und 
Geister  der  Menschen  in  einer  Weise  aufgeregt,  die  ihnen  neu  war, 
und  unbestimmtes  Sehnen  erfaßte  sie.  Als  im  Jahre  1619  das  erste 
House  of  Burgesses  [Bürgerparlament.  Anm.  d.  Übers.]  in  Virginia  ge^ 
schaffen  wurde,  spricht  ein  hervorragender  Historiker  in  seltsamem 
Ausdruck  davon,  daß  es  „hervorgebrochen"  sei,  und  ein  späterer  und 
gleich  hervorragender  Historiker  kommentiert  diesen  Ausdruck,  „als 
ob  ein  unheilbarer  Ansteckungsstoff  der  Freiheit  in  dem  englischen 
Blute  sei,  als  wäre  es  etwas,  das  so  unvermeidlich  hervorkommen 
müsse  wie  die  Erbsünde**  0-  Es  war  dieser  „unheilbare  Ansteckungs* 
Stoff",  der,  wie  zur  Frühlingszeit  der  Saft  in  einem  Baum  steigt,  nun 
das  Blut  der  Engländer  durchdrang. 

Der  Kampf  zwischen  König  und  Parlament  war  ein  Bestreben  von 
Seiten  Karls,  willkürlich  den  Geldbeutel  zu  kontrollieren.  Sein  Nach^ 
folger,  Jakob  IL,  nicht  weniger  willkürlich  und  mit  einer  sogar  noch 
größeren  Abneigung  gegen  die  Einmischung  des  Parlaments,  besaß 
doch  Weisheit  genug,  um  das  Prinzip  neu  zu  bestätigen,  daß  Crom*- 
wells  Geschäftsträger  anerkannt  hatten  und  das  Georg  III.  verkennen 
sollte,  daß  Besteuerung  auch  Vertretung  in  sich  schließt.  So  hatten 
zweimal  in  wenig  mehr  als  drei  Dekaden  diese  Engländer  in  Virginia 
ohne  Blutvergießen  und  beinahe  ohne  Anstrengung  das  gewonnen, 
was  zu  Hause  nur  mit  dem  Schwerte  erkämpft  worden  war.  Als 
Lord  Howard  of  Effingham  als  Gouverneur  nach  Virginia  geschickt 
wurde,  autorisierten  ihn  seine  Instruktionen  vom  König,  in  allen  An* 
gelegenheiten,  die  mit  Besteuerung  zu  tun  hatten,  der  Versammlung 
Maßnahmen  zu  „empfehlen".     Es  war  dies  die  Anerkennung  dessen, 


*)  Fiskc,  Old  Virginia  and  her  Neighbours,  vol.  I,  p.  240. 
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daß  die  einzige  Macht,  der  es  zukam,  Steuern  aufzuerlegen,  die  Ver* 
Sammlung  als  Vertretung  des  Volkes  war. 

Aber  vorher  schon  hatte  Cromwell  das  Recht  der  Virginier  auf 
Selbstbesteuerung  anerkannt.  Nach  der  Hinrichtung  Karls  brachte  die 
Versammlung  ein  Gesetz  durch  des  Inhalts,  daß  die  Bestimmungen  der 
Krone  noch  gültig  wären,  daß  man  sich  aber  die  Autorität  der  Republik 
anzuerkennen  weigerte.  Zwei  Schiffe  wurden  aus  England  geschickt, 
um  die  rebellischen  Kolonisten  zum  Nachgeben  zu  zwingen,  die  ohne 
einen  Streich  zu  führen  nachgaben.  Der  Zwischenfall  ist  nicht  wich* 
tig,  ausgenommen  durch  die  Anerkennung  seitens  parlamentarischer 
Geschäftsträger,  „daß  Virginia  frei  sein  solle  von  allen  Besteuerungen, 
Zöllen  und  Lasten  jeder  Art,  und  daß  keine  auferlegt  werden  sollten 
ohne  die  Zustimmung  der  großen  Versammlung  und  so,  daß  weder 
Festungen  noch  Forts  errichtet  oder  mit  Besatzung  versehen  werden 
sollten  ohne  ihre  Zustimmung*'  0-  Auf  viele  Arten  waren  die  Vir* 
ginier  gelehrt  worden,  laut  zu  verlangen,  was  sie  wünschten,  und  im 
Falle  einer  abschlägigen  Antwort  kühn  die  Stirn  zu  bieten;  und  sie 
wußten  sehr  wohl,  daß  sie,  solange  sie  selbst  ihre  Besteuerung  kon«! 
trollierten,  wenig  von  dem  königlichen  Gouverneur  zu  befürchten 
hatten. 

Das  Leben,  das  die  Virginier  führten,  machte  sie  ungeheuer  selbst* 
bewußt  und  zeigte  ihnen,  was  für  eine  künstliche  Schöpfung  die  Ge* 
Seilschaft  ist.  In  ihrem  Vaterland  England  waren  die  Gebräuche 
stereotypisiert  geworden,  da  gab  es  die  Maschinerie  der  Regierung 
und  des  Gesetzes,  von  deren  Räderwerk  sie  wenig  wußten,  aber  die 
sie  als  ein  Naturprodukt  ansahen.  Sie  war  so  mechanisch  geworden 
und  so  sehr  eine  Sache  der  Routine  wie  das  Aufgehen  der  Sonne 
oder  die  Aufeinanderfolge  der  Tage  im  Lauf  des  Monats.  In  Vir* 
ginia  war  die  Gesellschaft  ihrer  Hüllen  beraubt.  Was  vorher  ge* 
heimnisvoll  erschienen  war,  nebelhaft,  zu  kompliziert,  um  von  kleinen 
Geistern  erfaßt  zu  werden,  fand  man  bei  näherem  Herantreten  er* 
staunlich  einfach  und  leicht  verständlich.  Es  gab  da  kein  entferntes 
System  der  Armenfürsorge,  das  in  irgendeinem  Kopf,  der  gleichsam  die 
Quelle  dafür  gebildet  hätte,  aufgestiegen  wäre,  um  dann  langsam 
durchsickernd  seinen  Weg  bis  zu  dem  Gegenstand  zu  machen,  den  es 
retten  sollte,.    Wenn  ein  Mensch  verhungerte,  verhungerten  alle.     Es 

*)  Hening's  Statutes,  vol.  I,  p.  364. 
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gab  zuerst  keine  Richter  und  keine  Gerichtshöfe  und  kein  erschrecken* 
des  Maschinenwerk  der  Gerechtigkeit,  das  um  so  erschreckender  war, 
als  es  unpersönHch  blieb.  Die  Rechtsprechung  war  schnell  und  direkt. 
Es  gab  da  keine  verwickelten  Handelsprozesse,  bei  denen  ein  Dutzend 
Schranken  durchbrochen  werden  muß,  ehe  Konsument  und  Produzent 
zusammenkommen  können.  Handel  war  direkter  Tausch.  All  der 
tote  Filz,  mit  dem  die  Zivilisation  und  Kultur  sich  so  gerne  he^ 
kleidet  und  der  von  der  Zivilisation  unzertrennlich  scheint,  war  fort? 
gezogen  und  die  Menschen  standen  einander  von  Angesicht  zu  An? 
gesicht  gegenüber.  Wären  diese  Engländer  nicht  das  Produkt  einer 
hochentwickelten  Kultur  gewesen,  sie  hätten  aus  Instinkt  gehandelt 
und  in  ihrer  Unwissenheit  geglaubt,  daß  ihre  Art  die  einzig  brauch? 
bare  Art  sei.  Aber  sie  hatten  den  Vorteil  der  Vergleichsmöglichkeit 
und  waren  imstande  einzusehen,  daß  es  keine  so  überaus  schwierige 
Aufgabe  war,  die  Grundlage  für  ihre  eigene  soziale  Ordnung  zu  legen. 

Es  blieb  ihnen  jedoch  in  weitem  Maße  überlassen,  selbst  für  sich 
zu  sorgen.  Es  ist  wahr,  daß  ihnen  von  England  aus  Unterstützung 
kam,  und  ohne  diese  Hilfe  wären  sie  in  der  ersten  Zeit  zugrunde  ge? 
gangen,  aber  in  der  Hauptsache  hingen  sie  doch  nur  von  sich  selber 
ab.  Sobald  es  ihnen  klar  wurde,  wie  gut  sie  für  sich  selber  sorgen 
konnten,  empfanden  sie  bald  mit  Groll  die  Bemühungen  der  Heimat, 
sie  politisch  als  Kinder  zu  behandeln,  und  sie  wollten  sich  nicht 
mehr  fortwährend  an  ihre  Abhängigkeit  erinnern  lassen.  Sie  fühlten 
ihre  eigene  Kraft  und  wurden  sich  bewußt,  was  sie  geleistet  hatten. 

Alles  zielte  dahin,  um  sie  zum  Widerstand  anzuregen.  Das  geistige 
Verhalten  der  Engländer  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
war  in  einer  Beziehung  wenigstens  nicht  unähnlich  dem  des  Eng? 
länders  des  neunzehnten  Jahrhunderts  mit  seiner  insularen  Verachtung 
für  Ausländer  und  der  Taktlosigkeit,  die  er  im  Verkehr  mit  seinen 
Kindern  an  den  Tag  legte,  die  Kolonisten  geworden  waren.  Er 
schien  vergessen  zu  haben,  daß  die  Männer,  die  jenseits  des  Atlan? 
tischen  Ozeans  ein  neues  Reich  bauten,  von  seinem  Blute  waren,  oft 
Söhne  seiner  eigenen  Familie,  und  „Kolonist'*  war  beinahe  ein  Wort 
des  Vorwurfs,  wenn  nicht  der  Verachtung.  Es  war  charakteristisch 
für  dieses  Verhalten,  daß,  als  Dr.  Blair  nach  England  ging,  um  Geld 
für  ein  College  zu  erhalten,  das  in  Virginia  eingerichtet  werden  sollte, 
und  deswegen  an  Sir  Edward  Seymour  um  eine  Zuwendung  aus  dem 
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Schatze  herantrat,  er  einer  kurzen  Weigerung  begegnete.  ,,Sie  müssen 
nicht  vergessen**,  sagte  Blair  ihm  sanftmütig,  ,,daß  die  Leute  in  Vir^ 
ginia  auch  Seelen  haben,  die  gerettet  werden  müssen,  so  gut  wie  in 
England**.  „Seelen",  wiederholte  Seymour  spottend,  „zum  Teufel  mit 
euren  Seelen,  pflanzt  Tabak!'*  Und  der  Charakter  der  Gouverneure, 
die  die  Kolonie  verwalteten,  war  geradezu  eine  Aufforderung,  der 
Autorität  Trotz  zu  bieten.  Viele  von  ihnen  waren  Männer  von  großer 
Fähigkeit,  denen  die  Interessen  der  Kolonie  am  Herzen  lagen,  aber 
noch  mehrere  waren  Männer  von  geringer  Fassungsgabe,  Hofgünst:^ 
linge,  die  in  das  Amt  gestoßen  wurden,  weil  es  eine  bequeme  Methode 
war,  ihnen  einträgliche  Stellungen  zu  verschaffen,  und  denen  Virginia 
nichts  anderes  bedeutete  als  ein  Ort  des  Exils  und  der  Möglichkeit,  eine 
geleerte  Börse  wieder  zu  füllen.  Ein  wenig  mehr  Takt  im  Umgang 
mit  einem  stolzen  und  selbstbewußten  Volk,  ein  wenig  mehr  Sym^ 
pathie  mit  seinen  Zielen  und  Bestrebungen,  ein  wenig  besseres  Ver^ 
ständnis  für  seinen  Charakter  und  die  Reibung  der  ersten  hundert:^ 
undfünfzig  Jahre  wäre  vermieden  worden  und  das  große  Drama  von 
1776  hätte  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  werden  müssen.  Sie  waren 
ein  Volk,  das  man  leicht  führen,  aber  schwer  treiben  konnte.  Und 
wenige  Engländer  von  Argall  bis  zu  Georg  III.  haben  diese  einfache 
Wahrheit  verstanden. 

In  Virginia  wie  in  Massachusetts  war  seit  der  Zeit,  da  die  Kolo* 
nisten  die  erste  Maßnahme  zur  Selbstverwaltung  durchsetzten,  bis 
zu  dem  Augenblick,  da  sie  die  Lehenspflicht  gegen  das  Mutterland 
abschüttelten,  eine  fortwährende  Bewegung,  um  die  Übergriffe  der 
Gouverneure  in  Schach  zu  halten,  die  zeitweilig  nur  in  der  Phantasie 
der  Kolonisten  existierten,  und  um  das  Maß  der  Volksfreiheit  zu 
vergrößern  oder  einer  Gesetzgebung  Widerstand  zu  leisten,  die 
nur  im  Interesse  der  englischen  Kaufleute  durchgeführt  wurde  und 
den  kolonialen  Handel  und  Unternehmungsgeist  vernichtete  oder 
hemmte.  Gewöhnlich  äußerte  sich  diese  Unzufriedenheit  in  Diskus^^ 
sionen  und  Protesten,  auf  die  wir  die  außerordentliche  Veranlagung  zur 
politischen  Rhetorik  zurückführen  können,  die  den  Amerikaner  aus*: 
zeichnet,  und  es  bildete  dies  eine  ausgezeichnete  Schule  für  die  po\U 
tische  Erziehung;  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wurde  der  königlichen 
Autorität  offener  und  bewaffneter  Widerstand  geleistet,  der  Männer 
gewarnt  hätte,  die  weniger  durch  ihre  eigene  Überhebung  verblendet 
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gewesen  wären.  Jedem  amerikanischen  Schulbuben  ist  Nathaniel 
Bacons  Versuch  wohlvertraut,  Sir  William  Berkeleys  Herrschaft  zu 
stürzen,  und  seine  Anklage  gegen  den  stattlichen  alten  Kavalier,  die 
ein  Jahrhundert  voraus  das  Schattenbild  der  Anklage  gegen  Georg  III. 
bildete,  da  in  beiden  Dokumenten  eine  sonderbare  Ähnlichkeit  der 
Sprache  und  der  Gedanken  sich  zeigt,  die,  wie  mir  scheint,  end»= 
gültig  beweist,  daß  lange,  ehe  die  amerikanische  Nation  geboren  war, 
der  Samen  für  den  Geist  des  Widerstandes  und  der  Opposition 
gesäet  wurde  und  eine  Entschlossenheit  zeitigte,  sich  keiner  Form  der 
Verwaltung  zu  unterwerfen,  die  nicht  zuerst  die  Rechte  und  Wohl* 
fahrt  des  Volkes  in  Rücksicht  ziehen  wollte  0.  Aber  Virginia  war 
nicht  die  einzige  Kolonie,  in  deren  früher  Geschichte  Rebellion  ver* 
zeichnet  steht.  In  Maryland,  in  Massachusetts,  in  New  York  gab  es 
Widerstand  gegen  die  Autorität;  immer  war  der  latente  Geist  der 
Rebellion  bereit,  in  offene  Trotzbietung  aufzuflammen. 

Eine  starke  Rasse,  ähnlich  einem  Menschen  von  starkem  Cha*: 
rakter,  ist  niemals  zufrieden,  sondern  findet  immer  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  der  Verbesserung  fähig  und  versucht  sie  zu  bessern.  Eine 
Rasse,  die  zufrieden  ist,  ist  wie  ein  Mensch,  dessen  Ehrsucht  be* 
friedigt   wurde;    dann   folgt   schnell    Stagnation    und   Verfall.    Es   ist 

^)  Bacons  ,Anklage  gegen  Sir  William  Berkeley\  deren  Original  sich  in  dem 
.British  State  Paper  Office'  befindet,  enthält  viele  Punkte,  von  denen  die  folgenden 
die  wichtigsten  und  charakteristischsten  sind: 

„Wegen  unter  Vorspiegelung  öffentlicher  Arbeiten  von  der  Gemeinschaft  un- 
gerecht erhobener  Steuern  zum  Vorschuß  für  private  Günstlinge  und  zu  anderen 
ungerechten  Zwecken,  aber  für  keine  sichtbaren  Wirkungen,  die  in  irgendeiner  Weise 
den  Maßnahmen  entsprochen  hätten. 

„Wegen  in  der  langen  Zeit  seiner  Verwaltung  in  keiner  Weise  diese  hoftnungss 
volle  Kolonie  durch  Befestigungen,  Städte  und  Handel  Geförderthabens. 

„Wegen  Mißbrauchs  und  Verächtlichmachens  der  Majestät  des  Rechtes,  durch 
Befördern  empörender  und  unwissender  Günstlinge  an  Stellen  der  Judikatur. 

„Wegen  Schädigung  der  Vorrechte  und  Interessen  seiner  Majestät  durch  An^ 
nähme  des  Monopols  für  den  Biberpelzhandel. 

„Wegen  zu  ungerechtem  Gewinn  Tausch*  und  Handel*Treibens  mit  dem  Lande 
und  dem  Leben  der  getreuen  Untertanen  seiner  Majestät  gegenüber  den  barba* 
rischen  Heiden. 

„Wegen  Schutz,  Begünstigung  und  Ermutigung  der  Indianer  gegen  die  allere 
getreuesten  Untertanen  Seiner  Majestät,  indem  niemals  entsprechende  Wege  der 
Genugtuung  für  ihre  zahlreichen  an  uns  begangenen  Invasionen,  Mordtaten  und 
Räubereien  betrieben,  bestimmt  oder  gefordert  wurden." 
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diese  gesunde  Unzufriedenheit,  diese  Unruhe,  dieses  Verlangen  nach 
etwas  Schönerem,  dieses  fortwährende  Streben  nach  Vortreftlichkeit, 
diese  Kritik,  die  den  Menschen  stärker  und  besser  und  die  Rasse  ent* 
schlossener  macht  und  fähiger,  große  Dinge  zu  vollenden.  Daß 
diese  Engländer  eine  große  und  kraftvolle  Rasse  gründen  sollten,  war 
angezeigt  durch  ihr  Niemals?  ganz?  zufrieden  ==  sein,  selbst  wenn  das 
Leben  glatt  und  bequem  für  sie  dahinfloß,  und  sie  versanken  nie? 
mals  in  diesen  destruktiven  Zustand  angenehmen  Behagens,  das  der 
Anfang  des  Endes  für  allen  Fortschritt  bedeutet;  der  Folgesatz  eines 
eingebildeten  Optimismus,  der  alles,  was  ist,  als  das  beste  aller  mög? 
liehen  Dinge  in  dieser  besten  aller  möglichen  Welten  betrachtet.  Ihre 
Abkömmlinge,  starke  Männer,  einem  starken  Stamme  entsprossen, 
haben  denselben  Geist.  Der  Amerikaner  von  heute  ist  gehörig  un? 
zufrieden,  verlangt  immer  etwas  Besseres,  versucht  immer  zu  refor? 
mieren,  sucht,  an  sich  und  an  seinen  Lebensverhältnissen  zu  arbeiten, 
was  den  langen  Kampf  bildet,  der  zur  Vollkommenheit  führt. 

Toleranz,  ein  höfliches  Nachgeben  in  der  eigenen  Meinung  gegen? 
über  einem  Gegner  und  die  Anerkennung,  daß  Menschen,  obgleich 
sie  abweichender  Ansicht  sind,  dennoch  in  ihren  Beweggründen  eine 
gewisse  Berechtigung  haben  können,  war  nicht  eine  Tugend  des 
siebzehnten  Jahrhunderts;  aber  religiöse  Intoleranz  ist  immer  viel 
strenger  gewesen  als  politische,  wenn  die  letztere  nicht  unter  dem 
Deckmantel  einer  bürgerlichen  Politik  die  Suprematie  der  Kirche  mit 
einbegriff.  Virginia  war  nicht  frei  von  der  Rauheit  und  Strenge  seiner 
Zeit,  aber  es  war  eine  tolerantere  Gemeinschaft  als  Massachusetts,  und 
durch  Kontrastwirkung  schien  es  liberaler  zu  sein,  als  ob  seine  Sitten 
freier  und  der  Zustand  der  Gesellschaft  im  allgemeinen  laxer  gewesen 
wäre.  Und  dennoch  in  jener  ersten  Zeit,  damals  ungefähr,  als  der 
Furitanismus  festen  Fuß  in  Massachusetts  zu  fassen  versuchte,  brachte 
Virginia  ein  Gesetzbuch  ,blauer  Gesetze'  durch,  das  die  Bewunderung 
des  strengsten  Puritaners  erregt  hätte.  Trunkenheit  war  ein  Verbrechen, 
das  schwer  bestraft  werden  sollte.  Die  Menschen  mußten  sich  ihrer 
Lebensstellung  entsprechend  kleiden  und  jeder  verheiratete  Mann 
hatte  ein  direktes  Interesse  daran,  die  unerlaubte  Verschwendungs? 
sucht  seiner  Frau  zu  verhindern,  da  sie  besteuert  wurden,  „entspre? 
chend  seiner  eigenen  und  seiner  Frau  äußerer  Erscheinung".  Jung? 
frauen,    die  liebäugelten,    und  Männer,    die   sich   mit   mehr  als  einer 
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Frau  zur  selben  Zeit  einließen,  waren  dem  ausgesetzt,  gepeitscht  oder 
mit  Geldstrafe  belegt  zu  werden.  Das  Verbrechen,  den  Gouverneur 
lächerlich  oder  verächtlich  zu  machen,  wurde  mit  dem  Pranger  be^ 
straft,  und  einen  Geistlichen  zu  verunglimpfen,  hieß,  sich  der  Ver* 
urteilung  durch  den  Gouverneur  und  Rat  auszusetzen.  „Entweihende 
Flüche**  konnte  man  sich  nur  bei  Gefahr  eines  Schillings  pro  Fluch 
leisten.  Eine  Reise  am  Sabbath  zu  machen,  „ausgenommen  in  einem 
Fall  brennender  Notwendigkeit**,  war  strafbar  mit  einer  Strafsumme 
von  hundert  Pfund  Tabak.  Das  Gesetzbuch,  das  von  der  London 
Company  sanktioniert  wurde,  war  drakonisch  in  seiner  Strenge.  Lasten 
zung,  „Verleugnung  der  bekannten  Artikel  des  christlichen  Glaubens**, 
Reden  gegen  den  König,  Herabziehen  der  London  Company  waren 
Verbrechen,  die  mit  dem  Tode  strafbar  waren. 

Aber  diese  Gesetze  waren  nicht  ungeziemend  streng  für  ihre 
Zeit  und  bedrückten  die  Kolonisten  nicht  in  empfindlicher  Weise. 
Die  Menschen  wurden  gepeitscht  und  mit  Geldstrafen  belegt  und  an 
den  Pranger  gestellt  und  einige  wenige  wurden  gehängt,  aber  Virginia 
hatte  wenig  Grund,  sich  über  Tyrannen  zu  beklagen,  die  Strafen  ver# 
hängten  aus  bloßer  Freude  am  Auferlegen  von  Leiden,  und  um  einer 
Liebe  zur  Grausamkeit  genugzutun.  Es  war  diese  Mäßigung,  die 
Virginia  beinahe  gleichgültig  gegen  den  großen  Kampf  in  England 
machte  und  keine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  den  V^irginiern 
und  den  Neu^Engländern  bildete.  In  Virginia  gab  es  kein  Unrecht, 
das  gerächt  werden  mußte,  keine  bittere  Erinnerung  an  erlittene  Ver^ 
folgung,  keine  Schicksale,  die  zerstört,  oder  Besitze,  die  konfisziert 
wurden,  weil  Republik  auf  König  gefolgt  und  König  an  Stelle  des 
Protektors  getreten  war.  Individuelle  Vorlieben  hatten  die  Kolonisten 
natürlich,  aber  sie  nahmen  die  Veränderung  hin,  beinahe  unberührt  von 
ihnen.  Es  ist  wahr,  daß  im  Jahre  1661  die  Virginia  Assembly  ein  Gesetz 
annahm,  das  den  dreizehnten  Januar,  den  Jahrestag  der  Hinrichtung 
Karls  L,  zu  einem  Tag  machte,  der  mit  Fasten  und  Gebet  gefeiert 
werden  sollte,  „damit  unsere  Trauer  unser  Verbrechen  sühnen  und 
unsere  Tränen  unsere  Schuld  fortwaschen  mögen**,  aber  das  war  teil* 
weise  Gefühl  und  Zuneigung  für  das  Andenken  des  „ermordeten** 
Herrschers  und  teilweise  Nützlichkeitssinn.  Der  Nachfolger  Karls  saß 
fest  auf  seinem  Thron,  der  Puritanismus  war  wieder,  politisch  ge* 
sprochen,  eine  verlorene  Sache  und  die  Kolonisten  kannten  den  Vorteil, 
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die  Gunst  des  Hofes  und  des  Königs  zu  besitzen.  Aber  ob  der  König 
herrschte  oder  der  Protektor  verwaltete,  war  von  geringerer  Bedeu« 
tung  für  diese  heißblütigen  Kolonisten,  als  der  Genuß  ihrer  Rechte, 
der  ihnen  so  früh  in  der  Geschichte  der  Kolonie  „aufgegangen  war". 
Sie  waren  schnell  bereit,  Übergriffen  Widerstand  entgegenzusetzen, 
sie  waren  rasch  dabei,  der  Company  oder  dem  Hof  Trotz  zu  bieten, 
wenn  ihre  Freiheiten  bedroht  wurden,  aber  die  englischen  politischen 
Verhältnisse  erregten  unter  den  Kolonisten  niemals  zwei  organisierte 
Parteien,  die  immer  nur  darauf  warteten,  einander  gegenseitig  an  die 
Kehle  zu  springen.  In  England  wurde  die  Hoffnung  gehegt,  daß  des 
Königs  Partei  in  Virginia  neu  errichtet  würde  und  daß,  wenn  die  Zeit 
dafür  reif  wäre,  man  sich  auf  Virginia  verlassen  könne,  daß  es  Männer 
und  Geld  zur  Restauration  der  Monarchie  beisteuern  würde.  Aber 
es  war  eine  leere  Hoffnung.  Es  gab  weder  eine  Partei  der  Krone 
noch  des  Parlaments,  und  den  Virginiern  lag  mehr  daran,  die  Kolonie 
vor  Beraubung  und  Blutvergießen  zu  schützen,  als  sie  sich  daraus 
machten,    in  die  englische  Politik  mit  einzugreifen. 

Der  ganze  Verlauf  der  amerikanischen  Geschichte,  auch  in  der 
kolonialen  Ära,  als  die  amerikanische  Geschichte  verfaßt  wurde, 
obgleich  noch  niemand  damals  klar  genug  sah,  um  sie  zu  lesen, 
zeigt,  daß  der  Engländer  in  Amerika  einige  der  politischen  Traditionen 
ablegte,  die  ihn  in  England  geleitet  hatten,  und  neue  Prinzipien  an* 
nahm,  die  die  notwendige  Folge  seiner  neuen  Umgebung  und  seiner 
neuen  Verhältnisse  waren.  Und  recht  seltsamer  Weise  ist  von  diesen 
Prinzipien,  im  großen  und  grundsätzlichen  betrachtet,  nicht  abgewichen 
worden.  Das  Kardinal^Prinzip  der  amerikanischen  Politik  seit  der 
Zeit  Washingtons  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestand  darin,  sich  in 
„keine  Bündnisse  zu  verstricken**,  und  indem  sie  sich  ferne  hielten 
von  dem  Kampf  der  Rundköpfe  und  der  Kavaliere,  und  indem  sie 
sich  weigerten,  als  Bauern  in  dem  großen  Schachspiel  englischer 
Politik  zu  dienen,  nahmen  die  Virginier  unwissentlich  eine  politische 
Stellung  ein,  die  später  von  dem  amerikanischen  Volk  gutgeheißen 
und  in  die  ungeschriebene  Verfassung  einverleibt  werden  sollte.  Wir 
werden  sehen,  wie  ein  einziger  unzerrissener  Faden  durch  die  kom* 
plizierte  Arabeske  der  amerikanischen  Geschichte  läuft,  wie  er  an 
jeder  Stufe  amerikanischer  Entwicklung  erscheint  und  wiedererscheint, 
und  mit  welcher  Treue  man  an  ihm  festhielt. 
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Nachdem  die  Virginier  sich  die  Wildnis  unterworfen  hatten  und 
die  Gefahr  eines  Indianer5=Massakers  nicht  mehr  zu  befürchten  war, 
schien  es  natürHch,  daß  sie  sich  zum  Genuß  des  günstigen  Schicksals 
bereiten  sollten,  das  ihnen  gewährt  war.  In  all  den  Berichten  von 
dem  zeitgenössischen  Virginia  erhalten  wir  den  Eindruck  eines  Geistes 
der  Zufriedenheit,  der  Wichtigkeit,  die  angenehmer  Umgebung  und 
dem  Leben  des  Behagens  und  Vergnügens  beigemessen  wurde,  das  in  so 
scharfem  Kontrast  zum  Leben  in  den  nördlichen  Kolonien  steht,  wo 
Herzen  noch  immer  erforscht  wurden  bei  dem  zwecklosen  Versuch, 
das  unergründliche  Mysterium  der  Sünde  und  des  Leidens  zu  lösen. 
Der  Virginier  war  kein  Metaphysiker  oder  haarspaltender  Theologe, 
polemische  Diskussion  machte  keinen  Eindruck  auf  ihn;  ob  eine 
Seele  auf  der  Spitze  einer  Nadel  tanzen  könne,  schien  eine  törichte 
Spekulation,  solange  die  Hunde  sich  eilten,  um  den  Fuchs  zu 
hetzen,  und  der  Himmel  blau  und  wolkenlos  und  die  Luft  balsamisch 
und  duftreich  war,  und  es  nach  der  Jagd  Tabak  und  Palmwein  gab, 
um  Freude  zu  bringen  und  allen  Predigern  mit  sauren  Gesichtern 
Trotz  zu  bieten. 

Diese  Befriedigung  hatte  noch  eine  andere  bedeutsame  geistige 
Veränderung  zur  Folge.  Aus  bloßen  Abenteurern  und  Durchreisen^ 
den  hatten  sich  die  Virginier  in  ein  Volk  mit  einem  Lande  verwandelt. 
Der  Geist  des  Patriotismus,  der  Nationen  bildet,  begann  ins  Leben 
zu  treten.  Die  Entdeckung,  daß  Virginia  nicht  ein  Land  gefabelten 
Reichtums  und  mythologischen  Wunders  war,  daß  der  Boden  nicht 
mit  Gold  bedeckt  und  die  Flüsse  nicht  dem  Naturgesetz  entgegen 
strömten,  war  ein  schwerer  Schlag  für  die  ersten  Ansiedler,  die  in 
vielen  Dingen  so  einfältig  wie  die  Kinder  waren  und  Märchenerzähs^ 
lungen  ebenso  leicht  Glauben  schenkten.  Aber  hinter  ihrer  Unbe? 
fangenheit  war  der  Rückhalt  englischer  Solidität  und  Starrköpfige 
keit.  Das'  Gold  existierte  nur  in  der  Phantasie,  aber  der  Reichtum 
war  da,  um  durch  Anstrengungen  erworben  zu  werden.  Virginia  war 
nicht  länger  ein  Ort  der  Verbannung  sondern  ein  Land,  in  dem 
Menschen  leben  und  gedeihen  sollten,  ein  Land,  das  nicht  nur  ertragen 
sondern  sogar  geliebt  werden  konnte,  denn  die  Virginier  kamen  bald 
dahin,  eine  Zuneigung  für  dieses  wunderbare  Land  zu  empfinden, 
das  so  reich  war  und  sie  so  verschwenderisch  belohnte.  Sie  waren 
nicht   nur    zufrieden,    dort   zu    bleiben,    sondern   wenige    hegten    den 
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leisesten  Wunsch,  es  zu  verlassen^.  ,,Öic  romantische  Ära  der  Kolo:= 
nisation  mit  ihren  wilden  HoRnungen  und  Bestrebungen  ist  vorüber". 
Es  war  nicht  länger  nötig,  lockende  aber  unmögliche  Versprechungen 
vorzuspiegeln.  Gott  brauchte  nicht  günstig  gestimmt  zu  werden  durch 
die  fromme  Lüge  von  der  Bekehrung  der  Heiden,  noch  brauchte  Habgier 
angeregt  zu  werden  durch  trügliche  Erzählungen  vom  Golde.  Selbst 
bei  der  Bedeutung  von  Virginia  als  kommerziellem  und  militärischem 
Vorposten  von  England  wurde  weniger  verweilt.  Virginia  ward  um 
seiner  selbst  willen  geschätzt,  und  die  einst  hartherzige  Stiefmutter 
war  zu  einer  Geliebten  geworden,  um  die  man  freite,  und  zu  einem 
Weibe,  das  man  liebte. 

Und  das  Klima  tat  das  Seine.  ,,Der  wolkenlose  Himmel  und 
die  belebende  Luft  hatten  den  schweren  düsteren  Engländer  in 
die  lebendigen,  frischen,  regsamen  Geschöpfe  verwandelt,  die  die 
Jeffersons,  Madisons,  Randolphs  und  Lees  erzeugten**.  Sie  waren 
ein  geeinigtes  Volk,  diese  Virginier,  und  glaubten  an  sich  selbst. 
Vielleicht  war  dies  —  dieses  intensive  Vertrauen  zu  sich  selbst  —  die 
große   Ursache,  weshalb    sie  Großes  vollendeten    und   groß   wurden. 

0  ,,Leah  and  Rachel;  or  The  Two  Fruitful  Sisters,  Virginia  and  Maryland", 
Force,  vol.  III,  p.  12. 
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XVI.  Kapitel. 

Die  erste  katholische  Kolonie. 

Bancroft  hat  richtig  gesagt,  daß  „jeder  der  Vereinigten  Staaten 
von  Männern  kolonisiert  worden  ist,  die  in  Ursprung,  religiösem 
Glauben  und  Zwecken  eben  so  verschiedenartig  waren  wie  das 
verschiedene  Klima  der  Staaten'*;  und  ein  anderer  amerikanischer 
Schriftsteller  sagt,  daß  „auf  der  Reise  von  Massachusetts  nach  Caro^ 
linas  man  durch  Gemeinden  von  so  verschiedenartiger  Individualität 
komme,  daß  sie  beinahe  wie  verschiedene  Nationen  seien.  Jede  ist  aus 
einem  eigenen  Grund  und  zu  einem  eigenen  Zweck  gegründet  worden, 
jede  hat  eine  Gruppe  von  Ansichten  und  Gesetzen,  die  ihr  eigen  ist, 
und  es  ist  nichts  Ungewöhnliches,  die  Gesetze  und  Anschauungen  der 
einen  im  Widerspruch  mit  denen  einer  anderen  zu  finden**;  und  wir 
brauchen  uns  nur  zu  der  frühen  Geschichte  von  Maryland  zu  wenden, 
um  die  Wahrheit  dieser  Bemerkungen  zu  erkennen.  Wie  ein  Keil 
zwischen  die  ältere  Kolonie  Virginia  und  die  jüngere  an  der  Massa^« 
chusetts  Bay  getrieben,  die  jede  in  jeder  Beziehung  der  anderen  so 
unähnlich  war,  war  Maryland  in  dieser  frühen  Zeit  das  verbindende 
Glied  zwischen  Norden  und  Süden;  südlich  war  es  infolge  seiner 
geographischen  Lage,  seines  Klimas  und  Bodens,  nördlich,  weil  es  durch 
eine  dieser  Launen  des  Schicksals  Toleranz  übte  und  gegenüber  der 
Intoleranz  des  Puritanismus  ein  Asyl  gewährte  und  auch  nicht  weniger 
gegenüber  der  Enge  jener  „Falter**  von  Virginia,  die,  so  leicht  sie 
auch  theologische  Disputationen  nahmen,  all  den  Eigensinn  der  Uns= 
wissenheit  bei  der  Verteidigung  des  Glaubens  besaßen. 

Maryland  interessiert  uns  als  erste  und  einzige  amerikanische 
Kolonie,  die  begründet  war,  um  den  römischen  Katholiken  ein  Re* 
fugium    zu    gewähren.     Um    der    Verfolgung    zu    entgehen,    um    die 
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Freiheit  zu  haben,  ihr  Leben  auf  ihre  eigene  Weise  führen  zu  dürfen, 
unbehindert  von  bürgerhchen  und  ekklesiastischen  Gesetzen,  darum 
gingen  die  Puritaner  nach  Massachusetts.  Es  war  dieser  selbe  Zweck, 
dem  zuhebe  George  Calvert,  der  erste  Lord  Baltimore,  seine  Gesellschaft 
von  Abenteurern  zuerst  nach  Newfoundland  und  von  da  nach  Vir? 
ginia  führte,  das  ihn  nicht  aufnehmen  wollte  wegen  seiner  Religion; 
und  später  fand  er  ein  Obdach  in  Maryland.  Wir  nehmen  Interesse 
an  Maryland,  wenn  wir  die  amerikanische  Entwicklung  verfolgen, 
wegen  des  Einflusses,  den  der  religiöse  Glaube  seiner  ersten  Besiedler 
auf  den  amerikanischen  Charakter  ausübte,  der  Maryland  so  ver*: 
schieden  sowohl  von  Massachusetts  wie  von  Virginia  machte.  „Der 
verdüsterte  und  trübe  Sinn  der  Puritaner"  gab  dem  Amerikaner  die 
Stärke  und  moralische  Festigkeit,  die  Ethan  Allen  die  Übergabe  von 
Fort  Ticonderoga  „im  Namen  des  großen  Jehovah  und  des  kontinent: 
talen  Kongresses**  verlangen  ließ;  der  Virginier  gab  ihm  die  Phantasie 
und  die  Liebe  zu  sorglosen  Abenteuern,  die  die  Grenze  immer 
vorwärts  schob  und  eine  Handvoll  Männer  ausstreute,  um  einen 
weiten  Kontinent  zu  erfüllen;  der  Maryländer  säete  die  Samen  einer 
Kirche  mit  ihrer  Disziplin  u'  d  Tradition,  die  das  notwendige  Gegen? 
gewicht  gaben.  Eine  Pflanze  wird  nicht  mehr  von  der  Sonne  als  vom 
Schnee  genährt.  Virginia  und  Massachusetts  und  Maryland  —  nehmt 
irgendeines  dieser  Elemente  fort  und  ihr  subtrahiert  etwas  von  der 
amerikanischen  Psychologie. 

Mit  der  politischen  Geschichte  von  Maryland  brauchen  wir  uns 
nicht  zu  beschäftigen,  obgleich  sie  hochinteressant  ist  für  den  histo? 
Tischen  Forscher  infolge  der  außerordentlichen  Fähigkeiten,  die  in  dem 
Besitzer  des  Landes  lagen.  Baltimore  starb  einen  Monat,  nachdem  er 
sein  Land  zugewiesen  bekommen  hatte,  und  das  Werk  der  Koloni? 
sation  ward  fortgeführt  von  seinem  Sohn  Cecilius,  einem  hervor? 
ragenden  Mann  in  einer  Zeit  hervorragender  Männer,  dem  die  Ehre 
zuerkannt  werden  darf,  daß  er  einer  der  ersten  englischen  Kolonial? 
Verwalter  war,  die  dieses  Namens  würdig  gewesen  wären;  ihm  lag 
während  der  vierzig  Jahre,  in  denen  er  die  Provinz  verwaltete,  ihre 
Wohlfahrt  am  Herzen,  und  er  legte  viel  Weisheit,  Takt  und  Freisinn 
an  den  Tag. 

Unter  anderem  übertrug  Baltimores  Privileg  ihm  das  Patronats? 
recht   und   den   Schutz   über  alle   Kirchen,    „zugleich   mit  der  Lizenz 
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und  Fähigkeit,  Kirchen  zu  errichten  und  zu  begründen,  ebenso  Ka»= 
pellen  und  andere  Orte  der  Gottesverehrung",  und  „zu  veranlassen,  daß 
dieselben  gewidmet  und  geweiht  würden  entsprechend  den  religiösen 
Gesetzen  des  Königreichs  England"^.  Doyle,  dessen  sorgfältige 
Forschung  und  vernünftiges  Urteil  seine  Arbeit  so  unschätzbar  für 
Forscher  der  kolonialen  Geschichte  machen,  findet  in  Baltimores 
Annahme  dieser  Klausel  des  Privilegs,  daß  „sie  ganz  die  Vorstellung 
zerstöre,  als  habe  er  seine  Kolonie  als  eine  spezielle  Zuflucht  für 
seine  eigene  Sekte  zu  gründen  beabsichtigt,  einen  Halt  für  den  ver= 
folgten  Katholizismus";  und  andere  Schriftsteller,  amerikanische  so^ 
wohl  wie  englische,  haben  behauptet,  daß  Baltimore  den  Katholizis* 
mus  nicht  in  seiner  Kolonie  einführen  konnte,  da  er  verpflichtet  war, 
die  eingesetzte  Church  of  England  aufrechtzuerhalten.  Aber  es  war 
eine  kasuistische  Zeit  und  königliche  Gewissen  wurden  nicht  allzu 
schwer  belastet  mit  Skrupeln,  wenn  Günstlinge  belohnt  werden  sollten. 
Der  erste  Lord  Baltimore  war  als  Katholik  wohlbekannt  und  ebenso 
war  es  sein  Sohn,  und  indem  er  ihnen  das  Privileg  übertrug,  hatte 
Karl  kein  Hindernis  gegen  Religionsfreiheit  eingeschaltet.  Ein  prote* 
stantischer  König,  der  ein  protestantisches  Volk  beherrschte,  mußte 
es  für  nötig  finden,  in  den  Worten  des  Privilegs  darauf  zu  bestehen, 
daß  der  Protestantismus  die  Religion  der  Kolonie  sei,  aber  nachdem 
er  diese  Verpflichtung  ausgesprochen,  brauchte  er  nicht  übergenau  in 
bezug  auf  ihre  Innehaltung  zu  sein.  Auf  jeden  Fall  rüstete  Baltimore 
im  November  1633  zwei  Schiffe  aus,  die  Ark  und  die  Dove,  zur 
Fahrt  nach  Maryland,  die  zwanzig  Edelleute=Abenteurer  trugen  und 
etwa  dreihundert  Diener  und  zwei  katholische  Priester;  das  erstemal, 
daß  wir  die  Erwähnung  von  katholischen  Priestern  bei  einer  englischen 
Kolonisationsexpedition  nach  Amerika  finden.  In  welchem  Verhält? 
nis  Baltimores  Edelmann^Abenteurer  und  Diener  Protestanten  waren, 
ist  niemals  authentisch  festgestellt  worden,  aber  in  seiner  ersten  Mit* 
teilung  für  Ansiedler,  kündigte  er  bezeichnend  an,  daß  er  Leute  jeder 
Religion  annehmen  würde,  und  mit  jener  Weisheit,  die  ihn  immer 
auszeichnete,  verbat  er  ,,alle  unvernünftigen  Disputationen  über  Fragen 
der  Religion,  die  auf  die  Störung  des  öffentlichen  Friedens  und  der 
Ruhe  hinzielen  und  auf  das  Entstehen  von  Parteien  in  der  Religion". 
Bei  der  Ankunft  an  ihrem  Bestimmungsort  berichtet  einer  der  Priester, 
')  Scharf:  History  of  Maryland,  vol.  I,  p.  54. 
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daß  „am  Tage  der  Verkündigung  der  allerheiligstcn  Jungfrau  Maria 
im  Jahre  1634  wir  die  Messe  zum  erstenmal  auf  dieser  Jnsel  zele^ 
brierten.  Dies  war  nie  zuvor  in  diesem  Weltteil  geschehen.  Nach«« 
dem  wir  das  Opfer  beendet  hatten,  nahmen  wir  ein  großes  Kreuz  auf 
unsere  Schultern,  das  wir  aus  einem  Baum  abgehauen  hatten,  und 
indem  wir  in  Reihe  zu  dem  bezeichneten  Platz  vorschritten,  errich* 
teten  wir  mit  Hilfe  des  Gouverneurs  und  seiner  Gefährten  und  der 
anderen  Katholiken  ein  Wahrzeichen  für  Christus  den  Heiland,  in^ 
dem  wir  demütig  auf  unseren  Knien  die  Litaneien  des  heiligen  Kreuzes 
sprachen  mit  großer  Bewegung*'^). 

Von  religiöser  Freiheit  im  siebzehnten  Jahrhundert  zu  sprechen, 
heißt  antipodische  Kräfte  zusammenzuschmieden.  Es  gab  keine  reli? 
giöse  Freiheit  im  modernen  Sinn.  Der  Puritaner  war  nicht  eng= 
herziger  als  der  Katholik,  und  keiner  von  beiden  wurde  an  Frei* 
sinnigkeit  von  dem  Anhänger  der  Episkopal^Kirche  übertroffen,  aber 
alle  waren  bemüht,  ihren  eigenen  Glauben  durch  das  Gesetz  als 
einzig  sicheren  Weg  eingeführt  und  beglaubigt  zu  wissen,  um  zum 
Heile  zu  gelangen.  Söhne  der  Kirche  mochten  gelegentlich  ihrer 
Mutter  Schande  bereiten,  aber  der  schlechteste  Kirchenmensch,  ob 
puritanisch,  episkopalisch  oder  katholisch,  war  besser  als  der  beste 
Ketzer;  denn  der  gute  Ketzer  war  eine  Umkehr  der  Natur,  die  die 
Kirche  niemals  mit  Augen  geschaut  hatte.  „Denn  wie  bitter  auch 
immer  katholische  und  protestantische  Fromme  einander  gehaßt  und 
verfolgt  haben  mögen,  sie  haben  sich  als  wahre  Brüder  vereinigt  in 
ihrem  Haß  und  ihrer  Verfolgung  der  Ketzer;  denn  dies  war  ihre  un=« 
ausweichliche  Bestimmung'*. 

Die  religiöse  Freiheit,  die  Baltimores  Pfalzgrafschaft  von  Mary«» 
land  auszeichnete,  die  von  einigen  amerikanischen  Schriftstellern  herab* 
gezogen  wurde,  als  habe  sie  vielmehr  in  der  Phantasie  als  in  der  Tat 
existiert,  war  weit  genug,  um  der  Kolonie  einen  völlig  von  dem  der 
beiden  älteren  verschiedenen  Charakter  zu  verleihen.  Es  ist  wahr* 
scheinlich,  daß  Cecil  Calvert,  wenn  ein  eingestandenermaßen  katho* 
lischer  König  auf  dem  Throne  von  England  gesessen  hätte  und  die 
Majorität  der  Engländer  geistliche  Untertanen  des  Papstes  gewesen 
wären,  nicht  freisinniger  in  seinen  Anschauungen  oder  Religion  ge* 
wesen   wäre    als    die   Puritaner;    aber    die    Umstände    bedingten    eine 

^)  Scharf:  op.  cit.,  vol.  I,  p.  75. 
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andere  Richtung.  So  sehr  die  Katholiken  auch  gewünscht  haben 
mögen,  ihre  ReHgion  mit  Ausschluß  aller  anderen  einzusetzen,  so 
sehr  sie  die  Ketzer  gehaßt  und  über  sie  getrauert  haben  mögen,  oder 
bedauert,  daß  sie  zu  ewiger  Verdammnis  verurteilt  waren,  es  war  un:* 
möglich,  den  Protestantismus  aus  der  Pfalzgrafschaft  auszuschließen, 
da  er  durch  das  Privileg  anbefohlen  war.  Was  sie  tun  konnten,  war, 
die  Freiheit  der  Gottesverehrung  anzuerkennen,  und  sie  konnten  nicht 
den  Katholizismus  sanktionieren  und  den  Puritanismus  ausschließen, 
was  nicht  nur  inkonsequent  gewesen  wäre,  sondern  auch  unvorteil* 
haft  und  unpolitisch.  Cecil  Calvert  mag  seiner  Zeit  nicht  voraus  und 
im  Herzen  nicht  liberaler  als  Laud  gewesen  sein,  er  mag  bedauert 
haben,  daß  er  nicht  das  Räderwerk  seiner  Verwaltung  durch  Ein^^ 
Setzung  der  Inquisition  und  der  Stemkammer  vervollständigen  konnte, 
aber  die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  Maryland  im  siebzehnten 
Jahrhundert  der  einzige  Ort  auf  dem  amerikanischen  Kontinent  unter 
englischer  Herrschaft  war,  wo  die  religiösen  Sekten  unbelästigt  blieben. 
Es  ist  nicht  leicht  in  unserer  Zeit,  sagt  Lea,  für  diejenigen,  welche 
an  allgemeine  Toleranz  gewöhnt  sind,  sich  klarzumachen,  welche 
Wichtigkeit  Staatsmänner  der  Vergangenheit  der  Einheit  des  Glau^ 
bens  beigemessen  haben,  oder  den  allgemeinen  Abscheu  vor  jedem 
Abweichen  von  dem  Standpunkt  des  Dogmas  zu  erfassen.  Diese 
Überzeugungen  bildeten  zum  Teil  den  geistigen  und  sittlichen  Nerv 
der  Gesamtheit  und  waren  das  Resultat  des  eifrigen,  Jahrhunderte 
lang  währenden  Unterrichts  der  Kirche,  bis  den  grundsätzlichen 
Wahrheiten  beigeordnet  wurde,  daß  es  die  höchste  Pflicht  des  Herr:^ 
Sehers  sei,  Abfall  um  jeden  Preis  zu  verhindern,  und  bis  jener  Haß 
gegen  den  Ketzer  jedem  Christen  durch  göttliches  wie  durch  mensch^ 
liches  Gesetz  als  Pflicht  auferlegt  wurde.  Der  Ketzer  war  ein  giftiges 
Reptil,  das  durch  seinen  Atem  Ansteckung  verbreitete,  und  die 
Sicherheit    des     Landes    verlangte    seine   Ausrottung    als    Quelle    der 

Pestilenz  0- 

Zu  einer  Zeit,  als  die  Katholiken  und  Anhänger  der  Episkopalst 
kirche  in  Massachusetts  ihres  Bürgerrechtes  beraubt  und  Quäker 
an  der  Wagendeichsel  gegeißelt  wurden,  bis  ihr  Körper  blutüber* 
strömt  war,  und  Roger  Williams  vertrieben  wurde  und  John  Cotton 
kühn  proklamierte,    „daß  die  Kirche  noch   nie  durch  die  Bestrafung 

^)  Lea:  History  of  the  Inquisition  of  Spain,  vol.  II,  p.  1. 
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der  Ketzer  Schaden  genommen  habe",  als  Virginia  die  Nonkonfor* 
misten  zwang,  die  Kolonie  zu  verlassen  und  die  „päpstlichen  Rcku^ 
santen**  daran  verhinderte,  ein  Amt  zu  bekleiden,  und  Quäker  als 
Verräter  verfolgt  wurden,  da  hat  Maryland  weder  gepeitscht  noch 
zum  Krüppel  gemacht,  und  anstatt  die  Ketzer  zu  vertreiben,  hat  es 
ihnen  seine  Arme  geöffnet. 

Im  Jahre  1649  brachte  die  Versammlung  ein  „Gesetz,  betreffend 
die  Religion"  ein,  das  erste  amerikanische  Toleranzgesetz,  das  die 
Freisinnigkeit  des  adeligen  Besitzers  und  seiner  Gesetzgebung  zeigt. 
Jede  Person,  „die  irgendeine  andere  Person  einen  Ketzer,  Schisma=^ 
tiker,  Götzendiener,  Puritaner,  Presbyterianer,  Unabhängigen,  päpst* 
liehen  Priester,  Jesuiten,  jesuitischen  Papisten,  Lutheraner,  Calvinisten, 
Anabaptisten,  Brownisten,  Antinomisten,  Barrowisten,  Rundkopf,  Sepa^ 
ratisten  oder  mit  irgendeinem  anderen  Namen  und  Bezeichnung  in  einer 
vorwurfsvollen  Weise  nenne,  der  sich  auf  Religion  bezieht**,  war  einer 
Geldstrafe  von  zehn  Schillingen  unterworfen,  die  Hälfte  für  den  Lord 
Eigentümer,  und  die  andere  für  die  Person,  „von  der  solche  vor* 
wurfsvolle  Worte  geäußert  und  gesprochen  sind  oder  werden  sollen** ; 
und  im  Falle  man  nicht  imstande  ist,  die  Strafsumme  zu  erlegen, 
„soll  die  Person,  die  so  Ärgernis  erregt  hat,  öffentlich  gepeitscht  wer* 
den  und  Gefangenschaft  erleiden,  ohne  Bürgschaft  und  Sicherheit,  bis  er, 
sie  oder  die  mehreren  alle,  die  Partei  befriedigt  haben,  die  durch  solch 
vorwurfsvolle  Sprache  beleidigt  oder  betrübt  wurde,  indem  er  oder 
sie  öffentlich  um  ihre  Verzeihung  für  solche  Beleidigung  vor  dem 
Magistrat  oder  höchstem  Beamten  der  Stadt  oder  des  Ortes,  in  dem 
die  Beleidigung  zugefügt  wurde,  gebeten  haben**.  Ein  weiterer  Para* 
graph  erkannte  an,  daß  „der  Gewissenszwang  in  Angelegenheiten  der 
Religion  häufig  als  von  gefährlichen  Folgen  begleitet  sich  erwiesen 
habe  in  jenen  Staaten*',  deshalb,  „um  der  ruhigeren  und  friedlicheren 
Verwaltung  dieser  Provinz  willen  und  um  besser  die  gegenseitige 
Liebe  und  Einigkeit  unter  den  Bewohnern  hier  zu  erhalten'*,  wurde 
vorgesehen,  daß  keine  Person,  die  „vorgebe,  an  Jesus  Christus  zu 
glauben,  hinfort  in  irgendeiner  Weise  beunruhigt,  belästigt  oder  fort* 
gescheucht  werden  solle,  wegen  oder  mit  Rücksicht  auf  seine  oder 
ihre  Religion,  noch  in  deren  Ausübung  ....  noch  in  irgendeiner  Weise 
zum  Glauben  oder  zur  Ausübung  irgendeiner  anderen  Religion  ver* 
anlaßt  werden  solle  ohne  seine  oder  ihre  Zustimmung**. 
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Während  der  ganzen  kolonialen  Periode  wurden  die  Katholiken 
mit  Mißtrauen  angesehen,  das  noch  lange  später  die  Anschauungen 
von  Neu*=England  färbte,  aber  im  Süden  weniger  bemerkbar  war, 
vielleicht  infolge  des  frühen  Einflusses  von  Maryland.  Wir  brauchen 
nur  die  verschiedenen  Patente  und  Privilegien  zu  prüfen  um  zu  sehen, 
daß  immer  ein  Unterschied  zu  Ungunsten  der  Katholiken  gemacht 
wurde.  In  dem  Patent  für  New  Hampshire  vom  Jahre  1680  wurde 
allen  Protestanten  Gewissensfreiheit  zugebilligt,  aber  nicht  den  anderen 
Sekten.  In  dem  Privileg  von  Massachusetts  von  1691  erlaubte  Wils» 
heim  III.  Gewissensfreiheit  „in  der  Verehrung  Gottes  für  alle  Christen 
(mit  Ausnahme  von  Papisten)".  Rhode  Island,  das  das  Andenken 
Roger  Williams  verunglimpfte,  führte  ein  Gesetz  ein,  das  die  Katho»* 
liken  des  Bürgerrechtes  beraubte;  Oglethorpes  Privileg  für  Georgia 
gestattete  „freie  Ausübung  der  Religion  allen  Menschen,  ausgenommen 
die  Papisten".  Sogar  in  Pennsylvania,  der  liberalsten  aller  Kolonien, 
wurden  die  Katholiken  genötigt,  sich  mit  großer  Vorsicht  zu  bewegen 
und  wenig  öffentliche  Kundgebung  von  ihrem  Glauben  zu  machen. 
Penn  tadelte  im  Jahre  1708  seinen  Sekretär  der  Kolonie,  weil  er  die 
„öffentliche  Messe  in  skandalöser  Weise"  geduldet  habe,  und  die 
Philadelphier  opponierten  gegen  die  Errichtung  einer  katholischen 
Kapelle,  weil  sie  „an  einem  öffentlichen  Ort"  sei. 

Wenn  Baltimore  nichts  anderes  getan  hätte,  als  es  den  Katholiken 
möglich  zu  machen,  daß  sie  an  gleiche  Stelle  gerückt  wurden  mit 
anderen  Engländern  und  daß  die  katholische  Kirche  bei  den  eng* 
lisch  sprechenden  Kolonisten  unter  den  Schutz  des  organisierten  Räder* 
Werks  der  Verwaltung  gebracht  wurde,  würde  er  sich  eine  Stelle  in 
der  Geschichte  erobert  haben.  Seine  Motive,  ich  wiederhole  es, 
mögen  selbstsüchtig  und  unwürdig  gewesen  sein,  er  mag  so  illiberal 
gewesen  sein  wie  seine  Zeitgenossen,  Staatsklugheit  mag  seine  Hoff* 
nungen  bemäntelt  und  unter  der  Hülle  der  Toleranz  mag  er  ge* 
duldig  gewartet  haben  auf  den  Tag,  wenn  die  Kirche  das  Haupt 
erheben  und  weltliche  Macht  sich  vor  der  geistlichen  beugen  sollte. 
Mit  verborgenen  Motiven  haben  wir  nichts  zu  tun.  Er  war  ebenso 
sehr  ein  Pionier  und  vollbrachte  ein  ebenso  großes  Werk,  wie  John 
Smith  es  im  Süden  tat  oder  Bradford  im  Norden.  Ich  habe  immer 
bedauert,  daß  Cecil  Calvert  kein  Tagebuchschreiber  war  und  nichts 
von  der  Neigung  zur  Selbstbetrachtung  besaß,   welche  die  Puritaner 
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so  auszeichnete,  die  eine  förmliche  Leidenschaft  für  die  Selbstanalyse 
besaßen  und  für  die  Vivisektion  ihrer  Gemütsbewegungen.  Es  wäre 
höchst  interessant,  wenn  wir  wüßten,  was  verborgen  in  dem  Kopf 
dieses  Mannes  vorging,  ob  er  einfach,  wie  sein  Leben  und  seine 
öffentlichen  Taten  anzudeuten  scheinen,  ein  Mensch  mit  Mäßigung, 
Scharfsinn  und  großherzigen  Instinkten  oder  ob  er  ein  kluger 
Schwärmer  war,  der  geduldig  fortarbeitete,  um  ein  Ziel  zu  erreichen, 
das  niemals  sich  verwirklichen  konnte.  Es  ist  eine  anziehende  Spe^ 
kulation  aber  eine  nutzlose,  da  sie  nirgends  hinführen  kann. 

Die  Umstände,  die  einem  katholischen  Grundbesitzer  ein  pro^ 
testantisches  Privileg  verliehen,  die  es  ihm  klar  machten,  daß  er 
immer  unter  Verdacht  stand  und  sorgfältig  bewacht  wurde  von  seinen 
Feinden  in  England,  die  von  Bigotterie  nicht  weniger  als  von  Hab* 
sucht  geleitet  bereit  waren,  eine  Gelegenheit  zu  finden,  um  ihn  so 
seiner  Würde  zu  entsetzen,  daß  sie  aus  seinem  Unglück  Nutzen  ziehen 
konnten,  machten  die  Katholiken  von  Maryland  gemäßigter  und  tole* 
ranter  als  ihre  Zeit,  und  diese  Eigenschaften  haben  immer  die  Kirche 
in  Amerika  charakterisiert.  Es  ist  niemals  zu  einem  Autoritätskonflikt 
zwischen  der  katholischen  Hierarchie  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
der  weltlichen  Macht  gekommen;  kein  amerikanischer  Katholik  hat 
Kirche  und  Staat  mit  geteilter  Ergebenheit  gedient;  die  katholische 
Kirche  hat  immer,  während  sie  ihr  eigenes  Glaubensbekenntnis  lehrte, 
das  höhere  Glaubensbekenntnis  des  Gehorsams  gegenüber  dem  Staat 
und  der  Achtung  vor  der  bürgerlichen  Autorität  gelehrt.  Der  Katho* 
lizismus  in  Amerika  hat  den  Nerv  des  amerikanischen  Republikanis:* 
mus  nicht  zerstört  oder  geschwächt;  aus  einem  kleinen  Anfang  ist  die 
Kirche  gewachsen  und  ein  mächtiges  Mittel  zur  Entwicklung  des 
amerikanischen  Charakters  geworden,  aber  diese  hat  sich  vollzogen 
ohne  die  direkte  Teilnahme  der  Kirche  an  der  Politik.  In  anderen 
Ländern  fand  die  katholische  Kirche  es  für  notwendig  oder  hielt  es 
mindestens  für  ratsam,  ein  aktiver  politischer  Faktor  zu  werden  und 
zu  versuchen,  Einfluß  auf  die  Aktion  der  Parteien  zu  gewinnen,  aber 
das  ist  niemals  in  Amerika  der  Fall  gewesen.  Baltimores  erste  An* 
Siedler  waren  gemäßigt  und  ihre  Nachkommen  waren  ebenfalls  ge* 
mäßigt.  Der  Ultramontanismus  war  unbekannt,  und  erst  später  nach 
der  Revolution,  in  der  ersten  Dekade  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
geschah    es,    daß    die   starke  Einwanderung   der   irischen  Katholiken, 
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die  später  durch  die  Immigration  aus  anderen  katholischen  Ländern 
Europas  verstärkt  werden  sollte,  den  Charakter  des  amerikanischen 
Katholizismus  tief  beeinflußte  und  veränderte,  die  letzte  Spur  der 
puritanischen  Intoleranz  aufregte  und  zur  Bildung  der  Partei  der 
Know^sNothings  führte  und  zu  dem  mißlungenen  Versuch,  Religion 
in  die  Politik  hineinzuspielen,  durch  die  Schöpfung  der  A.  P.A.O 

Aber  zur  Zeit  Baltimores  lebten  Katholiken  und  Protestanten  in 
nachbarlicher  Gesinnung.  Einmal  wurde  die  herrschende  Religion, 
später  wurden  die  Katholiken  empfindlich  verfolgt;  die  Church  of  Eng* 
land,  die  später  mächtiger  werden  sollte  als  irgendein  anderer  Glaube, 

^)  Die  American  Protective  Association  oder  A.  P.  A.,  wie  sie  allgemein  genannt 
wurde,  wurde  im  Jahre  1887  als  geheime  politische  Gesellschaft  gegründet  dem 
Namen  nach,  „um  alle  zu  umfassen,  die  wahre  Amerikaner  sein  wollen,  ohne  Rück? 
sieht  auf  Rasse,  Farbe,  Glauben,  ursprüngliche  Nationalität,  oder  frühere  Lebens* 
Verhältnisse",  aber  tatsächlich,  um  die  Macht  der  katholischen  Kirche  zurückzuhalten 
in  Amerika.  In  einer  hochtönenden  Erklärung  ihrer  Grundsätze  wird  der  Geist  der 
Gesellschaft  offenbart  als  dafürhaltend,  ,,daß  Unterstützung  irgendeiner  geistlichen 
Macht  von  nicht  amerikanischem  Charakter,  die  höhere  Herrscherrechte  beansprucht, 
als  die  der  Vereinigten  Staaten,  unvereinbar  mit  amerikanischer  Bürgerschaft  sei" 
und  in  ihrem  Protest  „gegen  die  Verwendung  von  Untertanen  irgendeiner  nicht? 
amerikanischen  kirchlichen  Macht  als  Beamte  oder  Lehrer  an  unseren  öffentlichen 
Schulen".  Bowers,  der  die  Association  begründete,  erklärte  ihren  Zweck  in  folgenden 
Worten :  „Die  Hauptidee,  die  wir  bei  der  Begründung  ins  Auge  faßten,  war  diese : 
daß  wir  kein  Recht  hatten  nach  der  Verfassung  dieses  Landes,  uns  irgendeiner  reli* 
giösen  Körperschaft  entgegenzusetzen  auf  Grund  ihrer  dogmatischen  Anschauungen, 
Glauben  usw.,  aber  wir  hielten  uns  zur  Opposition  für  berechtigt,  wenn  sie  ein 
großer  politischer  Faktor  wurde.  Wir  glaubten  damals  und  wir  glauben  heute,  daß 
jeder  Mann  in  diesem  Lande  das  Recht  besitzt,  Gott  entsprechend  den  Bestimm 
mungen  seines  Gewissens  zu  verehren,  aber  wir  glaubten  nicht,  daß  die  Verfassung 
beabsichtige,  das  Recht  irgendeiner  Gruppe  von  Menschen  zu  übertragen,  die  polis 
tischen  Angelegenheiten  dieses  Landes  zur  Vergrößerung  irgendeiner  kirchlichen 
Macht  zu  leiten  und  zu  führen".  —  Malcolm  Townsend:  Handbook  of  United 
States  Political  History,   pp.  152-153. 

Die  A.  P.  A.  gewann  bald  eine  große  Mitgliederzahl  und  wurde  eine  kurze  Zeit 
lang  ein  erschreckender  Popanz  für  ängstliche  Politiker,  aber  sie  übte  niemals  eine  poli^ 
tische  Macht  aus  und  wurde  bald  geschwächt  als  ein  ausländisches  Gewächs,  das 
keine  Nahrung  im  amerikanischen  Boden  finden  konnte,  der  jede  liberale  Idee 
nährt,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  voreilig  sie  sei,  aber  keine  Bigotterie  erzeugt. 

Die  KnowsNothingsPartei,  die  sich  im  Jahre  1852  bildete,  war  eingestandener* 
maßen  dem  Romanismus  entgegengesetzt  und  begünstigte  die  Wahl  von  nur  ein* 
geborenen  Amerikanern  zu  öffentlichen  Amtern.  Sie  bestand  vier  Jahre  lang,  und 
während  dieser  Zeit  übte  sie  eine  beträchtliche  politische  Macht  aus. 
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In  einer  Ansprache,  die  der  Herausgeber  der  ,, North  American 
Review"  vor  der  Universität  von  Kansas  hielt,  fand  er  die  einfache 
Erklärung  in  dem  Worte  Toleranz.  In  den  Diskussionen  über  die 
Verfassung,  sagt  er,  zeigte  sich  keinen  Augenblick  das  Gespenst  der 
religiösen  Bigotterie.  ,,Eine  neue  Kraft  war  entstanden.  Ein  neuer 
König  war  geboren.  Die  Annahme  der  Verfassung  bezeichnete  die 
Krönung  der  Toleranz.  Wenn  morgen  diese  Nation  vernichtet  werden 
sollte,  wenn  die  Erde  selbst  zerstört  würde,  würde  der  größte  Ruhm 
irgendeines  Volkes  in  diesen  unvergänglichen  Worten  enthalten  sein: 
,Der  Kongreß  soll  kein  Gesetz  erlassen,  um  eine  Religion  einzusetzen 
oder  ihre  freie  Ausübung  zu  verhindern,  oder  um  die  Freiheit  der 
Presse  und  der  Rede  zu  unterbinden,  oder  das  Recht  des  Volkes,  sich 
friedlich  zu  versammeln  und  bei  der  Regierung  zur  Abstellung  von 
Beschwerdegründen  einzukommen*  ^). 

In  dem  ersten  Band  ist  bezug  genommen  worden  auf  die  bequeme 
Methode  der  Historiker,  ein  Geheimnis  durch  ein  Wunder  zu  er^ 
klären,  und  in  diesem  selben  Sinne  spricht  der  Herausgeber  der  ,, North 
American  Review"  den  Amerikanern  des  18.  Jahrhunderts  eine  Tole*= 
ranz  zu,  die  kein  anderes  Volk  besaß.  Woher  kam  diese  Toleranz? 
Warum  waren  die  Amerikaner  Menschen  anderer  Nationalitäten  über^ 
legen?  Es  gab  gewiß  nichts  in  ihrer  bisherigen  Schulung  oder  in 
ihrem  Leben,  daß  sie  weniger  intolerant  als  die  Engländer  hätte  machen 
sollen  oder  auch  liberaler  in  Fragen  der  Religion,  weder  wenn  wir 
uns  die  Strenge  des  Puritanismus  noch  wenn  wir  uns  die  Verfolgungen 
der  Anhänger  der  Episkopalkirche  in  Maryland  zurückrufen.  Das 
Geheimnis  wird  nicht  erklärt,  was  eine  große  Bequemlichkeit  ist, 
wenn  man  natürliche  Ereignisse  auf  Wunder  zurückführt,  denn 
Wunder  brauchen  keine  Erklärung,  sie  müssen  auf  Treu  und  Glauben 
hingenommen  werden. 

Die  Extreme  begegnen  sich  in  sittlicher  sowohl  wie  in  physikali*^ 
scher  Beziehung.  Man  verdankte  es  weniger  der  Toleranz  der  Männer, 
die  in  Philadelphia  versammelt  waren,  —  Puritanern,  Kavalieren,  Quäkern, 
Atheisten,  alles  Männer  von  starker  Überzeugung  und  außerordent^ 
licher  Entschlossenheit,  wie  der  Herausgeber  der  ,, North  American 
Review"  bemerkt,  —  sondern  mehr  ihrer  Intoleranz,  daß  die  Verfassung 
keine  Erwähnung  Gottes  enthält.     Jeder  Mann   bestand    so   fest   auf 

'-)  North  American  Review,  Juli  1909. 
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seine  eigenen  Überzeugungen,  jeder  Mann  hielt  so  intolerant  an 
seiner  Religion  fest  und  wollte  keinem  anderen  weichen,  daß  das 
einzig  mögliche  Kompromiß  darin  bestand,  den  Gegenstand  ganz 
zu  ignorieren;  man  mußte  entweder  dies  tun  oder  man  konnte  zu 
keinem  Schluß  kommen.  Der  Gott  des  Puritaners  war  nicht  der  Gott 
des  Kavalierroyalisten  und  des  Quäkers;  der  Atheist  konnte  zynisch 
beobachten,  wie  die  Gottesgläubigen  sich  um  ihren  eigenen  Gott 
stritten,  während  sie  den  Gott  irgendeines  anderen  Glaub ensbekennt«» 
nisses  leugneten.  Wo  es  keine  höchste  Autorität  gab,  um  Gehorsam 
zu  erzwingen,  und  keine  Macht  der  Nötigung,  wenn  das  Leben 
einer  Nation  an  einem  Faden  hing  und  weise  Männer  erkannten, 
daß  die  Verfassung  entweder  angenommen  werden  oder  das  Bund*« 
nis  sich  in  seine  ursprünglichen  Elemente  auflösen  und  anstatt  einer 
Nation  13  kleine  Republiken  vorhanden  sein  müßten,  um  der  Macht 
Britanniens  zu  trotzen,  da  war  keine  Zeit,  über  Religionsformen  zu 
schwatzen  und  Nationalität  gegen  Glaubensbekenntnis  in  die  Wagschale 
zu  werfen.  Wieder  einmal  wurde  das  Schicksal  vom  zufälligen  Er* 
eignis  gestaltet.  Weil  da  Männer  vieler  Glaubensbekenntnisse  waren, 
eigensinnig  in  ihrem  Glauben  und  unnachgiebig  in  bezug  auf  ihre 
Ansichten,  wurde  einem  Volk  ein  bürgerliches  und  sittliches  Gesetz 
gegeben,  in  dem  Sittlichkeit  von  der  Religion  getrennt  wurde.  Seit 
einem  Jahrhundert  und  mehr  hat  alle  Welt  wiedcrgehallt  von  dem  Lob 
über  die  Liberalität  und  Toleranz  von  den  Schöpfern  der  Verfassung, 
und  es  war  vielmehr  ihre  Intoleranz  als  ihre  Toleranz,  ihre  Bigotterie 
als  ihr  Liberalismus,  die  der  Menschheit  die  Bedeutung  der  Toleranz 
lehrten  und  ein  Beispiel  des  Liberalismus  gaben,  das  die  Welt  beein»« 
flußt  hat.  Was  für  ein  zynischer  Witz  ist  die  Geschichte,  wenn  man 
sie  richtig  liest!  Wie  viel  dies  für  Amerikaner  bedeutet  hat  und  wie 
groß  der  Einfluß  auf  ihren  Charakter  und  ihre  Einrichtungen,  ihre 
ganze  Lebensanschauung,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Psychologie  war, 
steht  auf  jedem  Blatt  ihrer  Geschichte  verzeichnet. 

Wenn  wir  der  Vorsehung  gewisse  Dinge  zuschreiben  wollen,  die 
so  unvermeidlich  die  Folgen  menschlicher  Handlungen  sind,  wie  Hitze 
das  Resultat  chemischer  Prozesse  ist,  und  wenn  wir  glauben,  daß  eine 
eingesetzte  Staatsreligion  wahrscheinlicher  die  Entwicklung  unterbinden, 
als  die  nationale  Sittlichkeit  fördern  werde,  dann  können  wir  es  ebenso* 
gut  als  ein  Werk  der  Vorsehung  betrachten,    daß  die   Kolonien  sich 
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von  der  englischen  Herrschaft  befreiten,  und  daß,  als  sie  auf  dem 
Punkt  waren,  ihre  Verfassung  zu  bilden,  die  Verschiedenheiten  der 
Religionen  unvereinbar  waren.  Wären  die  Kolonien  unter  englischer 
Herrschaft  geblieben,  dann  wäre  die  Church  of  England  als  Staats* 
religion  eingeführt,  und  der  Puritanismus  wäre  eine  der  verschiedenen 
Abarten  des  Nonkonformismus  geworden.  Das  große  Beispiel 
einer  religionslosen  aber  nicht  einer  irreligiösen  Nation,  wo  Religion 
eine  Gewissensfrage  und  nicht  vom  Staate  aufgezwungen  oder 
vom  Gesetze  bestimmt  war,  wäre  der  Welt  nicht  gegeben  worden, 
und  die  Welt  würde  vielleicht  bis  auf  den  heutigen  Tag  glauben,  daß 
Sittlichkeit  getrennt  von  einer  Kirchenordnung,  über  die  ein  Kollegium 
von  Bischöfen  präsidiert,  die  aus  den  Staatseinkünften  erhalten  werden, 
nicht  existieren  könnte.  Amerika  hat  die  Welt  vieles  gelehrt,  aber 
nichts  hat  auf  größeren  Fortschritt  und  Befreiung  von  intellektuellem 
Aberglauben  hingezielt,  als  daß  es  seinen  Fuß  fest  auf  den  Pfad  setzte, 
der  zur  Sittlichkeit  hinführt,  ohne  von  den  Meilensteinen  einer  vom 
Staat  unterstützten  Kirche  bezeichnet   zu  sein. 

Es  war  zum  großen  Teil  Zufall,  was  die  Entscheidung  herbei:« 
führte;  aber  die  Geister  der  Männer,  die  in  dieser  Versammlung  saßen, 
waren  durch  andere  als  englische  Einflüsse  vorbereitet  worden,  deren 
Wirkung  man  in  jenen  Artikeln  der  Verfassung  finden  kann,  die  man 
richtigerweise  als  metaphysisch  bezeichnen  dürfte,  und  in  einer  ge»» 
wissen  metaphysischen  Richtung,  die  sich  im  amerikanischen  Charakter 
erhalten  hat. 

Der  metaphysisch  Veranlagte  betrachtet  ein  Gesetz  oder  einen 
Gesetzesgrundsatz  als  etwas  kraft  eines  allgemeinen  Gesetzes  oder 
Grundsatzes  in  der  Natur  der  Dinge  Bestehendes,  und  die  Männer, 
die  die  Verfassung  schufen,  waren  von  diesem  Geiste  erfüllt.  Bürger^ 
liehe  und  politische  Freiheit  waren  die  Quelle,  aus  der  alle  Tugenden 
strömten,  und  die  Sittlichkeit,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  eines  Volkes, 
urteilten  sie,  standen  im  direkten  Verhältnis  zu  seiner  Freiheit  und  zu 
seiner  politischen  Unabhängigkeit.  Sie  diente  demselben  Zweck,  den  die 
Religion  so  oft  hat,  um  ein  Volk  auf  dem  rechten  Wege  zu  erhalten ; 
die  Verfassung  bildete  tatsächlich  das  nationale  Glaubensbekenntnis 
Amerikas,  als  die  Nation  geboren  wurde.  Viele  Männer  vieler  reli* 
giöser  Anschauungen  konnten  sich  nicht  über  eine  Form  der  Gottes* 
Verehrung  oder  über  die  Art  einigen,  wie  das  Dasein  einer  höchsten 
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Macht  anerkannt  werden  sollte,  aber  alle  konnten  sich  vereinigen  in 
der  Verehrung  des  Grundsatzes,  daß  der  Mensch  in  geistiger  Bezie# 
hung  erhoben  werden  sollte,  indem  man  ihm  die  unbeschränkte  Übung 
seines  eigenen  freien  Willens  gestattete  0. 

Sowohl  vor  wie  nach  der  Revolution,  wurde  das  amerikanische 
Denken  stark  beeinflußt  durch  die  Philosophie  der  französischen 
Enzyklopädisten^),  die  ihrerseits  durch  die  Unabhängigkeitserklärung 
1789  und  durch  die  Folgen  des  amerikanischen  Kampfes  beeinflußt 
werden  sollten^)  und  in  kaum  geringerem  Maße  durch  die  Schule  von 
Hobbes  und  Locke.  Eine  seltsame  unbestimmte  Doktrin,  die  als 
„Gesellschaftsvertrag"  und  als  ,, natürliche  Rechte'*^,  das  „Jus  naturale" 
der  Römer  war,  hatte  Besitz  ergriffen  von  den  Geistern  der  Menschen  und 
dort  phantastische  Täuschungen  keimen  lassen.  „Naturgesetze"  wurden 
hoffnungslos  und  unentwirrbar  mit  künstlichen  Rechten  vermengt,  die 
von  der  Gesellschaft  geschaffen  waren,  und  mit  Einschränkungen,  die 
von  politischen  Erfordernissen  auferlegt  wurden^).  Abstrakte  Prin^ 
zipien  taten  stärkere  Wirkung  und  wurden  für  wirksamer  gehalten 
als  spezifische  Gesetze.  So  verwickelt  war  ihre  Weltanschauung,  daß 
ein  hervorragender  juristischer  Schriftsteller  Schmuggeln  ein  Verbrechen 
gegen  das  Naturgesetz  nannte.  Wenn  man  Schmuggeln  für  ein  Ver* 
brechen  gegen  die  Natur  anstatt  gegen  die  Gesellschaft  hält  oder 
anstatt  für  einen  Verstoß  gegen  die  Einkünfte  des  Königs,  ist  es  nicht 
überraschend,  daß  die  Verfasser  der  Unabhängigkeitserklärung  ihre 
Rechtfertigung  in  „den  Naturgesetzen"  fanden^).    Jefferson,  der  mehr 


^)  Cf.  De  Tocqueville:  Democracy  in  America,  vol.  I,  p.  451  et  seq. 

^)  „Aus  den  Ideen  der  Pariser  Freidenker,  die  Burke  so  haßte,  schöpften 
Jefferson,  Franklin  und  Henry  jene  Theorien  über  die  menschliche  Gesellschaft, 
die  bald  in  der  amerikanischen  Unabhängigkeit  Leben  finden  sollten".  —  Morley: 
Burke,  p.  68. 

^)  Buckle:  History  of  Civilisation,  p.  523  et  seq. 

*)  „Die  Menschen  schlössen  niemals  einen  Gesellschaftsvertrag  ab,  wie  Hobbes 
und  Rousseau  voraussetzten".  —  Spencer:  The  Principles  of  Sociology,  vol.  II,  p.  449. 

^)  „Es  ist,  sagt  er,  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers,  sein  Bestes  zu  tun,  um  der 
Menschheit  Ersatz  zu  schaffen  für  den  Qualitätsverlust,  der  eine  der  Freuden  war, 
die  der  Mensch  aufgab,  als  er  den  Naturzustand  verließ."  —  Morley:  Diderot  and 
the  Encyclopaedists,  vol.  I,  p.  237. 

*)  „Wenn  wir  finden,  daf^  ein  geschulter  Jurist  wie  Lord  Camden  in  der 
Debatte  über  die  Stempelakte  die  Doktrin  aufstellte,  daß  die  Verbindung  von  Be* 
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mit  der  Urheberschaft  der  Erklärung  zu  tun  hatte  als  sonst  jemand, 
war  ein  starker  Anhänger  der  Naturgesetze.  In  Amerika  war  Thomas 
Paine  ihr  erfolgreichster  Verfechter^. 

Es  gibt  amerikanische  Schriftsteller,  die  glauben,  daß  die  Ver^* 
fassung  den  Anfang  der  amerikanischen  Nationalität  bildet,  „daß  alles 
plötzlich  zur  Zeit  der  Revolution  begonnen  hat*'.  Ein  amerikanischer 
Autor  schreibt  der  Veröffentlichung  von  Paines  .yCoinmen  Sense'\  dessen 
Verfasser  viele  seiner  Ideen  aus  Otis'  Pamphlet  „^  Vindication  of  the 
House  of  Representatives*'  borgte,  die  Bekehrung  der  Majorität  ameri^^ 
kanischer  Whigs  zu  gunsten  der  Unabhängigkeit  zu,  die  bis  zu  dieser 
Zeit  der  Idee  einer  Trennung  von  England  Widerstand  geleistet  hatten-). 
Daß  Paines  nicht  auffallend  originelle  und  einigermaßen  billige 
Mischung  unbestimmter  Philosophie  und  plumper  Invektive  eine  große 
Wirkung  auf  die  öffentliche  Meinung  tat,  ist  wohl  bekannt,  aber  sie 
erzeugte  nicht  mehr  die  Revolution,  als  der  Funke  die  Explosion  er* 
zeugt;  die  Materialien  müssen  vorhanden  sein,  um  die  Vernichtung 
zu  bewirken,  sonst  glimmt  der  Funke  einen  Augenblick  und  steckt 
kein  Feuer  an.  Die  Mine  war  in  den  Ereignissen  von  hundert  Jahren 
gelegt  worden,  das  amerikanische  Volk  war  in  geistiger  Beziehung 
ein  Lager  von  Explosivstoffen,  und  Rhetorik  war  der  Funke,  der 
sie  in  Brand  setzte;  sie  waren  in  einer  Stimmung,  die  leichter  durch 
hochtönende  Phrasen,  durch  Deklamationen,  durch  Metaphysik  erregt 
werden  konnte,  als  daß  vernünftige  Anschauungen  oder  politische 
Lehren  sie  bekehrt  hätten. 

Steuerung  und  Vertretung  ein  .Naturgesetz'  sei,  sind  wir  von  Erstaunen  und  \er* 
zweiflung  erfüllt".  —  Cambridge  Modern  History,  vol.  VII,  p.  147. 

Die  seltsame  Verwirrung  der  Ideen  im  siebzehnten  Jahrhundert  fand  ihr 
Wiederspiel  im  neunzehnten,  als  die  Gegner  des  Schutzzolles  die  .Unsittlichkeit' 
eines  hohen  Zolles  verkündeten  und  wirklich  glaubten,  daß  ein  Fiskalsystem  aus 
ethischen  Gründen  angegriffen  werden  könnte;  als  ob  Sittlichkeit  und  Wirtschafts* 
lehre  synonyme  Bezeichnungen  wären! 

^)  Dieser  Glaube  an  die  Doktrin  von  den  Naturrechten  war  dem  logischen 
politischen  Denken  ein  ernstes  Hindernis  und  eine  untergeordnete  Ursache  für 
Reibungen.  Am  29.  Oktober  1765  nahm  die  Versammlung  von  Massachusetts  eine 
Gruppe  von  Resolutionen  an,  deren  erste  lautet:  „Daß  es  gewisse  wesentliche  Rechte 
der  britischen  Regierungsverfassung  gibt,  die  im  Gesetz  Gottes  und  der  Natur  be* 
gründet  und  die  allgemeinen  Rechte  der  Menschheit  sind". 

'^)  Tyler:  The  Literary  History  of  the  American  Revolution,  vol.  I,  p.  462. 
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„Die  Maximen  der  französischen  Revolution  lagen  in  der  Luft 
und  Jejfferson  spielte  jetzt  mit  ihnen  als  ob  sie  Idole,  dann  wieder 
als  ob  sie  WaflFen  wären.  Männer  wurden  fortgerissen  durch  die 
Macht  von  Formeln  und  Phrasen,  und  hartes  klares  Denken  über  die 
fundamentalen  Prinzipien  der  Politik  und  Regierung  war  keineswegs 
so  gewöhnlich,  wie  wir  anzunehmen  gewohnt  sind"^). 

Die  Abneigung  gegen  England  hatte  schon  ein  Vierteljahrhun* 
dert,  ehe  Paine  sprach,  allmählich  die  Kraft  eines  Cyklons  gewonnen; 
Trotzbietung  gegen  England  und  die  möglichen  Folgen  davon  waren 
auf  aller  Lippen,  —  bei  ihrem  Portwein  diskutierten  Männer  von 
ruhigem  Denken  ernsthaft  darüber,  geradeso  wie  Menschen  von  ge»» 
ringerer  Zurückhaltung  einander  von  dem  Unrecht,  das  sie  erdul? 
deten,  bei  ihrem  Glas  Bier  im  Wirtshaus  erzählten.  Die  England  zu^ 
geneigt  waren,  konnten  nicht  anders  als  besorgt  sein,  denn  die  Zukunft 
war  ungewiß;  Männer  mit  wenig  oder  gar  keiner  Liebe  für  England 
waren  ängstlich,  daß  ihnen  die  politische  Freiheit,  nach  der  sie  ver^» 
langten,  versagt  werden  könnte.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  daß 
einer  der  Gründe,  weshalb  Paine  und  andere  Vorkämpfer  eine  so  be^* 
reite  Zuhörerschaft  fanden,  darin  lag,  daß  die  Puritaner  ein  sehr 
strenges,  wenn  auch  irregeführtes  Gerechtigkeitsgefühl  besaßen.  Die 
britische  Politik,  soweit  sie  die  Kolonien  betraf,  war  ungerecht;  deshalb 
mußte  man  ihr  widersprechen,  und  wenn  der  Widerspruch  erfolglos 
blieb,  ihr  Widerstand  leisten.  Ein  Jahrhundert  zuvor  hatten  die  Puri* 
taner  die  „verwünschten  Verführer"  alle  verbannt  und  verfolgt,  deren 
Lehren  die  Theokratie  bedrohten  und  deren  Reden  die  Stabilität  der 
puritanischen  Herrschaft  gefährdeten.  Derselbe  Geist  hatte  sich  noch 
erhalten.  Der  Puritaner  war  in  die  Wildnis  gekommen  und  hatte  sich 
ein  neues  Heim  gegründet  in  der  Hoffnung,  daß  er  stark  werden  und 
Gunst  finden  könnte  vor  dem  Auge  Gottes.  Es  war  ihm  über  alle 
Erwartung  geglückt.  Wie  vor  Zeiten  Jakob  hatte  der  Herr  ihn  ge^ 
segnet,  und  seine  Herden  hatten  sich  vervielfacht  und  seine  Kinder 
waren  rings  um  ihn  aufgewachsen.  Wahrlich  hatte  der  Herr  Gott 
Israels  ihn  aufgenommen  in  seinem  Schutz  und  in  seiner  Liebe.  Nun 
nach  dem  Verlauf  von  100  Jahren  wurde  er  in  den  alten  Konflikt 
hineingezwungen  und  wieder  mußte  er  entweder  der  Tyrannei  seiner 
Unterdrücker    nachgeben    oder    sich    verteidigen.      Er    konnte    nicht 

^)  Butler:  Address  at  the  Unveeiling  of  the  Statue  of  Alexander  Hamilton,  p.  6. 
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Frieden  auf  der  Flucht  suchen  und  er  wollte  es  nicht.  Er  war 
zu  stark,  zu  selbstsicher,  zu  kraftbewußt  geworden,  um  zahm 
nachzugeben  und  seine  Besitzungen  zu  verlassen.  Es  war  leichter. 
Widerstand  zu  leisten,  zu  kämpfen,  wenn  es  nötig  werden  sollte, 
als  ein  Wanderer  zu  werden  und  das  Leben  von  neuem  zu  beginnen. 

Die  politische  Weltanschauung,  die  seit  unendlichen  Zeiten  das 
Vorhandensein  von  Klassen  und  die  Ungleichheit  der  Menschen  als 
„Naturrecht*'  anerkannt  hatte,  wandte  sich  jetzt  dem  anderen  Extrem 
zu  und  behauptete  eine  Doktrin  von  Naturrechten,  die  das  Vor** 
handensein  von  Klassen  unmöglich  machten.  Nicht  einmal  der  Eifer 
der  Reformatoren  konnte  sich  blind  stellen  gegenüber  der  Tatsache, 
daß  die  Natur  in  ihrer  zufälligen  und  gleichgültigen  Art  die  vnlU 
kürlichste  und  aristokratischste  und  undemokratischste  Kraft  war,  die 
existierte,  die  aus  reinem  Mutwillen  die  Menschen  ungleich  erschuf 
und  keine  Sympathie  für  die  Lehren  von  der  Gleichheit  hatte,  aus^ 
genommen  die  Gleichheit  von  Geburt,  Leiden  und  Tod.  In  ihrer 
Bemühung,  dem  einen  großen  Naturgesetz  Trotz  zu  bieten  und  ihre 
Schlüsse  in  Einklang  mit  ihren  Voraussetzungen  zu  bringen,  fanden 
die  französischen  Enzyklopädisten,  daß  der  Mensch  und  nicht  die 
Natur  daran  schuld  sei.  Ungleichheit  war  nicht  die  Folge  von  Ver^ 
hältnissen,  die  es  außerhalb  der  Macht  der  Menschen  stand  zu 
ändern,  sondern  war  die  Folge  politischer  Verordnungen,  so  irrten  sie 
in  das  Gebiet  der  spekulativen  Philosophie  und  verloren  sich  in 
einem  Gewirr  natürlicher  Rechte,  politischer  Rechte  und  bürgerlicher 
Rechte. 

Dieser  Schule  machten  die  „Rechte'*,  die  durch  eine  Verfassung 
sichergestellt  waren,  gar  nichts  ausO-  Die  Verfassung  gab  einfach 
gewissen  fundamentalen  Rechten,  die  von  Natur  existierten  und  dem 
Menschen  als  ein  Teil  seiner  Natur  eigen  waren,  konkrete  Gestalt; 
sie  hatten  ihren  Ursprung  in  der  Zeit,  ehe  das  menschliche  Gesetz 
sich  entwickelte,  und  der  Mensch  konnte  ihrer  nicht  durch  seinen 
Mitmenschen  beraubt  werden.  Von  Verpflichtungen  im  Gegensatz 
zu  Rechten  schwiegen  die  Scholastiker;  denn  während  Menschen,  die 
in  einem  Zustand  von  Wildheit  leben,  den  primären  Impulsen 
der  natürlichen  Rechte  gehorchen  dürfen  —  dem  Gesetz  der  Kraft 
und    List  —    sind  im   Augenblick,   wenn   die  Gesellschaft  organisiert 

*)  Judson:  The  Essentials  of  a  Writtcn  Constitution,  p.  38. 
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ist,  die  Menschenrechte,  wenn  nicht  ihren  Verpflichtungen  untergeord:« 
net,  so  doch  wenigstens  von  ihr  geleitet;  sie  geben  das  natürliche 
Recht  auf,  entsprechend  ihr  eigenen  Neigungen  oder  Instinkten 
für  Pflicht  zu  leben,  um  statt  dessen  entsprechend  dem  Willen  der 
Gesellschaft,  der  ausgedrückt  ist  durch  das  Gesetz  der  Majorität,  ihr 
Leben  einzurichten  0-  Die  ganze  Theorie  von  der  Lehre  der  natür* 
liehen  Rechte  ist  zusammengefaßt  in  einigen  wenigen  Worten  der 
Unabhängigkeitserklärung,  die  mit  rhetorischem  hohen  Ton  lebhaft 
auf  leicht  erregbare  Phantasien  wirkte:  „Daß  alle  Menschen  gleich 
geschaffen  sind;  daß  sie  von  ihrem  Schöpfer  mit  gewissen  unentzieh:* 
baren  Rechten  begabt  sind,  daß  sich  unter  diesen  Leben,  Freiheit  und 
das  Streben  nach  Glück  befinden".  Die  Menschen  glaubten  dies  und 
wurden  dadurch  beeinflußt.  Ein  glänzendes  Beispiel  für  die  Macht 
einer  Phrase,  die  Menschen  zur  Tat  fortzureißen. 

Es  war  ein  Glück  für  Amerika  wie  für  die  ganze  Welt,  daß  die 
Männer,  die  die  Verfassung  machten,  Amerikaner  und  nicht  Franzosen 
waren;  Amerikaner,  die  wie  Engländer  dachten,  deren  Spekulationen 
wohl  durch  die  französische  Philosophie  gefärbt  sein  mochten,  die  aber 
nicht  von  ihr  beherrscht  waren.  Die  Unabhängigkeitserklärung  war 
nicht  der  Verfassung  einverleibt;  diese  Verfassung,  obgleich  sie  der  Er=: 
klärung  nicht  in  solchem  Grade  widersprach,  daß  sie  die  Ungleich* 
heit  der  Menschen  anerkannt  hätte,  gestand  doch  die  Unvollkommen* 
heiten  der  menschlichen  Natur  zu  durch  eine  gehörige  Sicherstellung 
und  durch  Anwendung  zahlreicher  Schutzmittel.  Alle  Menschen  waren 
gleich,  aber  nicht  allen  Menschen  konnte  man  in  gleicher  W^eise 
trauen;  das  Volk  sollte  nicht  weniger  vor  seinen  Herrschern  geschützt 
werden  als  diese  vor  ihm.  „Jemand  hat  gesagt",  bemerkt  Mr.  Bryce, 
„daß  die  amerikanische  Regierung  und  Verfassung  auf  die  Theologie 
Calvins  und  die  Philosophie  Hobbes'  basiert  sind.  Dies  wenigstens 
ist  wahr,  daß  ein  tüchtiger  Puritanismus  in  den  Anschauungen  über 
die  menschliche  Natur  das  Instrument  von  1787  durchdringt.  Es  ist 
das  Werk  von  Männern,  die  an  die  Erbsünde  glaubten  und  entschlossen 
waren,  Missetätern  keine  Türe  offen  zu  lassen,  die  sie  irgendwie  ver* 
schließen  konnten.  Vergleichet  diesen  Geist  mit  dem  enthusiastischen 
Optimismus    der    Franzosen  von  1789.     Es   ist  nicht  nur    ein   Unter* 

^)  Huxley:  Natural  Rights  and  Political  Rights,  passim;  On  the  Natural  Ine* 
quality  of  Men,  passim. 
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schied   zwischen  Rassetemporamenten,   es   ist  eine  Verschiedenheit  der 
grundlegenden  Anschauungen"  0- 

Die  amerikanische  Verfassung  ist  der  Abriß  des  amerikanischen 
Charakters.  Die  Amerikaner  glauben  in  aller  Aufrichtigkeit,  daß  sie 
ein  einfaches,  offenes,  beinahe  durchsichtiges  Volk  sind;  aufrichtig, 
ausgesprochen,  wenig  zum  Mißtrauen  veranlagt  und  so  geradezu  in 
all  ihren  geistigen  Vorgängen,  daß  sie  unfähig  sind,  Subtilitäten  zu 
üben  oder  zu  verstehen;  und  diese  Ansicht  wird  meist  von  Aus«* 
ländern  geteilt.  Einige  der  Eigenschaften,  die  die  Amerikaner  als 
charakteristisch  für  ihre  Rasse  betrachten,  sind  wirklich  vorhanden, 
aber  wie  Menschen  oft  ihre  eigenen  Angewohnheiten  beim  Sprechen 
oder  in  geistigen  Vorgängen  nicht  kennen,  so  haben  die  Amerikaner 
Eigenschaften,  über  die  sie  sich  nicht  klar  sind.  Als  Rasse  sind  sie 
aufrichtig  und  oftenherzig,  was,  wie  ich  schon  früher  sagte,  die  Wir? 
kung  früher  Einflüsse  ist,  die  eine  sorgfältige  Aufmerksamkeit  auf 
kultivierte  Höflichkeit  überflüssig  erscheinen  ließen  und  zuzeiten  ganz 
unmöglich  machten;  aber  diese  oberflächliche  Plumpheit  hat  nicht 
eine  Tendenz  zum  Mißtrauen  vernichtet,  die  sich  fortwährend  zeigt; 
und  obgleich  offen  im  Ausdruck  sind  sie  nicht  ohne  Subtilität.  Ihre 
Natur,  anstatt  einfach  zu  sein,  ist  voller  Widersprüche.  Obgleich  man 
ihnen  in  mancher  Beziehung  leicht  imponiert,  obgleich  sie  so  naiv 
sind  wie  Kinder  im  Aufnehmen  neuer  Ideen  oder  eines  neuen  Füh? 
rers,  dessen  Panacee  ihnen  gefällt,  was  ein  Grund  ist,  weshalb  der 
Demagoge  in  Amerika  mehr  Erfolg  hat  als  in  irgendeinem  anderen 
Lande  —  und  es  besteht  keine  Verbindung  zwischen  dem  Demagogen 
und  der  Demokratie  an  sich  -  behaupten  angeborenes  Mißtrauen 
und  ein  skeptisches  Verhalten  sich  immer  wieder,  und  die  große  Res= 
form,  die  eine  Majorität  des  Volkes  mitgerissen  hat  in  einer  Woge 
hysterischer  Erregung,  wird  der  genauen  Analyse  der  Vernunft  unter^^ 
worfen  und  als  ein  Geheimmittel  eines  Quacksalbers  anstatt  als 
wissenschaftliches  Heilmittel  erkannt.  Es  ist  oft  gesagt  worden  und 
hat  seine  Berechtigung,  daß  die  Amerikaner  trotz  ihrer  Abstammung 
die   Erregbarkeit   der   Romanen  viel    mehr   als   die  Ruhe  der  Sachsen 


^)  Bryce:  The  American  Commonwealth,  vol.  I,  p.  306. 

„Philosophen  auf  dem  alten  Kontinent",  schrieb  Madison  (^brks:  vol.  I,  p.  444), 
„stürzten  sich  in  ihrem  Eifer  gegen  Tyrannei  in  Anarchie,  wie  die  Schrecken  des 
Aberglaubens  sie  zum  Atheismus  treiben  konnte". 
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haben,  aber  die  Erregung  ist  bei  ihnen  nur  eine  oberflächliche  Wal* 
lung  und  die  Grundlage  des  Charakters  bildet  der  Konservativis* 
mus.  Dies  heißt  einfach  bereits  Ausgesprochenes  in  eine  andere  Form 
bringen.  Es  ist  bequemer  und  bedarf  weniger  Erklärung,  diese  Kraft 
als  Konservativismus  zu  bezeichnen,  aber  es  ist  zu  unbestimmt,  um 
genaue  Mitteilung  über  die  Tatsachen  zu  machen.  Zu  sagen,  daß  ein 
Volk  konservativ  ist,  ist  eine  Feststellung  einer  Tatsache,  aber  es  wirft 
kein  Licht  auf  die  Ursachen,  die  diesen  Konservativismus  erzeugten; 
und  Rasseneigentümlichkeiten  sind  die  Folgen  von  Ursachen,  genau 
wie  jene  von  Individuen  die  Resultate  von  Abstammung,  Erziehung 
und  Umgebung  sind. 

Zum  Beweis  der  Behauptung,  daß  die  amerikanische  Verfassung 
der  Abriß  des  amerikanischen  Charakters  ist,  wird  eine  Untersuchung 
des  Dokumentes  zeigen,  daß,  obgleich  es  dem  Volk  eine  größere 
Macht  in  bezug  auf  seine  Angelegenheiten  gibt,  als  bisher  jemals 
einem  Volke  anvertraut  worden  war,  auch  ein  sehr  beträchtliches 
Mißtrauen  gegen  die  Weisheit  des  Volkes  von  den  Leitern  an  den 
Tag  gelegt  wurde,  das  sich  in  einer  Reihe  komplizierter  Hemmungen 
und  Gegengewichte  zeigte,  die  es  jedem  Regierungsdepartement  un* 
möglich  machten,  einen  überwiegenden  Einfluß  zu  gewinnen.  So  sagt 
die  Einleitung  „Wir,  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten",  eine  form* 
liehe  Anerkennung,  daß  sie  der  Akt  des  Volkes  im  großen  und  nicht 
der  unabhängigen  Kolonien  war,  worin  sie  sich  durchaus  von  den 
Bundesartikeln  unterschied,  die  das  Vorspiel  zur  Verfassung  bildeten. 
Daß  es  eine  nationale  Gesetzgebung  geben  sollte,  die  das  amerikani^ 
sehe  »Volk*  anstatt  der  amerikanischen  Staaten  vertrat,  das  war  die 
politische  Kraft,  die  durch  die  Verfassung  ins  Leben  geführt  wor* 
den  warO. 

Die  Bundesartikel  waren  ein  Band  zwischen  Kolonien,  die  sich 
anmaßten,  unabhängig  und  souverän  zu  sein,  die  kraft  ihrer  Souveräni* 
tat  die  Titel  von  Staaten  annahmen  und  deren  Delegierte  die  „Ar* 
tikel  des  Bündnisses  und  der  dauernden  Union  zwischen  den  Staaten" 
aufsetzten;  und  in  dem  zweiten  Artikel  ist  erklärt,  „jeder  Staat  behält 
seine  Souveränität,  Freiheit  und  Unabhängigkeit".  In  der  Verfassung 
ist  das  Wort  „Souveränität"  nicht  ein  einziges  Mal  erwähnt,  auch  wird 
nicht  die  Bezeichnung  „souveräne  Mächte"  angewandt.  Gesetzgebende 

*)  Fiske:  The  Critical  Period  of  American  History,  p.  236. 
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Kraft  ist  dem  Kongreß  übertragen;  jede  Autorität,  die  nicht  speziell 
durch  die  Worte  des  Vertrages  dem  Kongreß  übertragen  wurde,  ist 
entweder  dem  Volk  oder  den  Staaten  gewahrt. 

Die  Bundesartikel  waren  tatsächlich  eine  Kriegsmaßnahme;  wenn 
die  Kolonien  mit  Erfolg  der  Kriegsmacht  Großbritanniens  mit  Waffen* 
gewalt  Widerstand  leisten  sollten,  war  es  nötig,  daß  sie  ein  Bündnis 
abschließen  und  gemeinsame  Maßnahmen  für  Verteidigung  und  An* 
griff  treffen  sollten;  sie  m.ußten  für  Geld  sorgen,  um  eine  Armee 
auszurüsten,  Macht  und  Autorität  mußten  einer  zentralen  Körper* 
Schaft  übertragen  werden  und  nicht  in  dreizehn  Regierungen  zersplittert 
sein.  Es  war  nur  eine  vorläufige  Ordnung,  die  schlecht  gedacht  und 
unausführbar  war,  denn  das  Bundesprinzip  war  noch  nicht  entdeckt 
worden,  —  eine  Entdeckung,  die  Amerikas  Verdienst  ist,  —  und  das 
alte  europäische  System  der  Bündnisse  und  Konföderationen  von 
Herrschern  und  unabhängigen  Staaten,  das  einzige  System,  das  da* 
mals  die  politische  Weltanschauung  kannte,  wurde  für  ausreichend 
gehalten.  Neue  Verhältnisse  riefen  neue  Methoden  hervor.  Anstatt 
auf  einmal  das  Alte  abzuschneiden  und  das  Neue  anzunehmen,  ver* 
suchte  man,  ein  Flickwerk  in  Kraft  treten  zu  lassen.  Daß  eine  so 
lose  gebildete  Konföderation  notwendigerweise  Eifersucht  erzeugen 
und  Anlaß  zu  Reibungen  geben  mußte,  war  unvermeidlich,  und  Neid 
und  Mißtrauen,  Ehrgeiz  und  Verrat  drohten  mehr  als  einmal,  das 
Leben  der  werdenden  Nation  zu  vernichten.  Die  Erfahrung  der  Kon* 
föderation  war  eine  wertvolle  Schule  für  die  größere  Arbeit,  die  ge* 
tan  werden  mußte,  als  die  Verfassung  geschaffen  werden  sollte,  und 
es  war  die  Lehre,  die  die  Konföderation  ihnen  gegeben  hatte,  die  sie 
zur  Vervollkommnung  der  Verfassung  führte. 

Wenn  die  Nation  leben  sollte,  mußte  die  Macht  im  Volke  an* 
erkannt  werden,  nicht  in  den  Staaten.  Daher  die  Fassung  der  Ein* 
leitung,  „Wir,  das  Volk".  Ein  amerikanischer  Schriftsteller  erklärt 
die  besondere  Verehrung,  die  der  Verfassung  gezollt  wird,  indem  er 
sagt:  „Jedes  kräftige  und  harmonische  nationale  Leben  erfordert 
einen  Gegenstand  gemeinsamer  Ehrfurcht  und  Hingabe.  In  monarchi* 
sehen  Ländern  ist  dieser  Gegenstand  die  Krone  oder  die  Person,  auf 
deren  Haupt  sie  ruht.  In  unserer  Republik  kann  kein  lebender  Prä«« 
sident,  der  von  einer  wechselnden  Majorität  in  verschiedenen  Zeit* 
räumen  bald   angenommen,   bald   abgelehnt  wird,  jemals  der  Gegen* 
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stand  einer  allgemeinen  und  konzentrierten  Hochachtung  und  Zunei# 
gung  werden.  Es  ist  das  große  Dokument,  das  unsere  Väter  uns 
vermacht  haben,  und  dies  allein,  was  unserem  ganzen  Lande  diesen 
zentralen  Gegenstand  des  Gehorsams  und  der  Verehrung  geben  kann, 
—  ein  Gegenstand,  der  sich  über  all  die  wechselnden  Zwecke  und 
Verbindungen  der  schwindenden  Stunde  erheben  soll.  Es  steht  zu 
höchst,  über  uns  allen,  leitet  unsere  Leiter,  und  erhält  ihren  durch 
Eide  bekräftigten  Untertanengehorsam  .  .  .  Diesem  einzigen  Souverän 
unserer  Rechtspflege,  diesem  Lord  Protektor  unserer  Rechte  und  Frei* 
heiten  sind  unser  Untertanengehorsam  und  unsere  Hingabe  würdig 
geweiht"^).  In  anderen  Worten,  das  Volk  verehrt  seine  eigene 
Schöpfung,  und  indem  es  ihm  Ehre  erweist,  ehrt  es  sich  selbst,  was 
für  eine  Demokratie  charakteristisch  ist,  denn  in  einer  Demokratie 
werden  vielmehr  Menschen  als  Institutionen  aufgeopfert. 

Wahrend  die  Schöpfer  der  Verfassung  das  Volk  als  Quelle  der 
Macht  anerkannten,  waren  sie  immer  in  Sorge,  daß  die  Vertreter  des 
Volkes  sich  nicht  des  Vertrauens  würdig  erzeigen  könnten,  das  man 
in  sie  setzte;  daher  die  zahlreichen  Vorsichtsmaßregeln,  die  man 
machte,  um  die  überwiesene  Autorität  einzuschränken,  die  Lecky  dem 
Einfluß  Rousseaus  zuschrieb^).  Die  Schriftsteller  jener  Zeit  verließ 
diese  Furcht  niemals.  „Es  ist  ein  Unglücksfall  für  republikanische 
Regierungen",  schreibt  Hamilton  im  yFederalist\  „obgleich  es  vielleicht 
nicht  so  schlimm  ist  wie  für  andere  Regierungen,  daß  jene,  die  sie 
verwalten,  ihre  Verpflichtungen  gegenüber  den  Wählern  vergessen  und 
sich  des  wichtigen  ihnen  geschenkten  Vertrauens  unwürdig  erzeigen 
könnten.  In  Rücksicht  hierauf  muß  ein  Senat  als  zweiter  Zweig  der 
Gesetzgebenden  Versammlung,  von  ihr  gesondert  und  seine  Macht 
mit  ihr  teilend,  einen  günstigen  Druck  auf  die  Regierung  ausüben*' 0- 
Man  kann  in  den  Seiten  des  ,Federalist*  ein  Dutzend  ähnlicher  Aus* 
drücke  finden  und  ein  fortwährendes  Hinweisen  auf  diesen  „günstigen 
Druck**.  In  der  konstituierenden  Versammlung  war  diese  Furcht  vor 
dem  Mißbrauch  eines  großen  Vertrauens  immer  vorhanden;  sie  kann* 
ten  keine  Sicherheit  dafür,   daß   das  Haus  sich  der  Bestechung  oder 

*)  Kasson:  The  Evolution  of  the  Constitution  of  the  United  States  of  Arne* 
rica,  p.  5. 

*)  Lecky:   A.  History  of  England  in  the  Eighteenth  Century,   vol.  VI,  p.  267. 
^)  The  Federalist,  p.  469. 
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der  Senat  sich  der  Korruption  als  unzugänglich  erweisen  könnte  oder 
der  Präsident  nicht  dem  Ehrgeiz  erliegen  würde;  und  die  Delegierten 
verbargen  ihre  Sorge  nicht  und  taten  alles,  was  Scharfsinn  erfinden 
konnte,  um  vor  Volksverrat  zu  schützen.  Randolph  erklärte,  um  seine 
Bewegung  für  die  alleinige  Macht  des  Hauses,  Banknoten  herauszu^^ 
geben,  zu  stützen,  daß  „der  Senat  eher  korrumpiert  werden  könnte 
als  das  Haus  der  Vertreter  und  deshalb  weniger  mit  Geldangelegen* 
heiten  zu  tun  haben  sollte**  0-  Madison,  der  dafür  eintrat,  daß  der 
Senat  die  Macht  haben  sollte,  einen  Friedensvertrag  ohne  Beistand 
des  Präsidenten  abzuschließen,  sagte,  der  Präsident  „würde  notwen^ 
digerweise  soviel  Macht  und  Bedeutung  aus  einem  Kriegszustand 
ziehen,  daß  er  dazu  verleitet  werden  könnte,  einen  Friedensvertrag 
zu  verhindern"-).  Hamilton  widersprach  dem  Vorschlag,  den  Präsi* 
denten  als  nicht  wieder  wählbar  zu  erklären,  weil  „danach  der  Präsi^ 
dent  ein  Ungeheuer  sei  ....  da  er  große  Macht  in  der  Besetzung 
von  Ämtern  habe  und  durch  diese  verfassungsmäßige  Disqualifikation 
verleitet  werde,  sie  zu  mißbrauchen,  um  die  Regierung  umzustürzen .... 
Wenn  er  durch  die  Gesetzgebende  Körperschaft  eingesetzt  würde, 
könnte  er  verleitet  werden,  korrumpierenden  Einfluß  anzuwenden, 
um  im  Amte  zu  verharren"^).  Gouverneur  Morris  fürchtete  seltsam 
genug,  daß  das  Haus  der  Volksvertreter  eine  freie  Regierung  stürzen 
könnte.  Es  war  die  Sache,  nicht  der  Name,  gegen  die  er  sich 
wehrte,  und  einer  seiner  Haupteinwände  gegen  die  vorgeschlagene 
Verfassung  war,  wie  er  der  Versammlung  sagte,  daß  sie  das  Land 
mit  einer  Aristokratie  bedrohte.  „Die  Aristokratie  wird  aus  dem 
Haus  der  Volksvertreter  erwachsen**,  warnte  er.  „Gebt  dem  besitz^ 
losen  Volk  die  Stimmen,  und  es  wird  sie  an  die  Reichen  verkaufen, 
die  imstande  sind,  sie  zu  bezahlen**^).  Mason  „schlug  ironisch  vor, 
die  ganze  Sektion  auszustreichen  (Mitglieder  des  Kongresses  für  un* 
wählbar  in  andere  Amter  zu  erklären)  als  wirkungsvolleres  Mittel,  um 
jene  exotische  Korrumption  anzuregen,  die  sonst  in  dem  amerikanischen 
Boden  nicht  so  gut  gedeihen  könnte  —  um  jene  Aristokratie  zu  vervoll^ 
ständigen,  die  vermutlich  in  der  Absicht  einiger  von  uns  bestehe,  und 

^)  Documentary  History  of  the  Constitution,  vol.  III,  p.  521. 
^)  Op.  cit.,  p.  700. 
»)  Op.  cit.,  p.  688. 
*)  Op.  cit.,  p.  466. 
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um  zum  gesetzgebenden  Dienst  jene  großherzigen  und  wohlwollenden 
Charaktere  zu  berufen,  die  gegenseitig  ihren  Verdiensten  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  dürften,  indem  Ämter  und  Belohnungen  dafür 
ausgeschlossen  erscheinen  sollten.  Im  gegenwärtigen  Zustand  der 
amerikanischen  Sitten  und  Gebräuche  wird  es  diesem  Plan  nicht  an 
Freunden  mangeln,  durch  die  Gelegenheit,  einer  gewinnsüchtigen  und 
depravierten  Ehrsucht  Prämien  zu  verleihen" 0- 

Dieses  Mißtrauen  war  natürlich.  Es  war  ein  Experiment,  das  sie 
zu  machen  im  Begriff  standen,  und  sie  konnten  sich  dabei  nur  auf 
sich  selbst  zur  Führung  verlassen.  Sie  waren  gelehrt  worden,  der 
Korruption  eines  Königs  zu  widerstehen  und  ihre  eigenen  Frei«» 
heiten  gegenüber  den  Übergriffen  von  Ministern  und  einem  Paria* 
ment  zu  wahren;  waren  sie  stark  genug,  um  ihrer  eigenen  Schwäche 
Widerstand  zu  leisten,  nun,  da  kein  Mensch  andere  Untertanen*« 
pflichten  als  die  gegen  sich  selbst  zu  erfüllen  hatte?  Wie  Washington 
sagte,  als  er  den  Pflichteid  zum  erstenmal  ablegte:  „Ich  beschreite 
einen  unbetretenen  Boden".  Es  war  ein  unbekanntes  Land,  in  das 
sie  sich  begaben,  und  sie  konnten  wohl  vor  den  Folgen  zittern.  Es 
ist  oft  gesagt  worden,  daß  die  Männer,  die  die  Verfassung  machten, 
in  ihrem  Herzen  Aristokraten  waren,  deren  Liebe  zur  Demokratie 
mehr  akademisch  als  real  war.  Dies  ist  nicht  wahr.  Es  gab  tatsäch:? 
lieh  in  dieser  Versammlung  Männer  mit  aristokratischen  Neigungen, 
die  keine  große  Liebe  zum  Volk  besaßen;  aber  das  Volk  war  eine 
unbekannte  Macht,  dem  so  geringe  Gelegenheit  geboten  worden  war, 
seine  Kräfte  zu  entfalten,  daß  es  ungewiß  war,  ob  es  sie  mit  Maß 
gebrauchen  oder  in  seiner  Unabhängigkeit  von  aller  Leitung  sich  in 
Exzesse  stürzen  würde.  Die  Furcht  vor  einer  unbeschränkten  Demo*« 
kratie  war  eine  wirkliche  Furcht  und  bei  der  Erfahrung  des  kon* 
tinentalen  Kongresses,  die  die  Gefahr  einer  Volksregierung  ohne 
den  Druck  einer  zentralen  Autorität  kennen  gelernt  hatte,  war  es 
nicht  überraschend,  daß  viele  der  zur  konstituierenden  Versammlung 
Delegierten  ernst  in  Frage  zogen,  ob  es  weise  sei,  ein  politisches 
System  zu  schaffen,  das  die  Regierung  der  Laune  des  Volkes  aus* 
lieferte,  und  dem  gaben  sie  in  ihren  Befürchtungen  Ausdruck.  So 
widersprach  Sherman  in  der  Debatte  über  die  Methode  für  die  Wah* 
len  der  Mitglieder  in  das  Haus  der  Volksvertreter  „der  Wahl  durch 

Ö^ÖpTcit.,  p.  524. 
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das  Volk",  und  bestand  darauf,  daß  sie  durch  die  gesetzgebende 
Körperschaft  des  Staates  erfolgen  sollte.  „Das  Volk",  sagte  er,  „sollte 
so  wenig  als  möglich  über  die  Regierung  zu  sagen  haben**  Ol  Gerry 
erklärte,  daß  „die  Mißstände,  die  wir  erfahren,  aus  einer  exzessiven 
Demokratie  entspringen"  2);  Mason  gab  zu,  „daß  wir  zu  demokratisch 
gewesen  waren"  0;  Randolph  bemerkte,  „daß  es  der  allgemeine  Zweck 
sei,  eine  Abhilfe  für  die  Übel  zu  schaffen,  an  denen  die  Vereinigten 
Staaten  litten,  daß  bei  dem  Zurückführen  dieser  Übel  auf  ihren  Ur* 
Sprung  jeder  ihn  in  der  Verwirrung  und  den  Torheiten  der  Demo* 
kratie  gefunden  habe'*'^). 

Daß  die  Amerikaner  ihrer  eigenen  Tugend  in  jener  Zeit  miß* 
trauten  und  fürchteten,  daß  sie  der  Korruption  nicht  würden  wider* 
stehen  können,  ist  nicht  überraschend,  aber  es  ist  bemerkenswert,  daß 
dasselbe  Mißtrauen  auf  ihre  Nachkommen  vererbt  wurde.  Die 
große  Masse  der  Amerikaner  im  20.  Jahrhundert  hat  wenig  Zutrauen 
zu  der  Integrität  und  dem  Patriotismus  ihrer  Gesetzgeber;  sie  sind 
widerwillig,  ihnen  mehr  Macht  zuzugestehen,  als  absolut  notwendig 
ist,  weil  sie  befürchten,  daß  sie  mißbraucht  werden  könnte  und  daß 
die  Männer,  die  die  Regierung  in  Händen  haben,  in  dieser  Zeit  ihre 
eigene  Macht  auf  Kosten  der  Freiheiten  des  Volkes  erhöhen  würden. 

Ein  mißtrauisches  Volk  kann  leicht  ein  konservatives  werden  und 
mit  Mißbehagen  jede  radikale  Veränderung  des  Systems  ansehen, 
unter  dem  sie  leben.  Den  Amerikanern  selbst  und  gewiß  den  Euro* 
päern  wird  es  unpassend  erscheinen,  von  den  Amerikanern  als  kon* 
servativ  zu  sprechen,  da  die  Biegsamkeit  ihres  Geistes,  ihre  häufigen 
Wahlkampagnen  mit  dem  dazugehörigen  Wirrwarr  und  der  Unklar* 
heit,  ihre  unaufhörliche  Aktivität,  ihr  fortwährendes  Streben  nach 
Verbesserung  der  Verhältnisse,  ihr  andauerndes  politisches  und  soziales 
Experimentieren,  —  alle  diese  Dinge  Wechsel,  Veränderlichkeit,  bei* 
nahe  Unbeständigkeit  vermuten  lassen,  alles  also,  was  der  Achtung 
und  Verehrung  für  Sitten,  die  in  der  Vergangenheit  wurzeln,  ent* 
gegengesetzt  ist.  Aber  der  Irrtum  entsteht,  weil  man  Wankelmut 
mit  Radikalismus   verwechselt.     Soweit   ihre    Verfassung  in  Betracht 

*)  Documentary  History  of  the  Constitution,  vol.  VIII,  p.  26. 
^)  Op.  cit.,  p.  26. 
3)  Op.  cit,  p.  27. 
*)  Op.  cit.,  p.  30. 
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kommt,  hat  das  amerikanische  Volk  sich  als  das  beständigste  aller 
Völker  gezeigt.  Die  Verfassung  ist  heute  dieselbe  wie  damals,  als 
sie  geschaffen  wurde;  in  den  fünf  Vierteljahrhunderten,  die  seit  damals 
vergingen,  hat  sich  die  Verfassung  von  England,  —  England,  der 
Typus  des  Konservativismus,  —  stillschweigend  verändert.  Die  Eng? 
länder  haben  gesehen,  wie  die  Entstaatlichung,  die  Erweiterung  des 
Wahlrechtes,  wirkliche  parlamentarische  Vertretung  und  Regierung 
die  Ausschaltung  politischer  Unfähigkeit  durchgeführt  und  die  letzten 
Reste  feudaler  Vorrechte  zerstört  hatten.  Von  Deutschland  und 
Frankreich,  von  Italien  und  Rußland,  von  ganz  Europa  und  ganz 
Südamerika  sprechen,  heißt,  an  Verfassungen  erinnern,  die  gemacht 
und  wieder  aufgehoben  wurden,  und  an  Gesetzessammlungen,  die 
wenig  Beziehung  zu  ihrem  Ursprung  zeigen. 

Mißtrauen  und  Konservativismus  sind  die  beiden  Kräfte,  die  die 
amerikanische  Verfassung  unberührt  erhalten  und  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  unnötige  und  archaistische  Vorsichtsmaßregeln  treffen. 
Das  Wahlkollegium  und  das  Zusammentreten  des  Kongresses  13  Mo? 
nate  nach  der  Wahl  seiner  Mitglieder  sind  deutliche  Beispiele  für  die 
Anhänglichkeit  an  Gebräuche,  die  durch  die  Vergangenheit  und  eine 
eigensinnige  Abneigung  gegen  Veränderung  geheiligt  wurden.  Weil 
man  zweifelte,  daß  das  Volk  seine  Macht  weise  üben  würde,  wurde 
ihm  nicht  gestattet,  direkt  für  den  Präsidentschaftskandidaten  zu 
stimmen,  sondern  seine  Stimmen  mußten  filtriert  v/erden  durch  das 
Medium  einer  Körperschaft  von  hoher  Bildung  und  Intelligenz,  die 
mit  patriotischer  Umsicht  vorgehen  würde.  Es  war  dies  wieder  einer 
jener  Pläne,  die  das  Gleichgewicht  herstellen  und  Überlegung  be? 
günstigen  sollten;  er  war  nützlich  zur  Zeit,  da  er  geschaffen  wurde, 
aber  heute  ist  er  so  nutzlos  wie  die  zwei  Knöpfe  auf  dem  Rücken 
des  Gehrocks  der  Männer,  ein  Überrest  jener  Zeit,  als  das  ge? 
wohnliche  Beförderungsmittel  das  Pferd  war  und  man  es  bequem 
fand,  die  Rockschöße  hinaufzuknöpfen.  Dennoch  klammern  sich  die 
Amerikaner  an  das  Wahlkollegium  infolge  ihres  eingewurzelten  Kon? 
servativismus  und  ihrer  Ehrfurcht  vor  dem  Werk  der  Männer,  die 
die  Verfassung  gestalteten.  In  gleicher  Weise  war  es  durch  die 
Schwierigkeiten  des  Verkehrs  und  der  Beförderung  zur  Zeit  der  Ver»» 
fassungsannahme  nötig,  daß  eine  beträchtliche  Zeit  zwischen  der 
Wahl  der  Kongreßmitglieder  und  ihrem  Zusammentreten  am  Sitz  der 
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tigen.  Um  Ansiedler  nach  Nords*Carolina  zu  ziehen,  wurde  ein  Gesetz 
erlassen,  das  sie  von  der  Zahlung  aller  Steuern  für  ein  Jahr  befreite, 
alle  Schulden,  die  außerhalb  der  Provinz  aufgenommen  worden  waren, 
ipso  facto  aufhob,  und  niemand  konnte  fünf  Jahre  lang  für  irgend 
eine  Tat  gerichtlich  verfolgt  werden,  die  außerhalb  der  Kolonie  ge? 
schehen  war.  Nord^Carolina  oder  Albemarle,  wie  es  damals  genannt 
war,  zog  unter  diesen  wohltätigen  Gesetzen  die  Wertlosen,  die  Unvor* 
sichtigen  und  die  Unehrenhaften  an,  und  Virginia,  das  ein  vor  seinen 
Toren  angelegtes  Verbrecher  =  Viertel  übel  empfand,  bezeichnete  die 
neue  Kolonie  verächtlicherweise  als  „Schurken  =:  Hafen*'.  Natürlich 
fanden  die  schlechtesten  Elemente  aller  Kolonien  eine  Zuflucht  hier. 
Die  Männer  waren,  wie  man  uns  berichtet,  faul  und  ließen  ihre 
Frauen  für  sich  arbeiten.  Wenn  das  Wetter  kalt  war,  „liegen  sie  und 
schnarchen,  bis  die  Sonne  ein  Drittel  ihres  Laufes  vollführt  hat  und 
alle  ungesunde  Feuchtigkeit  zerstreute",  und  das  niedrig  gelegene  an« 
geschwemmte  Land  war  ein  Brutboden  für  Malaria.  Bei  mildem 
Wetter  „standen  sie  mit  beiden  Armen  auf  die  Umzäunung  des  Korn« 
feldes  gestützt  und  überlegten  es  ernsthaft,  ob  sie  wohl  daran  täten, 
sich  beim  Hacken  ein  wenig  zu  erwärmen,  aber  meistens  finden  sie 
Gründe,  es  auf  ein  anderes  Mal  zu  verschieben^^- 

Im  Jahre  1677,  nur  dreizehn  Jahre  nachdem  der  erste  Gouverneur 
von  Albemarle  von  Sir  "W^illiam  Berkeley,  dem  Gouverneur  von 
Virginia,  und  einem  der  acht  Lord«Besitzer  der  neuen  Provinz  be« 
stimmt  worden  war,  wie  es  gewöhnlich  in  einer  englischen  Kolonie 
in  Amerika  geschah,  brachen  Unruhen  aus  zwischen  dem  Gouverneur 
und  den  Kolonisten.  Jene  heillose  Navigationsakte,  die  den  Er« 
regungsgrund  für  Bacons  Rebellion  gebildet  hatte,  und  Bacon  hatte 
zu  jener  Zeit  nach  Albemarle  geschaut,  um  sich  mit  Hilfskräften  zu 
seiner  Trotzbietung  gegen  die  Krone  zu  versehen,  sollte  die  Carolinier 
zu  offener  Revolution  treiben.  Ein  einträglicher  Handel  wurde  zwischen 
den  Ansiedlern  von  Albemarle«Sund  und  den  Neu«Engländern  be« 
trieben,  und  ihre  Fahrzeuge  kreuzten  fortwährend  die  kurze  Strecke 
blauen  Wassers  nach  WestJndien,  wo  sie  Virginia«Tabak  und  Vieh 
und  Bauholz  für  Rum  und  Melasse  und  Zucker  vertauschten,  die  mit 
gutem  Profit  in  Europa  verkauft  werden  konnten.  Er  war  nutz« 
bringend   für  jeden  dabei  Inbetrachtkommenden,   mit  Ausnahme  der 

')  Byrd  Mss.,  pp.  75-76. 
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Lord#Besitzer,  die  nichts  dadurch  verdienten,  und  da  die  Kolonie  zur 
Bereicherung  der  Männer  existierte,  denen  sie  gehörte,  entsprechend 
der  ökonomischen  Anschauung  jener  Zeit,  wurden  Versuche  gemacht, 
das  zu  unterbinden,  was  man  als  einen  illegalen  Handel  betrachtete, 
und  ihn  in  legitime  Kanäle  zu  leiten.  Am  Ende  des  Jahres  1677  kam 
ein  Schiff  aus  dem  Norden  an  mit  einer  Ladung  von  Rum  und  Me^^ 
lasse,  aber  sobald  sein  Kapitän  landete,  wurde  er  von  dem  Gouver^ 
neur  arretiert  und  in  Gewahrsam  gehalten  bis  auf  Bürgschaft  von 
1000  Pfund  wegen  Übertretung  der  Navigationsakte.  Culpeper,  ein 
aufrührerischer  Geist,  reizte  den  Mob,  dem  Gouverneur  Widerstand 
zu  leisten,  der  zusamt  dem  Rat  aufgegriffen  und  eingesperrt  wurde, 
und  Culpeper  wurde  als  Gouverneur  proklamiert,  neue  Richter  er:* 
nannt,  und  eine  c/e^/acfo^  Regierung  eingesetzt,  die  zwei  Jahre  lang 
bestand. 

Es  gab  einen  fortwährenden  Wirrwar  während  vieler  Jahre.  Ver* 
suchen  von  Seiten  der  Gouverneure,  die  Church  of  England  einzuj= 
führen,  wurde  heftig  von  Seiten  der  Dissidenten  widerstrebt;  aber 
Engländer  aller  Glaubensbekenntnisse  machten  gemeinsame  Sache  in 
dem  Versuch,  die  Hugenotten  von  dem  Bürgerrecht  auszuschließen. 
Die  Indianer,  ein  verräterischer  und  rachsüchtiger  Feind,  wurden  von 
den  Spaniern  ermutigt,  die  Engländer  als  ihre  natürlichen  Feinde  zu 
betrachten.  Nord*Carolina  bezeichnet  den  Anfang  jener  wichtigen 
schottischen  Einwanderung,  die  einen  so  deutlichen  Eindruck  auf 
Amerika  hinterlassen  hat;  und  es  kamen  auch  Deutsche  aus  den 
Rheinprovinzen.  Die  älteren  Kolonien  wurden  von  Engländern  kolo* 
nisiert  und  die  erste  Arbeit  des  Niederlassens  wurde  getan  und  die 
Regierung  eingesetzt  ohne  Hilfe  von  Männern,  die  ihrer  Rasse  fremd 
waren.  Die  jüngeren  Kolonien  hießen  die  Deutschen  und  Franzosen 
und  Schotten  und  Irländer  willkommen,  und  seit  jener  Zeit  hat  das 
fremde  Element  niemals  aufgehört,  in  einem  ständigen  Strom  durch 
den  Ozean  zu  fließen. 

Nord*Carolina  erfordert  wenig  Aufmerksamkeit  mehr  von  unserer 
Seite.  Während  der  Besitzer^Periode  blieb  die  Bevölkerung  an  der 
Küste  kleben  und  war  in  Bezug  auf  Kultur  hinter  den  anderen 
Kolonien  zurück.  „Von  all  den  dreizehn  Kolonien  war  Nord^Carolina 
die  am  wenigsten  kommerzielle,  die  provinziellste,  die  am  weitesten 
von   europäischen  Einflüssen   abgerückte,   und  ihr  wildes  Waldleben 
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war  am  unbeherrschtesten.  Jede  Kolonie  hatte  ihre  Grenze,  ihr 
Zwischenland  zwischen  ZiviHsation  und  Wildheit,  aber  Nord^Carolina 
bestand  ganz  und  gar  aus  Grenze.  Die  Bevölkerung  duldete  keine 
gesetzlichen  Beschränkungen  und  war  den  Steuerzahlungen  abgeneigt; 
aber  ihr  sittliches  und  religiöses  Niveau  war  nicht  niedriger  als  das 
anderer  Kolonien.  Die  Freiheit  war  die  Freiheit  der  Indianer  oder 
der  wilden  Tiere,  nicht  die  der  Verbrecher  und  der  Gesetzlosen. 
Hier  war  wirklich  das  Leben  in  den  Urwäldern,  im  innersten  Herzen 
der  Natur.  Es  gab  keine  Städte,  kaum  Dörfer.  Die  Leute  waren 
Farmer  oder  Waldbewohner,  sie  lebten  einzeln  in  der  Wildnis  zer? 
streut;  ihre  Landstraßen  waren  die  Flüsse  und  Buchten  und  ihre 
Wohnungen  waren  verbunden  durch  schmale  Pfade,  die  sich  zwischen 
den  Bäumen  durchwanden.  Dennoch  waren  die  Leute  glücklich  in 
ihrer  Freiheit  und  zufrieden  mit  ihrer  einsamen  Isolierung"  0.  Wir 
mögen  die  Behauptung  in  Frage  ziehen,  daß  ihr  moralisches  und 
sittliches  Niveau  nicht  niedriger  war  als  das  anderer  Kolonien,  und 
die  Sätze  eines  anderen  Schriftstellers  betrachten,  als  ihre  Verhältnisse 
genauer  beschreibend:  ,,Nord*Carolina,  die  ärmste,  rückständigste  und 
unwissendste  aller  der  Kolonien,  war  im  Prinzip  eine  Gemeinschaft 
von  kleinen  Grundbesitzern,  die  ziemlich  elend  von  den  Erzeugnissen 
ihrer  eigenen  Farmen  lebten  und  gelegentlich  ihre  Mehrprodukte, 
Schweine,  Vieh  und  Teer  exportierten'*^). 

Es  war  charakteristisch  für  diese  unruhigen  gesetzlosen  Leute, 
daß  sie  nicht  nur  eine  führende  Rolle  in  der  Revolution  übernehmen 
sollten,  sondern  sogar  ihr  zuvorkommen.  Am  31.  Mai  1775,  über 
ein  Jahr  vor  der  Unabhängigkeitserklärung,  nahm  die  Bevölkerung 
von  Mecklenburg  County  (In  Carolina.  Anm.  d.  Üb.)  eine  Reso* 
lution  an  des  Inhalts,  daß  die  britische  Autorität  aufgehört  habe 
und  daß  die  Beamten  gewählt  seien,  um  unabhängig  von  Krone 
und  Parlament  zu  handeln.  Es  ist  von  einigen  Schriftstellern  ein 
Versuch  gemacht  worden  zu  beweisen,  daß  der  Text  der  Un* 
abhängigkeitserklärung,  die  in  Philadelphia  angenommen  wurde,  in 
der  Hauptsache  eine  Umschreibung  der  Mecklenburg^Resolution  ge^ 
wesen  sei,  aber  das  Gewicht  des  Beweises  unterstützt  diese  freie 
Theorie  nicht.     Die   Handlungsweise   dieser  feurigen   Mecklenburger 

')  Elson:  History  of  the  United  States,  p.  87. 
-)  Cambridge  Modern  History,  vol.  VII,  p.  56. 
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wirft  ein  interessantes  Seitenlicht,  ist  aber  ohne  eigentliche  Bedeutung. 
Sie  fanden  keine  Unterstützung  bei  den  übrigen  Bewohnern  von 
Nord^Carolina,  und  die  Ereignisse  wurden  weder  beschleunigt  noch 
verlangsamt  durch  ihre  Trotzbietung  gegen  die  englische  Autorität. 
Süd:=Carolina  verlangt  eingehendere  Forschung  wegen  der  großen 
Rolle,  die  es  in  allen  Ereignissen  spielte,  welche  zur  amerikanischen 
Entwicklung  mitwirkten,  und  wegen  des  großen  Einflusses,  den  es 
auf  politische  und  soziale  Einrichtungen  ausübte.  Ungefähr  zur  Zeit 
als  der  „Schurken^ Hafen*'  den  Herrenlosen  gut  Schutz  gewährte, 
gründeten  die  Besitzer  von  Carolina  eine  Niederlassung  bei  Cape 
Fear,  160  Meilen  südlich  von  Albemarle.  Wir  brauchen  nicht  wieder 
darauf  zurückzukommen.  Die  Niederlassung  verschwand  und  ging 
in  Charleston  auf,  aus  dem  Süd  ==  Carolina  entstand.  Zum  Zweck 
der  Errichtung  einer  Gemeinschaft,  die  sich  selbst  erhalten  sollte, 
wurden  jedem  Freien  150  Acres  übertragen,  der  auf  eigene  Kosten 
auszog,  und  eine  gleich  große  Menge  für  jeden  männlichen  Diener 
und  100  Acres  für  jeden  weiblichen  Diener,  den  er  mit  sich  brachte, 
und  am  Ausgang  ihrer  Dienstzeit  sollte  jeder  Diener  hundert  Acres 
erhalten.  Taugliche  Männer,  die  bereit  waren  zu  arbeiten,  aber  kein 
Geld  besaßen,  wurden  mit  Nahrung,  Kleidern,  Werkzeugen  versehen. 
Da  sie  sich  des  kräftigen  Charakters  der  Neu^^Engländer  bewußt 
waren  und  erkannten,  wie  es  ihnen  geglückt  war,  versuchten  die  Be^ 
sitzer  eine  Einwanderung  aus  dem  Norden  herbeizuführen  und  die 
sozialen  Verhältnisse,  die  dort  bestanden,  vielmehr  zu  reproduzieren 
als  jene  von  Virginia  und  Maryland.  Da  sie  von  der  ökonomischen 
Wichtigkeit  einer  Kolonie  von  Städten  durchdrungen  waren,  taten  sie 
alles,  um  das  städtische  Leben  zu  untersützen  und  die  Erwerbung 
großer  Güter  hintanzuhalten.  Einige  Einwanderer  wurden  aus  Neu* 
England  angezogen,  aber  sie  hinterließen  wenig  Spuren  in  der  Provinz, 
und  das  Werben  ging  überall  tatkräftig  fort  und  erzeugte  in  der 
ersten  Zeit  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung.  Engländer  kamen  aus 
England,  von  den  Bahamas  und  den  Barbados,  Hugenotten  aus  Frank* 
reich,  Schotten  und  Iren  aus  ihren  eigenen  Ländern,  Virginier  und 
Nord::Carolinier  strömten  herein.  In  bezug  auf  ihre  Nationalität 
waren  sie  nicht  weniger  verschiedenartig  als  in  bezug  auf  Temperament 
und  Lebensverhältnisse,  aber  Amerika  ist  immer  der  Schmelztiegel  ge* 
wesen,  um  die  Elemente  der  Rassen  zu  mischen  und  sie  zu  einer  Natio* 
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nalität  zu  amalgamieren ,  und  was  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
Süd^Carolina  Platz  griff,  warf  einen  Schatten  einer  wichtigen  Bewegung 
in  größerem  Maßstab  voraus,  die  sich  ein  Jahrhundert  später  ereignen 
sollte. 

Die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  ist  das  Studium  eines 
Volkes,  das  sich  immer  in  Bewegung  befindet.  In  der  ersten  Zeit 
gab  es  keine  Epoche,  in  der  sie  nicht  „Emigranten"  gewesen  wären.  Sie 
„emigrierten**  aus  Massachusetts  nach  den  anderen  Kolonien  von  Neu^; 
England  und  zerstreuten  sich  dann  weiter  nach  New  York;  aus  Vir? 
ginia  gingen  sie  nach  den  Carolinas  und  weiterhin  nach  Süden;  von 
Neu^England  aus  durchstrichen  sie  den  mittleren  Westen;  vom  Süden 
aus  überbrückten  sie  den  Mississippi.  In  dem  ersten  Jahrhundert 
ihrer  Existenz  gab  es  ein  Reservoir,  aus  dem  sie  den  Vorrat  bezogen, 
um  einen  Boden  zu  füllen,  der  der  Menschen  bar  war  und  nur 
Menschen  brauchte,  um  fruchtbar  zu  werden;  später  als  der  Abfluß 
zu  stark  war,  füllte  Europa  das  Reservoir  neu  mit  dem  Strom  seiner 
Bevölkerung.  Kavaliere  und  Puritaner,  Protestanten  und  Katholiken, 
derbe  Abenteurer  und  hilflose  Menschen,  die  zum  Wettkampfe  nicht 
fähig  waren,  die  Faulen  und  die  Tätigen,  die  Ehrbaren  und  die  Aus* 
schweifenden  bildeten  den  Anfang  von  Nord^Carolina,  die  über  Land 
und  Meer  herkamen,  angezogen  durch  das  Versprechen  auf  Gewinn 
oder  die  Hoffnung  auf  ein   Entrinnen   aus   quälenden  Verhältnissen. 

Diese  Art,  Nord^Carolina  zu  füllen,  war  typisch  für  jene  großen 
Wanderungsbestrebungen,  die  ein  so  hervorstechendes  und  interes? 
santes  Phänomen  in  der  Entwicklung  von  Amerika  waren.  Es  war 
derselbe  Impuls,  der  die  große  Flut  der  Emigration  nach  dem  Westen 
wandte  zur  Zeit  der  großen  Goldentdeckungen,  der  im  Westen  die 
Menschen  immer  noch  ein  bißchen  näher  an  den  Sonnenuntergang 
herantrieb,  weil  es  da  noch  ein  unentdecktes  Land  gab;  der  heute 
die  Verlockung  der  Stadt  für  die  jungen  Männer  auf  den  Farmen 
bildet  und  mit  Sirenengesang  die  Männer  das  Leben  in  den  älteren 
Gemeinschaften  verlassen  macht  und  neu  beginnen  läßt  in  Berg? 
werkbezirken  und  Niederlassungen,  deren  Zukunft  ein  Versprechen 
ist  und  wo  die  Möglichkeiten  für  alle  gleich  groß  scheinen.  Der 
nomadische  Geist  liegt  im  Blut  der  Amerikaner.  Bis  jetzt  haben  sie 
noch  keine  leidenschaftliche  Anhänglichkeit  an  den  Boden  oder  Ge? 
burtsort  ihrer  Väter  entwickelt.     Für   sie,   für   die  Majorität,   hängen 
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keine  geheiligten  Assoziationen  an  dem  Dachbalken,  denn  für  den 
Amerikaner  ist  das  Heim  dort,  wo  er  es  sich  schafft,  und  er  fühlt, 
daß  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  da  er  seine  Wurzeln  tief  in 
den  Boden  einsenken  und  einen  kräftigen  Wald  aus  seinem  eigenen 
Samen  entspringen  und  rings  um  sich  aufwachsen  sehen  kann.  Es 
ist  zuviel  Verkehr  zwischen  allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten,  als 
daß  irgendeine  Sektion  getrennt  von  der  andern  leben  könnte.  Diese 
Freiheit  der  Kommunikation  führt  dazu,  daß  Töchter  heiraten  und 
ihren  Gatten  nach  deren  Heimat  folgen  in  eine  Ferne  von  fünfhundert 
Meilen,  von  tausend  Meilen  oder  mehr;  und  das  weite  Zerstreutsein 
der  Mitglieder  einer  Familie  wird  als  eine  ganz  natürliche  Angelegen* 
heit  betrachtet.  Kein  Mensch  wird  zugestehen,  daß  es  ihm  mißglückt 
sei,  es  ist  nur  der  Mangel  an  günstiger  Gelegenheit,  der  ihn  abhält 
emporzukommen,  und  wenn  die  günstige  Gelegenheit  hier  nicht  zu 
finden  ist,  kann  man  sie  anderswo  suchen.  Der  Mann  von  New 
York  geht  nach  Kalifornien  und  der  Kalifornier  geht  nach  New  York, 
und  beide  kommen  vorwärts,  was  eines  der  Wunder  eines  Landes 
ist,  dessen  soziale  Einrichtungen  denen  aller  anderen  Länder  unähn* 
lieh  sind  und  wo  die  Verhältnisse  anders  sind  als  überall  sonst^. 

Die  Sklaverei  hat  immer  einen  stärkeren  Halt  und  einen  verderbe 
lieberen  Einfluß  in  Süd*=Carolina  gehabt  als  in  irgendeiner  anderen 
Kolonie  oder  in  einem  anderen  Staat,  und  um  billige  Dienstarbeit  zu 
erhalten,  haben  die  Bewohner  von  Süd^Carolina  die  eingeborenen  In* 
dianer  zu  Sklaven  gemacht.  Diese  führten  Feindseligkeiten  zwischen 
den  Indianern  und  Weißen  herbei,  die  viele  Jahre  dauerten,  und  die 


^)  „Wir  gelangen  leicht  dahin,  Neu^England  in  erster  Linie  als  die  Gegend  zu 
betrachten,  aus  der  die  Leute  auswandern,  und  einige  dieser  Staaten  von  Neu^Eng* 
land  erschienen  zu  Zeiten  kaum  als  mehr,  denn  als  Brutstätten  für  tüchtige  Männer 
und  Frauen,  um  andere  Teile  des  Landes  dann  zu  bewohnen  und  auszubauen. 
Die  Wochenzeitschrift  von  Kentucky  erinnert  daran,  wie  wahr  es  ist,  daß  eine  in* 
tensive  nomadische  Bewegung  ständig  in  dem  mittleren  Westen  mehrere  Genera? 
tionen  lang  fortgegangen  ist.  .  .  .  Die  ersten  Ansiedler  im  Westen  und  Südwesten 
oder  deren  Kinder  waren  immer  in  Bewegung,  vorwärtstreibend  nach  neuen  und 
wenn  möglich  fruchtbareren  Ländern.  In  späteren  Zeiten  war  dieselbe  Beweglich* 
keit  der  Bevölkerung,  sodaß  heute,  wie  man  sagt,  600  000  Kinder  Kentuckys  außer* 
halb  seiner  Grenzen  leben.  Und  unter  ihnen  sind  Dutzende  von  Männern,  die 
sich  im  öffentlichen  Leben  von  Schwester*  Staaten  hervorgetan  haben".  —  Spring* 
ficld  (Massachusetts)  Republkan,  June  14,  1906. 

~    230    — 


Spanier  von  St.  Augustine,  nur  zwei  Tage  Seefahrt  von  der  englischen 
Grenze  entfernt,  beobachteten  die  wachsende  Ausbreitung  der  eng* 
lischen  Kolonisten  mit  Furcht  und  Eifersucht.  Menendez,  der  das 
Christentum  mit  der  Spitze  des  Messers  predigte,  war  geschieden, 
aber  seine  Methoden  überlebten  ihn,  und  im  Jahre  1680  war  eine 
schottische  Kolonie,  die  von  Lord  Cardross  in  Port  Royal  gegründet 
worden  war,  aus  dem  Dasein  ausgelöscht.  Die  Kolonisten,  die  nicht 
der  Art  waren,  daß  sie  die  andere  Wange  dargeboten  und  Züchtigung 
ohne  Rückzahlung  angenommen  hätten,  waren  bestrebt,  den  Spaniern 
eine  gute  Lehre  zu  geben,  aber  sie  wurden  von  den  Grundeigentümern 
abgehalten,  die  sich  weigerten,  der  gefährlichen  Lehre  ihre  Zustim* 
mung  zu  geben,  daß  eine  Kolonie  mit  einer  souveränen  Macht  Krieg 
führen  könne  ohne  Erlaubnis  ihrer  Heimats^Regierung.  Bald  sollten 
sie  genug  bekommen  von  Kämpfen,  und  die  Zeit  rückte  schnell  heran, 
„da  die  Schlachten  der  großen  europäischen  Mächte  ausgekämpft 
wurden  an  den  Ufern  des  Ohio  und  Erie^Sees,  und  da  das  Kriegs* 
geschrei  erhoben  und  der  Tomahawk  zwischen  friedlichen  amerika* 
nischen  Niederlassungen  auf  Wunsch  eines  Diplomaten  in  London 
oder  Madrid  geschwungen  wurde". 

Es  wäre  ermüdend  und  nutzlos,  dem  fortwährenden  Hader  und 
Streit  zwischen  den  Kolonisten  und  ihren  Gouverneuren  nachzuspüren, 
bis  die  Herrschaft  der  Grundbesitzer  aufhörte  und  die  Krone  sich  der 
Leitung  annahm.  Für  uns  sind  sie  nur  insoweit  interessant,  als  sie  zeigen, 
daß  in  Süd*Carolina  wie  überall  sonst  in  Englisch*Amerika  derselbe 
Geist  der  Unabhängigkeit  an  den  Tag  gelegt  wurde,  dieselbe  Ent* 
schlossenheit,  der  Unterdrückung  zu  widerstehen,  jene  selbe  Festig* 
keit.  Rechte  und  Freiheiten  festzuhalten,  die  der  Engländer  als  ihm 
von  Natur  eigen  und  nicht  gewährt  durch  einen  Akt  der  Gnade  von 
Seiten  des  Besitzers  oder  des  Königs  auffaßt.  Es  lag  im  Blut  dieser  Eng* 
länder,  trotzig  zu  sein,  und  wir  sind  an  diesem  Zeitpunkt  bereits  so 
an  ihre  Trotzbietung  gewöhnt,  die  die  gewöhnliche  Form  des  Wider* 
Standes  gegen  den  Gouverneur  annahm,  daß  wir  überrascht  wären, 
wenn  Süd*Carolina  nicht  die  Tradition  aufrecht  erhalten  würde.  Es 
war  der  gewohnte  Streit  über  Besteuerung,  da  die  Kolonisten  vor* 
schlugen,  Geld  zu  erheben,  um  der  spanischen  Invasion  zu  wider* 
stehen,  indem  sie  die  britischen  Importen  besteuerten;  und  als  der 
Gouverneur   Befehl   gab,   die  Miliz   einzuberufen,    um    in  Charlestoi> 
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das  zu  tun,  was  Crom  well  in  Westminster  getan  hatte,  erklärte  die 
Versammlung  ihre  Lehnspflicht  gegen  die  Grundbesitzer  für  nichtig 
und  unterwarf  sich  nur  der  Autorität  der  Krone.  Johnson,  der  Grunde 
besitzer:*Gouverneur,  wurde  ohne  Blutvergießen  abgesetzt  und  Moore 
an  seiner  Statt  gewählt  als  Vertreter  des  Königs.  Als  zwei  eng* 
lische  Kriegsschiffe  in  den  Hafen  von  Charleston  kamen,  gaben 
ihre  Kapitäne  Johnsons  Bitte  um  Beistand  nach  und  sandten  ihre 
Mannschaft  in  die  Militärstationen  und  richteten  ihre  Kanonen  auf 
die  Stadt,  aber  die  Rebellen  hatten  Besitz  von  den  Forts  ergriffen, 
die  den  Hafen  schützten,  und  drohten  mit  Schuß  gegen  Schuß.  Die 
Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  da  Engländer  sich  in  einen  bruder* 
mörderischen  Kampf  einlassen  sollten,  es  wurde  nicht  von  den  Schiffen 
gefeuert  und  das  Privileg  der  Besitzer  wurde  bald  danach  aufgehoben. 
Dies  geschah  im  Jahre  1719.  Siebenundfünfzig  Jahre  später  war  eine 
neue  Revolution  in  größerem  Maßstab,  die  auch  durch  Differenzen 
die  Besteuerung  betreffend  herbeigeführt  wurde  und  in  der  Süd^Ca* 
rolina  eine  hervorragende  Rolle  übernahm.  Nach  einem  Zeitraum  von 
wieder  sechsundfünfzig  Jahren  behauptet  Süd^Carolina  die  Lehre  der 
Nullifikation  —  das  Recht  eines  Staates,  der  Zahlung  von  Zollabgaben 
zu  widerstehen,  weil  er  sie  als  ungerecht  und  lästig  betrachtet,  —  und 
droht  mit  der  Trennung;  und  nach  wieder  dreißig  Jahren  führt  er 
sie  aus  und  übernimmt  die  Anführerrolle  unter  den  abfallenden  Süd* 
Staaten.  Die  Wirkung  früher  Einflüsse  auf  den  Charakter  eines  Volkes 
wird  nirgends  typischer  exemplifiziert,  als  in  der  politischen  und  so* 
zialen  Geschichte  von  Süd*Carolina. 

Uns  erscheinen  jetzt  diese  Jahre  der  Reibung  zwischen  Volk  und 
Regierung  wie  die  heftigen  Disputationen  über  Religionsfragen  gering* 
xügig  und  beinahe  bedeutungslos  und  unwürdig  für  Männer,  die  mit 
der  ungeheueren  Aufgabe  beschäftigt  waren,  die  feste  Grundlage 
zu  einem  gebietenden  Reich  zu  legen  und  einer  Nation  das  Leben 
zu  schenken,  deren  Leben  ein  fortwährendes  Ringen  gegen  bösartige 
Feinde  war,  die  eine  Wildnis  bändigen  sollten  und  öde  Stellen  urbar 
machen  und  Städte  erbauen;  aber  sie  waren  nicht  ohne  Folgen.  Sie 
bildeten  den  Charakter,  nicht  den  feinsten  und  höchsten  Typus,  das 
ist  wahr,  aber  eine  gewisse  Stärke  war  nötig  zu  einer  Zeit,  als  rohe 
Kraft  wesentlich  war  für  zukünftige  Entwicklung.  Diese  Streitigkeiten 
lehrten  die  große  Wahrheit,  daß  die  Verfassungen  für  die  Menschen 
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gemacht  sind  und  nicht  die  Menschen  für  die  Verfassungen,  und  daß, 
wenn  Menschen  über  ihre  Verfassungen  hinausgewachsen  sind,  es 
eine  Methode  gibt,  das,  was  nicht  länger  nützHch  ist,  abzustreifen 
und  noch  das  Wesen  und  den  Geist  dessen  zu  behalten,  was  lebens* 
kräftig  ist. 

In  allem,  was  in  Amerika  geschah  von  der  Zeit,  als  die  ersten 
Ansiedler  in  Jamestown  landeten,  bis  der  Warnungsruf  in  die  Stille 
jener  Aprilnacht  hinaustönte  und  das  Licht  des  Fanals  vom  Kirch* 
türm  eine  Nation  in  Waffen  rief,  ist  offenbar  die  Schwäche  der  eng* 
lischen  Herrschaft  enthüllt.  Kein  englischer  Staatsmann  war  imstande, 
die  klarliegende  Wahrheit  zu  erfassen ,  daß  die  Kolonien  über  ihre 
Institutionen  hinausgewachsen  waren  und  einfach  Schritt  mit  ihrer 
Entwicklung  hielten.  Die  Grundbesitzer  am  Anfang  und  die  Krone 
und  ihre  Minister  später  gaben  diesen  Männern  eine  Reihe  von  Ge* 
setzen  unter  dem  Namen  von  Privilegien  und  Verfassungen,  von  denen 
man  voraussetzte,  daß  sie  hinreichten  und  weder  Erweiterung  noch 
Modifikationen  brauchten.  Sie  trafen  keine  Maßregeln  für  Ausbrei* 
tung,  sie  ließen  keinen  Spielraum  für  das  physische  und  geistige 
Wachstum,  das  unvermeidlich  war,  wenn  die  Kolonien  leben  sollten, 
und  nur  dann  sich  nicht  offenbaren  konnte,  wenn  die  Kolonisten 
bloße  Banden  ringender  Ansiedler  bleiben  sollten,  die  unfähig  wären, 
auf  ihren  eigenen  Füßen  zu  stehen,  und  immer  nach  dem  Mutter* 
lande  um  Unterstützung  blicken  mußten.  Aber  sie  wurden  bald  im* 
Stande,  sich  selbst  zu  erhalten,  und  entwickelten  jenes  spezifisch  selbst* 
vertrauende  Temperament,  das  einen  Teil  des  amerikanischen  Erbteils 
bildet;  die  Gleichgültigkeit  und  Unaufmerksamkeit  von  Grundbesitzern 
und  Ministern  erlaubte  ihnen  nach  und  nach,  immer  größere  Selb* 
ständigkeit  in  der  Verwaltung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten  zu  be* 
anspruchen,  was  sie  anreizte,  noch  mehr  zu  verlangen,  und  endlich 
die  Kolonisten  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  schweißte,  deren 
Ziele  und  Zwecke  denen  ihrer  Herrscher  entgegengesetzt  waren.  Solch 
eine  Erziehung  kann  nur  zu  einem  Ende  führen.  Der  Zug  wird 
stärker  von  Jahr  zu  Jahr  und  geht  vorwärts ,  bis  endlich  die  Span* 
nung  zu  groß  wird  und  das  System  zusammenbricht  0- 

0  Seit  dem  dies  obenstehende  geschrieben  wurde,  ist  der  zweite  Band  von 
Channings  History  of  the  United  States  erschienen  und  die  Ansicht,  die  von  dem 
Autor   so    freimütig   ausgesprochen  wird,   daß   die    Revolution  von  1776   lange  im 
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Virginia  wurde  in  politischer  und  materieller  Beziehung  —  und 
die  materiellen  Verhältnisse  eines  Landes  spiegeln  sich  immer  in  dem 
moralischen  und  psychologischen  Verhalten  seiner  Bevölkerung  wie* 
der,  —  vom  Tabak  beeinflußt;  Süd^Carolina  wurde  in  derselben  Weise 
durch  seine  beiden  großen  Haupterzeugnisse,  Indigo  und  Reis,  be# 
einflußt;  der  erstere  jedoch  hatte  nur  ein  kurzes  Leben  und  machte 
der  Baumwolle  Platz,  die  den  stärksten  Einfluß  auf  das  Leben  und 
den  Charakter  ihrer  Pflanzer  erlangte.  Reis  in  wildem  Zustand  ist  immer 
in  Süd*Carolina  gefunden  worden,  aber  kultivierter  Reis  wurde  durch 
einen  Zufall  in  diese  Kolonie  eingeführt,  als  ein  Schiff  aus  Mada^ 
gaskar  im  Jahre  1693  einen  Sack  voll  Reis  nach  Charleston  brachte 
und  er  versuchsweise  gepflanzt  wurde.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Sümpfe 
der  Kolonie  besonders  geeignet  für  seine  Verbreitung  waren,  und  er 
wurde  bald  in  großem  und  nutzbringendem  Maßstab  gepflanzt  und 
gab  den  Südkarolinern  dieselbe  solide  Grundlage  für  den  Reichtum,  die 
der  Tabak  den  Virginiem  gegeben  hatte,  aber  mit  weit  verderblicheren 
physischen  und  moralischen  Folgen.  Die  Kultivierung  des  Tabaks  ist 
physisch  nicht  erschöpfender  als  irgendeine  andere  Form  des  Ackerbaus 
in  gesunder  Umgebung,  aber  Reis  muß  in  Sümpfen  und  sumpfigem  Land 
unter  tropischer  Hitze  gepflanzt  werden,  die  dem  Weißen  verderblich 
sind,  und  dieselben  Verhältnisse  sind  zum  Wachstum  des  Indigos  nötig. 
In  jener  Zeit  war  die  Reiskultivierung  im  Verhältnis  zu  jeder  anderen 
Art  des  Ackerbaus  dasselbe,  was  die  Hungerlohnindustrien  von  heute 
imVerhältnis  zu  anderen  wissenschaftlicher  durchgeführten  Fabrikationen 
sind;  aber  der  Zoll  an  menschlichen  Leben,  den  das  Hungergewerbe 
zahlt,  steht  seiner  Existenz  nicht  im  Wege,  und  wie  Elend  und  Not 
Arbeiter  ins  Hungergewerbe  treiben  und  die  Gesellschaft  Mitwisser 
von  diesen  Opfern  ist,  so  fanden  Gewalt  und  Schlauheit  Arbeiter  für 
die  tödlichen  Reisfelder.  Weiße  Männer  waren  nicht  imstande,  dort 
zu  arbeiten,  aber  der  Neger  und  der  Indianer  konnten  es  und  wurden 

Verborgenen  glimmte,  wird  unterstützt  von  jener  hervorragenden  amerikanischen 
Autorität.  „In  vergangenen  Jahren",  sagt  er,  ,, haben  englische  Schriftsteller  sich 
darin  vereinigt,  Georg  III.  und  die  törichte  unwissende  englische  Regierung  zu  ta* 
dein,  die  Englands  Angelegenheiten  in  den  fünfzehn  Jahren  vor  1775  leiteten  ;"aut 
ihre  Schultern  wurde  die  Last  der  Fehler  geschoben,  die  die  amerikanische  Revolution 
herbeiführten;  aber  die  Ursachen  dieses  Zusammenbruches  liegen  weiter  zurück  und 
können  in  weitem  Maßstab  in  der  Einführung  der  Reichsverfassung  in  den  Jahren,  die 
unmittelbar  auf  Wilhelms  Thronbesteigung  folgten,  gesucht  werden".  —  Vol.  II,  p.  219« 
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von  dem  Besitzer  einfach  als  eben  so  viel  Maschinenw^erk  betrachtet, 
das,  nachdem  es  eine  gewisse  Menge  Rohmaterial  in  das  fertige  Pro^ 
dukt  verarbeitet  hat,  bei  der  Arbeit  verbraucht  und  ersetzt  wer* 
den  muß.  Neger  w^urden  in  so  großen  Quantitäten  importiert,  daß 
in  jedem  Jahr  jeder  Mann  genug  Indigo  oder  Reis  ziehen  konnte, 
um  die  Kosten  seines  Kaufes  zu  bezahlen,  so  daß  es  für  den  Besitzer 
in  Süds^Carolina  billiger  war,  seine  Sklaven  zu  Tode  zu  arbeiten,  als 
für  sie  Sorge  zu  tragen  oder  den  Stamm  durch  Züchtung  zu  erneuern. 
, »Angenommen  also,  daß  menschliche  Natur  in  Süd^Carolina  weder 
besser  noch  schlechter  war  als  in  anderen  Teilen  der  zivilisierten 
Welt,  brauchen  wir  nicht  darüber  überrascht  zu  sein,  wenn  man  uns 
sagt,  daß  die  Beziehungen  zwischen  den  Herren  und  Sklaven  merk*» 
lieh  verschieden  von  dem  waren,  was  sie  in  Virginia,  Maryland  und 
Nords=Carolina  blieben.  Die  Neger  der  südlichen  Kolonie  hatten  den 
Ruf,  weit  brutaler  und  unlenksamer  zu  sein,  als  jene  im  Norden" '). 
In  den  nördlichen  Kolonien  waren  die  Sklaven  durch  die  Berührung 
mit  der  Zivilisation  gesänftigt  worden  und  wurden  in  der  Regel 
ordentlich  genährt  und  untergebracht  und  ohne  überflüssige  Härte 
behandelt;  es  war  ebenso  zum  Vorteil  des  Sklavenhalters,  dessen 
Reichtum  in  den  Sklaven  lag,  sie  in  gutem  Zustand  zu  erhalten,  um 
möglichst  viel  Nutzen  aus  ihnen  zu  ziehen,  aus  ihrer  Arbeit  und  ihrer 
Züchtung,  als  es  ihm  dazu  gereichte,  ordentlich  für  sein  Inventar  zu  sor* 
gen.  Aber  in  Süd^Carolina  kannte  man  keine  derartigen  Rücksichten, 
und  die  Sklaven  wurden  gewöhnlich  direkt  von  den  öden  Wildnissen 
Afrikas  hingebracht,  um  der  Peitsche  der  Aufseher  in  den  Reisfeldern 
zu  verfallen. 

Die  Wirkung  der  Sklaverei  war  demoralisierender  in  Süd^^Carolina 
als  in  irgendeiner  anderen  Kolonie.  In  Virginia  und  Maryland,  so 
groß  auch  der  Schaden  der  Sklaverei  war  dadurch,  daß  er  die  freie 
weiße  Arbeit  degradierte,  war  noch  Raum  für  den  weißen  verdingten 
Sklaven  und  den  Freien,  aber  in  Süd^Carolina  war  das  unmöglich,  und 
es  war  nicht  eine  Kolonie  von  weißen  Männern,  die  die  Arbeit  von 
Sklaven  benutzten,  sondern  eine  Kolonie  von  Sklaven  mit  einigen 
wenigen  weißen  Herren.  Im  Jahre  1760  wurde  von  der  Totalbevöl* 
kerung  von  150000  Menschen  gesagt,  daß  drei  Viertel  Sklaven  seien, 

^)  Fiske:  Old  Virginia  and  Her  Neighbours,  vol.  II,  p.  327.  —  Cf.  Bruce:  Eco* 
nomic  History  of  Virginia,  vol.  II,  p.  108. 
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während  in  der  angrenzenden  Kolonie  von  Nord^Carolina  nur  50000 
Sklaven  in  einer  Bevölkerung  von  200000  waren.  In  Virginia  und 
Maryland  lebten  die  Besitzer  auf  ihren  Plantagen  umgeben  von  ihren 
Sklaven,  und  die  Lebensführung  war  sowohl  patriarchalisch  als  feu^ 
dal;  in  Süd^Carolina  kam  es  selten  vor,  daß  ein  Reispflanzer  auf  seinem 
Gut  lebte,  und  er  strebte  natürlicherweise  nach  Charleston  hin,  das 
dieselbe  Stellung  gegenüber  der  Kolonie  einnahm,  wie  London  es 
gegenüber  dem  ganzen  England  tat.  In  Virginia  und  Maryland  hatte 
der  Pflanzer  wenig  zu  fürchten  von  seinen  Sklaven,  aber  in  Süd^ 
Carolina  war  diese  Furcht  immer  vorhanden ;  der  Pflanzer  ging  immer  be* 
waffnet  (darauf  können  wir  zweifellos  die  demoralisierende  moderne 
Gewohnheit  der  Südländer  zurückführen,  immer  eine  Pistole  zu  tra«: 
gen,  und  die  Freiheit,  mit  der  er  von  ihr  bei  der  geringsten  Provos* 
kation  Gebrauch  macht);  und  der  Sklavenaufstand  von  Süd*Carolina 
im  Jahre  1740  bildet  einen  Teil  seiner  frühen  Geschichte. 

Weil  die  meisten  der  Landbesitzer  von  Süds=Carolina  in  Charleston 
lebten,  wurde  diese  Stadt  natürlich  das  Zentrum  des  Lebens  in  der 
Kolonie  und  absorbierte  nicht  allein  ihren  Reichtum  und  ihre  Eleganz, 
sondern  auch  ihre  Handelsbetriebsamkeit.  Virginia  war,  wie  wir  ge^ 
sehen  haben,  eine  Kolonie  von  Grundbesitz  und  nicht  von  Städten 
und  Städtchen;  das  Leben  von  Maryland  fand  sein  Zentrum  zuerst 
in  Annapolis,  und  Baltimore  wurde  die  Handels^Metropole ;  aber  in 
Süd^Carolina  kombinierte  Charleston  alle  beide  in  sich.  Dieser  Um* 
stand  machte  das  Leben  dort  kosmopolitischer  als  in  irgend  einer 
der  südlichen  Kolonien  jener  Zeit,  und  da  Süd^Carolina  einen  großen 
Seehandel  betrieb,  war  dort  häufiger  und  naher  Verkehr  mit  Europa. 
Die  Isolierung  von  Nord^Carolina,  einer  Hinterwäldler^Niederlassung, 
war  sehr  ausgesprochen  und  die  Freiheit  des  Verkehrs  von  Süd^Carolina 
erscheint  um  so  auffallender  durch  die  Wirkung  des  Kontrastes  gegen 
den  nächsten  Nachbar. 

Vom  Standpunkt  englischer  Kolonialpolitik  jener  Zeit,  die  eine 
Kolonie  einfach  als  Produzenten  von  Rohmaterial  und  als  Kon* 
sumenten  von  englischen  fertigen  Produkten  betrachtete,  was  zum 
Vorteil  englischer  Handelsleute  und  Fabrikanten  gereichte,  war  Süd* 
Carolina  eine  ideale  Besitzung.  Es  gab  dort  keine  Fabrikanten,  die 
Bevölkerung  gab  sich  mit  der  Kultivierung  des  Bodens  zufrieden,  und 
die  Kolonie  brachte  ihnen  Reichtum  und  Behagen. 
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XVIII.  Kapitel. 

Ein  mißglücktes  Experiment. 

In  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  besitzt  kein  Kapitel  ein 
so  großes  romantisches  Interesse  wie  die  Gründung  von  Georgia,  der 
letzten  der  englischen  Kolonien.  Weder  Massachusetts  und  seine 
puritanische  Theokratie,  noch  Rhode  Island,  ein  Denkmal  für  die 
Liberalität  Roger  Williams',  nach  Maryland,  wo  die  Katholiken 
Toleranz  übten  und  verfolgt  wurden,  noch  Pennsylvania,  wo  die 
Quäker  eine  Heimat  fanden,  lassen  sich  mit  Georgia  vergleichen,  das 
eingerichtet  wurde,  um  Unglücklichen  eine  Zuflucht  zu  gewähren, 
mit  so  stolzen  Bestrebungen  und  so  idealen  Zwecken,  daß  es  eine 
bemerkenswerte  und  einzige  Episode  auf  dem  Wege  der  Zivilisation 
bildet;  und  es  war  typisch  für  den  idealistischen  Geist  der  Amerikaner, 
der  sie  so  viele  Jahre  lang  bis  zu  dem  Augenblick,  da  Selbsterhaltung 
vorsichtigere  Erwägungen  zum  Vorherrschen  brachte,  Amerika  als  eine 
Zufluchtsstätte  für  die  Bekümmerten  betrachten  ließ.  Es  hat  die 
Hoffnungen  seiner  Begründer  nicht  erfüllt,  aber  das  Experiment  war 
der  Mühe  wert,  es  zu  machen.  Wenige  Leute  erinnern  sich  dieser 
frühen  Phase  im  Bestehen  Georgias;  der  Kampf  der  Religionen,  die 
Ehrsucht  der  Politiker,  die  Torheit  der  Herrscher,  deren  erinnert  man 
sich  nur  zu  gut;  aber  die  Bemühungen,  die  zu  Gunsten  der  Mensch* 
lichkeit  in  einem  Maßstab  gemacht  wurden,  wie  er  nie  zuvor  oder 
nachher  erreicht  wurde,  sind  vergessen  worden. 

Ein  junger  Bursche  aus  guter  Familie,  James  Oglethorpe,  war 
einer  von  Marlborough's  Subaltern^Offizieren  in  seinen  Feldzügen  in 
den  Niederlanden  gewesen;  er  hatte  unter  Peterborough  in  Italien  ge^ 
kämpft  und  mit  Prinz  Eugen  gegen  die  Türken.  Schön,  feurig,  mit 
einem    Benehmen,    das    ihn    bei    Männern    beliebt    machte    und    das 
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Frauen  fesselnd  fanden,  voller  Mut  und  froher  Laune  aber  mit  aus^^ 
gezeichneter  Selbstbeherrschung,  war  er  eine  romantische  und  fas* 
zinierende  Erscheinung.  Boswell  erzählt  eine  hübsche  Geschichte,  die 
seinen  Geist  und  schnellen  Witz  zeigt.  Als  er  nur  19  Jahre  alt  war, 
speiste  er  einmal  mit  dem  Prinzen  von  Württemberg,  der  unver* 
schämterweise  ein  paar  Tropfen  Wein  ihm  ins  Gesicht  spritzte.  Og* 
lethorpe  wollte  die  Beleidigung  nicht  ohne  Protest  einstecken,  denn 
das  hätte  ihn  als  Feigling  bezeichnet,  und  sie  heftig  abwehren,  hätte 
ihm  den  Ruf  verschaffen  können,  daß  er  keinen  Spaß  verstehe.  Er 
blickte  also  dem  Prinzen  grade  ins  Gesicht  und  mit  der  leichten  Art 
eines  Menschen,  der  sich  amüsiert,  sagte  er:  „Das  ist  ein  guter  Witz, 
aber  wir  machen  das  viel  besser  in  England**,  und  er  goß  ein  ganzes 
Glas  voll  Wein  dem  erstaunten  Prinzen  ins  Gesicht.  Einen  Augen* 
blick  herrschte  Verblüffung,  aber  ein  alter  General,  der  einer  der 
Gäste  an  der  Tafel  war,  sagte:  ,,//  a  hien  fait,  mon  prince,  vous 
Vavez  commence";  „und  so  endete  alles  in  guter  Laune**,  kommentiert 
Boswell,  der  den  Zwischenfall  erzählt. 

Im  Jahre  1717  versuchte  Sir  Robert  Montgomery  eine  Kolonie 
in  jenem  Teil  von  Amerika  einzurichten,  der  heute  als  Georgia  he^ 
kannt  ist,  der  zwischen  der  englischen  Kolonie  von  NordsCarolina 
und  den  spanischen  Besitzungen  von  Florida  lag.  Sir  Robert  war 
ein  Mann  von  ausschweifender  Phantasie.  In  seiner  Anzeige  für  An:* 
Siedler  beschrieb  er  mit  glühenden  Worten  dieses  wundervolle  Land. 
„Die  Natur  hat  die  Welt  mit  keinem  Gebiet  gesegnet,  das  jenem 
vorzuziehen  sein  könnte.  Das  Paradies  mit  all  seiner  jungfräulichen 
Schönheit  kann  bescheiden  angenommen  werden  als  ihm  höchstens 
gleich  in  seinen  natürlichen  Reizen**.  Aber  selbst  ein  irdisches  Pa* 
radies  konnte  keine  Einwanderer  anziehen,  und  drei  Jahre  später  war 
der  Versuch  aufgegeben. 

Oglethorpe  war  damals  in  England  eine  vertraute  Erscheinung  am 
Hofe  und  in  Westminister,  wohin  er  ins  Parlament  gewählt  worden 
war.  Er  interessierte  sich  für  das  barbarische  System,  demzufolge 
Gefangenschaft  wegen  Schulden  gutgeheißen  wurde,  und  er  wurde 
ein  Mitglied  einer  parlamentarischen  Kommission  zur  Erforschung 
der  Schuldgefängnisse.  Tief  ergriffen  von  dem  Entsetzen  der  Gefangen* 
Schaft  wegen  Schulden  und  einem  gesetzlichen  System,  das  aus  Un* 
glück  ein  Verbrechen  machte,  reichte  er  eine  Petition  beim  geheimen 
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Staatsrat  ein  um  eine  Zuwendung  von  Land,  das  zwischen  den 
Flüssen  Savannah  und  Alabama  liege,  auf  dem  er  eine  Kolonie  für 
die  Bedürftigen  und  Zahlungsunfähigen  einrichten  wollte,  die  bereit 
waren,  einen  neuen  Anfang  des  Lebens  zu  versuchen. 

Der  Plan  wurde  mit  außerordentlichem  Enthusiasmus  begrüßt. 
Oglethorpe  war  angeregt  durch  seine  Liebe  zur  Menschheit  und  durch 
seinen  Wunsch,  seinen  Mitmenschen,  die  nicht  vorwärtskamen,  eine 
helfende  Hand  zu  reichen;  aber  seine  Gefährten  bei  diesem  Unters» 
nehmen  sahen  darin  eine  Gelegenheit,  die  Nächstenliebe  zu  kapitali„ 
sieren  und  schöne  Dividenden  durch  sie  zu  erlangen.  Derselbe  Geist, 
der  die  ersten  spanischen  Eroberer  und  Entdecker  getrieben  hatte, 
der  die  ersten  englischen  Abenteurer  belebte,  sollte  sich  nun  aufs  neue 
manifestieren,  und  das  Kompagniegeschäft  von  Gott  und  Mammon 
wurde  wieder  einmal  eröffnet.  Die  Bedürftigen  und  die  Zahlungs* 
unfähigen  sollten  auf  ihre  Füße  gestellt  werden,  was  ein  frommes 
Werk  war;  aber  die  Kolonisation  von  Georgia  würde  einen  starken 
militärischen  Vorposten  zwischen  den  englischen  und  den  spanischen 
Besitzungen  schaffen  und  es  war  englischen  Staatsmännern  klar,  daß 
Spanien  eine  Bedrohung  für  die  englischen  Kolonien  im  Süden  be^ 
deutete  und  im  Schach  gehalten  werden  mußte.  Und  hierzu  kam, 
daß  die  neue  Kolonie  nutzbringend  gemacht  werden  und  den  Handel 
von  England  fördern  konnte,  was  der  Ehrgeiz  eines  jeden  Engländers 
war.  Montgomery's  lockendes  Bild  von  Georgia  (so  genannt  nach 
Georg  IL,  der  das  Privilegium  gab)  wurde  als  wahrheitsgemäß  von 
den  Engländern  angenommen,  denen  Neu^England  eine  Gegend  des 
Schnees  und  des  Eises,  und  der  Süden  ein  Land  unaufhörlichen 
Sonnenscheines  war.  Georgia  sollte  das  große  Vorratshaus  sein,  aus 
dem  England  seine  Rohmaterialien  beziehen  wollte.  Anstatt  daß  man 
fünfhunderttausend  Pfund  jährlich  für  Seide  bezahlte,  die  in  ItaHen 
oder  Frankreich  gewoben  war,  sollte  Georgia  rohe  Seide  erzeugen, 
die  von  englischen  Webern  in  England  gewoben  werden  sollte,  um 
so  eine  Beschäftigung  für  zwanzigtausend  Menschen  in  Georgia  und 
vierzigtausend  in  England  zu  beschaffen.  Wein,  öl,  Farbstoffe, 
Apothekerwaren,  Flachs,  Hanf  und  andere  Artikel,  die  England  ge^ 
nötigt  war,  im  Ausland  zu  kaufen,  sollten  in  der  englischen  Kolonie 
Georgia  erzeugt  werden.  Fremde  Nationen  sollten  nicht  länger  auf 
Kosten    der  Engländer   gedeihen,   sondern    englisches   Geld   sollte   in 
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England  bleiben  und  englische  Arbeiter  sollten  nicht  mehr  Hunger 
leiden  müssen  infolge  ausländischer  Konkurrenz.  Es  war  alles  so 
einfach.  Die  Gefängnisse  und  Armenhäuser  von  England  waren  mit 
Schuldnern  und  Mittellosen  gefüllt;  es  war  nur  nötig,  sie  einige 
tausend  Meilen  weit  jenseits  der  See  zu  bringen,  und  Armut  würde 
von  Reichtümern  ersetzt,  der  Zusammenbrechende  würde  stark  werden, 
und  England  könnte  auf  ihn  stolz  sein. 

Das  Privileg  wurde  im  Jahre  1732  ausgestellt.  Geld  wurde  reich* 
lieh  gespendet,  da  der  Plan  das  mächtige  Protektorat  der  Kirche  eben* 
sosehr  wie  das  der  Gesellschaft  genoß.  Für  jene  selbstaufopfernden 
Geistlichen,  die  ohne  Lohn  in  den  ungesunden  Gefängnissen  und 
unter  den  Armen  arbeiteten,  deren  Verhältnisse  so  beklagenswert 
waren,  schien  dies  endlich  eine  praktische  Art,  um  dem  Elend  ab* 
zuhelfen,  und  die  Gesellschaft  war  geblendet  von  Oglethorpes  Be= 
geisterung  und  Hingabe.  Er  war  bereits  ausgezeichnet  als  Krieger, 
er  hatte  die  ersten  Stufen  einer  parlamentarischen  Karriere  erstiegen, 
in  jedem  Salon  waren  Frauen,  deren  Augen  neuen  Glanz  annahmen, 
wenn  er  sich  näherte,  das  Leben  lag  vor  ihm  und  bot  ihm  alle  Ehren 
und  Freuden,  die  er  gerne  annehmen  würde.  Und  all  diesem  kehrte 
er  wissentlich  den  Rücken  und  gab  auf,  was  die  Menschen  am  meisten 
begehren,  um  die  Mühsal  in  einem  Auswandererschiff  jener  Zeit 
auf  sich  zu  nehmen  und  seine  kleine  Schar  von  zusammengebrochenen 
Menschen  zu  einem  neuen  Leben  in  die  Wildnis  zu  führen,  wo  die 
Spanier  drohten  und  die  Indianer  immer  wachsam  und  verräterisch 
lauerten. 

Das  Privileg,  das  Oglethorpe  und  seinen  Gefährten  ausgestellt 
war,  war  dem  aller  anderen  Kolonien  unähnlich.  Anstelle  der  Ver* 
waltung  durch  einen  Gouverneur  und  Rat,  an  die  sich  die  Leute 
nun  gewöhnt  hatten,  oder  durch  den  Vertreter  der  privilegierten  Grund* 
besitzer  und  eine  gesetzgebende  Versammlung,  die  das  Volk  ver* 
trat,  wurde  eine  Körperschaft  von  einundzwanzig  Vertrauensmännern 
geschaffen,  deren  Dasein  als  geschlossene  Körperschaft  auf  einund* 
zwanzig  Jahre  beschränkt  war,  wonach  die  Krone  die  Regierungsform 
zu  bestimmen  hatte,  die  sich  am  besten  für  die  Bedürfnisse  der  Kolonie 
eignen  würde.  Die  Vertrauensmänner  bildeten  die  Verwaltungs* 
behörde  der  Kolonie  und  ihnen  war  despotische  Macht  gegeben,  aber 
das  Privileg  sah  vor,  daß  die  Ansiedler  sich  der  Rechte  freigeborener 
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muß  das  ausländische  Element  sorgfältig  studieren,  denn  wir  sehen, 
daß  es  von  Anfang  an  ein  mächtiges  Agenz  war,  um  die  Taten  der 
Menschen  und  der  Parteien  zu  gestalten  und  internationale  Beziehungen 
zu  stören.  In  der  Kindheit  der  Nation  hat  es  eine  größere  Macht 
ausgeübt  als  heute.  Es  erreichte  seinen  Höhepunkt  in  den  letzten 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  Seitdem  ist  es,  obgleich  man  immer 
noch  damit  rechnen  muß,  geschwächt  worden,  und  die  internationale 
Politik  ist  nicht  mehr  ein  Fußball,  der  herumgeschleudert  wird  zu 
häuslicher  politischer  Unterhaltung  oder  als  Bestechung  für  ein 
fremdländisches  Element. 

Nicht  eine,  sondern  viele  Ursachen  haben  diese  Veränderung 
hervorgerufen,  von  denen  jede  wieder  auf  alle  anderen  eingewirkt 
hat.  Die  V^eränderung  ist  hervorgerufen  durch  die  Erweiterung  des 
amerikanischen  Gesichtskreises,  dadurch,  daß  der  Amerikaner  weniger 
in  sich  vertieft  und  weniger  provinziell  wurde,  daß  er  weniger  in 
Pfarrgemeinden  und  mehr  kontinental  schauen  lernte;  durch  eine  Er* 
kenntnis,  daß,  wie  weit  auch  sein  Kontinent  sei,  wie  reich,  groß,  in 
sich  geschlossen,  er  doch  nicht  die  Welt  selbst  bilde  und  nicht  in 
selbstsüchtiger  Weise  von  dem  kosmischen  Weltall  isoliert  werden 
und  unbeeinflußt  bleiben  könne  von  den  Ursachen,  die  anderswo 
wirksam  sind,  sondern  einen  Teil  des  Makrokosmos  bildet,  in  dem 
Kontinente  wie  Menschen  Einzelwesen  sind  und  von  allgemeinen 
Gesetzen  beherrscht  werden.  Überdies—  und  dies  ist  eine  Tatsache 
von  größter  Bedeutung  —  ist  die  absorbierende  Kraft  des  amerika^^ 
nischen  Volkes  größer  geworden  im  Laufe  der  Zeit  und  nicht  schwächer, 
und  der  Einwanderer  hört  auf,  getrennt  und  gesondert  von  den  Ameri:* 
kanern  zu  bleiben  und  wird  ihnen  einverleibt  und  in  ihr  Blut  auf? 
genommen,  nicht  um  es  zu  verändern,  sondern  um  es  zu  mischen 
und  zu  kräftigen. 

In  der  Zeit  der  Revolution  hielt  sich  das  ausländische  Element 
für  sich  und  war  getrennt  und  gesondert  von  den  Eingeborenen. 
Noch  in  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  war  der  Ausländer,  vor 
allem  der  Irländer  —  denn  aus  Irland  kam  jener  große  Strom  der 
Einwanderung  —  buchstäblich  ein  „fremdes  Element**,  fremd  in  bezug 
auf  Denken,  Rede  und  Sitten,  scheinbar  unfähig  zur  Assimilisation, 
das  immer  fremd  bleiben  und  die  Leidenschaft  und  religiöse  Bigotterie 
eines  andersgläubigen  Volkes  erregen  sollte.     Es  ist  vielleicht  niemals 
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ein  so  mikroskopisch  genauer  Bericht  über  eine  kleine  Gemeinschaft  ge* 
schrieben  worden,  der  sich  mit  dem  Reiz  einer  Dichtung  lesen  läßt, 
aber  das  Verdienst  historischer  Genauigkeit  besitzt,  wie  die  Geschichte 
von  Quincy,  die  Charles  Francis  Adams  erzählt,  und  darin  zeigt  er, 
wie  die  Irländer  unassimiliert  blieben,  wie  noch  1860  die  Irländer 
und  ihre  Religion  gehaßt  und  zu  einer  politischen  Streitfrage  wurden  0« 
In  dieser  Beziehung  wie  in  mancher  anderen  ist  eine  ungeheure  Ver* 
änderung  zum  Besseren  in  dem  geistigen  Verhalten  Amerikas  eingetreten. 

Was  aus  Irland  vor  und  während  der  Revolution  ein  unzufriedenes, 
aufrührerisches,  erregtes  Land  machte  und  ein  Blatt  voll  Schamlosig* 
keit  und  Grausamkeit  in  die  englische  Geschichte  eintrug,  darauf 
braucht  man  nicht  in  Einzelheiten  zurückzukommen,  denn  die  Tyrannei, 
die  Brutalität  und  die  Dummheit  auf  beiden  Seiten  sind  jedem  Ge* 
schichtskundigen  zu  wohl  bekannt,  um  einer  Erklärung  zu  bedürfen. 
Es  genügt  hier  zu  sagen,  daß  die  Amerikaner,  die  sich  genötigt 
sahen  zu  kämpfen,  bemüht  waren,  Bundesgenossen  zu  finden,  und 
da  sie  wußten,  daß  Irland  nur  auf  eine  Gelegenheit  wartete,  um  das 
Joch  der  Angelsachsen  abzuwerfen,  suchten  sie  natürlicherweise 
irischen  Beistand,  um  die  Regierung  des  Mutterlandes  noch  stärker 
in  Verlegenheit  zu  setzen.  Auch  blieben  ihre  Bemühungen  nicht 
fruchtlos.  1775  erließen  die  Amerikaner  eine  spezielle  Adresse  an 
die  Irländer,  in  der  sie  lebhaft  für  die  Identität  ihrer  Interessen  ein* 
traten:  und  in  demselben  Jahr  behauptete  Chatham,  daß  Irland  in 
der  kolonialen  Frage  mit  Amerika  „wie  ein  Mann"  stehe.  Die  Pres* 
byterianer  des  Nordens  waren  begeisterte  Amerikaner  und  wenige 
Menschenkategorien  waren  so  zahlreich  in  der  amerikanischen  Armee 
vertreten  wie  die  irischen  Emigranten^.  Überdies  berichtet  man  uns, 
daß  „die  irischen  Presbyterianer  überall  bittere  Anti^Engländer  ge* 
wesen  zu  sein  scheinen  und  außerhalb  New  Yorks  ist  es  anzunehmen, 
daß  sie  mehr  von  dem  wirklichen  Kampf  der  Revolution  auf  sich 
nahmen  als  irgend  eine  andere  Menschenklasse"  3). 

Es  ist  oft  von  den  Historikern,  die  über  die  Irläader  in  Amerika 
schrieben,  so  dargestellt  worden,  als  ob  sie  beim  Kampf  in  den  kon* 


*)  Adams:    Three   Episodes   of  Massachusetts   History,   vol.  II,   chapter    XXI, 
passim. 

")  Lecky:  A  History  of  England  in  the  Eighteenth  Century,  vol.  IV,  p.  470. 
•)  Op.  cit..  p.  128. 
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tinentalen  Armeen  einzig  vom  Patriotismus  und  *  einer  glühenden 
Liebe  zur  Freiheit  belebt  worden  wären.  Ich  halte  es  für  richtiger, 
die  Erklärung  in  dem  weniger  erhabenen  und  mehr  menschlichen 
Motiv  der  Rache  zu  suchen,  in  der  Gelegenheit,  die  sie  fanden,  Jahr* 
hunderte  alte  Kümmernisse  zurückzuzahlen.  Sie  waren  nicht  Söldner 
in  dem  Sinne  wie  die  Hessen,  die  in  den  Reihen  des  Königs  kämpften, 
die  bloß  fochten,  weil  es  einen  Teil  ihres  Tagewerks  bildete,  deren 
Herz  nicht  an  dem  beteiligt  war,  was  sie  taten,  und  denen  nicht 
mehr  an  den  Engländern  lag  als  an  den  Amerikanern.  Die  Irländer 
während  der  Revolution  waren  niemals  Söldner,  sie  waren  Zeloten; 
sie  waren  weniger  Patrioten  in  dem  Sinne,  wie  wir  die  Bezeichnung 
gewöhnlich  auffassen,  als  sie  Rächer  waren.  Sie  waren  wie  Jehu,  der 
das  Haus  des  Ahab  stürzte,  um  das  Blut  der  Propheten  zu  rächen; 
sie  waren  nicht  so  sehr  bewegt  von  dem  Impuls  der  Dankbarkeit,  der 
die  Platäer  ihr  Alles  bei  Marathon  aufs  Spiel  setzen  ließ,  als  erregt  von 
demselben  bitteren  Haß  und  der  Erinnerung  an  Unrecht,  der  die  Korin* 
ther  den  Anti^Athenischen  Bund  bilden  ließ.  Von  diesen  Motiven  ver^ 
anlaßt,  die  Waffen  für  ihr  erwähltes  Vaterland  zu  ergreifen,  ist  es  leicht 
genug  zu  begreifen,  warum  die  Irländer  nach  Beendigung  des  Krieges 
jeder  Versöhnung  mit  England  opponierten  und  alle  ihre  Kraft  anstreng* 
ten,  um  die  Gefühle  gegen  England  lebendig  zu  erhalten;  denn  der 
Kampf  Irlands  wurde  im  18.  Jahrhundert  in  Amerika  ausgefochten, 
wie  er  wieder   im   nächsten  Jahrhundert  ausgeglichen   werden   sollte. 

Wir  werden  sehen,  daß  im  folgenden  Jahrhundert  die  politische 
Macht  der  Irländer  zunahm  und  einer  der  Hauptgründe  für  die 
Reibung  zwischen  England  und  Amerika  war. 

Noch  einmal  gab  England,  das  dieselbe  dünkelhafte  Politik  ver* 
folgte,  die  die  Revolution  erregt  hatte,  seinen  Hassern  Grund  für  ihren 
Haß.  „Dieser  Geist  der  Animosität  gegen  Großbritannien**,  schrieb  ein 
englischer  Geistlicher  1795,  „hat  beträchtlich  zugenommen  durch  die 
Rolle,  die  man  behauptet,  daß  es  gespielt  habe,  indem  es  den  Indianer«» 
krieg  erregt,  die  Feindseligkeiten  der  Algerier  veranlaßt,  Schiffe  aufge* 
griffen  und  den  Handel  der  amerikanischen  Kaufleute  geschädigt  haben 
soll ;  auch  soll  es  sich  geweigert  oder  verabsäumt  haben,  die  Posten  an  den 
Seen  aufzugeben  oder  Schadenersatz  zu  leisten  für  gestohlene  Neger"  0« 

^)  Winterbotham  in  Hart's  American  History  Told  by  Contemporaries,  vol.  III, 
p.  297. 
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Englische  Staatskunst  war  unfähig,  sowohl  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  wie  die  Tatsache  vom  Bestehen  der  amerikanischen  Nation 
aufzufassen.  Die  Engländer  glaubten  nicht  an  die  Dauer  der  Repu*» 
blik,  auch  waren  sie  nicht  fähig,  die  günstigen  Handelsgelegenheiten, 
die  sich  ihnen  eröffneten,  zu  erkennen.  Sie  mußten  die  alte  Politik 
der  Navigations:*  und  Zuckerakte  fortsetzen;'  der  Handel  mußte  so? 
viel  als  möglich  auf  von  Briten  gebaute  und  besessene  Schiffe  be«* 
schränkt  bleiben;  je  mehr  der  Handel  gehemmt  war,  desto  geringer 
war  die  Gefahr  durch  die  amerikanische  Konkurrenz.  Jene  Furcht 
vor  der  Konkurrenz  war  das  Gespenst,  das  weder  der  Staatsmann 
noch  der  Kaufmann  bannen  konnte.  Indem  sie  dieselbe  selbstsüchs« 
tige,  törichte  und  kurzsichtige  Politik  fortsetzten,  die  England  seit  der 
ersten  Begründung  Amerikas  geleitet  hatte,  hofften  die  Engländer 
noch  immer,  die  Republik  in  ökonomischer  Sklaverei  zu  erhalten; 
und  es  ging  auch  über  ihr  Verständnis  hinaus,  daß  die  Konkurrenz 
für  beide  Seiten  vorteilhaft  war  und  den  Handel  ausdehnte. 

Weil  er  die  Neutralitätsproklamation  veröffentlichte  im  Jahre  1793, 
wurde  Washington  scharf  angegriffen  in  der  ^National  Gazette*  von 
Philadelphia  0  von  ,Veritas'  —  den  man  damals  für  Jefferson  hielt, 
aber  dieser  leugnete  es,  —  wobei  man  den  Präsidenten  erinnerte,  daß 
er,  falls  er  die  ^allgemeine'  Meinung  seiner  Mitbürger  zu  Rate  ge^ 
zogen  hätte,  sie  von  einem  Ende  der  Union  zum  anderen  fest  an  der 
Sache  Frankreichs  haltend  gefunden  hätte.  „Es  ist  zu  hoffen,  daß 
die  Nachäffereien  der  sinnlosen  und  tyrannischen  Systeme  Britanniens, 
obgleich  sie  bereits  in  einem  beunruhigenden  Maße  in  diesem  Lande 
durchgeführt  werden,  doch  niemals  so  weit  um  sich  greifen  werden, 
daß  sie  unsere  Exekutive  dazu  verführen  könnten,  daß  nutzlose  Exj« 
periment  zu  versuchen,  sich  von  Amts  wegen  dem  nationalen  Willen 
entgegenzustellen"  2).  Im  folgenden  Jahr  wurde  ein  amerikanisches 
Schiff,  auf  dem  sich  ein  amerikanischer  Konsul  befand,  der  zu  seinem 
Pflichtposten  sich  begab,  ,en  route'  von  Philadelphia  nach  Martinique 
von  einem  britischen  Privatschiff  aufgegriffen  und  nach  Montserrat 
geschleppt,  und  der  Konsul  schrieb  an  den  Staatssekretär:  „Dieses 
willkürliche  und  unautorisierte  Vorgehen  seitens  der  verbündeten 
Despoten,  wenigstens  meiner  unbedeutenden  Meinung  nach,  scheint 

0  5.  Juni. 

')  Hart:  American  History  Told  by  Contemporaries,  vol.  III,  p.  305. 
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die  Habsucht  und  die  ehrgeizigen  Anschauungen  Großbritanniens 
nicht  zu  befriedigen,  dessen  Privat?  und  sogar  RegierungsschijBFe  in 
zahlreichen  Fällen  unsere  Flagge  aufgegriffen  haben,  auch  wenn  die 
Schiffe  aus  Amerika  nach  neutralen  oder  amerikanischen  Häfen  ge? 
lichtet  oder  von  solchen  Häfen  nach  Amerika  unterwegs  waren**  0- 
Der  Haß  gegen  England  war  nach  der  Revolution  und  in  der 
Folge  noch  viele  Jahre  lang  lebendig  und  wurde  viel  heftiger,  als 
Amerika  schon  seine  Unabhängigkeit  errungen  hatte,  als  er  während 
des  Krieges  gewesen,  da  Amerika  kämpfte,  um  sich  von  der  Britischen 
Herrschaft  zu  befreien. 

0  Hart:  Op.  cit.,  vol.  III,  p.  313. 


—   245 


XIV.  Kapitel. 

Warum  das  amerikanische  Volk  eine  Verachtung 
für  das  Gesetz  hegt. 

Wir  werden  nun  die  zweite  Ursache  in  der  zweiten  Periode  der 
amerikanischen  Entwicklung  betrachten  —  die  Verachtung,  die  ein 
Volk,  das  ursprünglich  dem  Gesetze  gehorsam  und  in  der  Ehrfurcht 
für  das  Gesetz  geschult  war,  für  das  Gesetz  zu  hegen  begann. 

Eines  der  Dinge,  das  die  amerikanische  Kultur  von  der  anderer 
Länder  unterscheidet,  ist  der  geringe  Respekt,  den  die  Amerikaner 
für  das  Gesetz  hegen.  So  deutlich  ist  diese  Gleichgültigkeit,  daß  sie 
die  Hauptlast  des  Themas  für  zahlreiche  Schriftsteller  und  Beobachter, 
für  heimatliche  wie  für  ausländische  gebildet  hat,  die  sie  als  Tat* 
Sache  aufnehmen,  wie  sie  eine  Tatsache  ist^.  Zahlreiche  Erklärungen 


^)  Wollte  man  bloß  dem  Titel  und  Autor  nach  die  Zeitschriftsartikel  und  An* 
sprachen  erwähnen,  die  von  hervorragenden  Amerikanern  während  der  letzten  zehn 
oder  fünfzehn  Jahre  über  die  amerikanische  Geringschätzung  des  Gesetzes  heraus? 
gebracht  wurden,  so  würde  dies  einen  beträchtlichen  Raum  einnehmen.  Man  mag 
erinnern,  daß  1895,  als  Mr.  Bayard  Gesandter  der  Vereinigten  Staaten  am  Hof  von 
St.  James  war,  er  in  einer  Ansprache  von  seinen  Landsleuten  als  von  „unlenkbaren 
Leuten"  sprach,  wofür  er  durch  ein  Votum  des  Hauses  der  Vertreter  gemaßregclt 
wurde.  Im  Juni  1905  erklärte  Präsident  Taft,  damals  Kriegssekretär,  in  einer  An? 
spräche  an  die  Examensklasse  der  Yale  Law  School,  daß  die  Laxheit  in  der  Durch* 
Führung  des  Gesetzes  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Schande  für  das  Land  wäre. 
Dr.  Parkhurst  schreibt  im  ,Munseys  Magazine*  vom  Januar  1908  über  „das  Gesetz 
und  seine  verächtliche  Geringschätzung";  das  ,Century  Magazine'  vom  Juni  1910 
behandelt  die  „Gesetzlosigkeit,  das  Nationale  Laster";  Gouverneur  Hughes  von 
New  York  in  seiner  Rede  vor  der  Phi  Beta  Kappa  Brüderschaft  von  Harvard  im 
Juni  1910  verweilte  bei  dem  „Geist  der  Gesetzlosigkeit"  und  seiner  Heilung;  Gesetz? 
losigkeit  und  die  amerikanische  Geringschätzung  des  Gesetzes  sind  das  Thema  für 
Leitartikel  in  vielen  der  führenden  amerikanischen  Zeitungen  gewesen. 
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sind  dafür  erbracht  worden.  Politische  Verhältnisse,  die  Einwanderer, 
das  Streben  nach  Reichtum  sind  die  passenden  Entschuldigungen,  die 
man  dafür  vorbringt,  aber  keine  von  diesen  offenbart  die  ganze  Wahr* 
heit.  Bei  dem  Versuch,  die  Ursache  zu  finden,  wird  der  Eindruck  hervor* 
gerufen,  als  sei  die  amerikanische  Geringschätzung  für  das  Gesetz 
modernen  Ursprungs,  was  von  gewissen  Forschern  als  Beweis  dafür  an^» 
gesehen  wird,  daß  die  Demokratie  ein  Mißgriff  sei  und  das  sittliche 
Niveau  eines  Volkes  herabzieht;  oder  die  Theorie  wird  vorgebracht, 
daß  in  sittlicher  Beziehung  die  Amerikaner  gesunken  seien,  seit  sie 
eine  eigene  Regierung  haben,  und  daß  die  amerikanischen  Institution» 
nen  oder  wieder  in  anderen  Worten  die  Demokratie  verderblich  sei 
für  einen  hohen  Maßstab  der  ethischen  Führung.  Wir  müssen  die 
Ursachen  hierfür  nicht  in  den  Ereignissen  von  heute  oder  gestern 
suchen,  sondern  beim  Anfang  und  Entstehen  der  Nation;  wir  müssen 
Wirkungen  zu  ihren  ersten  Ursachen  zurückverfolgen  in  derselben 
Weise,  wie  wir  gesehen  haben,  daß  geistige  und  politische  Charakter* 
eigentümlichkeiten  das  Resultat  physiologischer  und  sozialer  Einflüsse 
sind;  und  wir  werden  finden,  daß,  obgleich  die  Demokratie  an  sich 
nicht  verantwortlich  zu  machen  ist,  eine  irrige  politische  Weltanschau* 
ung  und  der  Druck  materieller  Ausbreitung  dem  Amerikaner  jene 
Geringschätzung  des  Gesetzes  einpflanzten,  die  die  Wohlfahrt  der  Gc^ 
Seilschaft  bedrohte. 

Eine  politische  Weltanschauung,  die  töricht  war  und  ohne  Respekt.* 
losigkeit  gegen  ihre  Schöpfer  und  Anhänger  kindisch  genannt  werden 
kann,  ließ  die  Menschen  glauben,  daß  es  möglich  sein  würde,  die 
menschliche  Natur  zu  ändern,  indem  man  die  Stimme  des  Volkes  an 
Stelle  der  Autorität  eines  Königs  oder  einer  herrschenden  Klasse 
setzte.  Die  Stunde  der  Geburt  einer  neuen  Welt  stand  nahe  bevor, 
erklärte  Paine  mit  hochtönenden  Worten  0-  Der  Glaube  an  diesen 
Idealismus  wurde  geteilt  von  hartköpfigen  praktischen  Geschäfts* 
männern  ebensosehr  wie  von  Doktrinären  und  Visionären,  von  Philo* 
sophen  nicht  weniger  als  von  Poeten,  von  den  Unterrichteten  so* 
wohl  wie  von  den  Ungebildeten.  Die  Suche  nach  dem  Stein  des 
Weisen  sollte  endlich  belohnt  werden.  Es  war  leicht,  die  Metalle  zu 
verwandeln,  wenn  nur  das  fehlende  Element  entdeckt  werden  konnte. 
Die  menschliche  Natur   sollte   umgestaltet   und  ihre  Grundlage   ver* 

*)  Paine:  Appendix  to  Common  Sense,  p.  77. 
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feinert  werden,  weil  Demokratie  und  eine  Verfassung  an  Stelle  der 
königlichen  Macht  und  der  ungewissen  Laune  eines  Parlamentes  ge# 
setzt  worden  war^. 

Es  ist  in  der  Vergangenheit  erkannt  worden,  daß  die  Regierung 
Gesetz  und  das  Gesetz  Gewalt  war;  infolgedessen  beruhte  alle  Re»* 
gierung  auf  der  Gewalt.  Für  die  Philosophen,  die  die  amerikanische 
Verfassung  schufen,  war  Gewalt  etwas  Abscheuerregendes,  obgleich 
sie  nicht  gezögert  hatten,  zur  Gewalt  zu  greifen,  um  eine  Regierung 
zu  erhalten,  die  auf  der  Zustimmung  der  Regierten  beruhen  sollte. 
In  der  Vergangenheit  hatten  „Gesetze  der  Natur  und  des  Gottes  der 
Natur**  weniger  Gewicht  als  die  Gesetze  der  Menschen  und  der 
Herrscher  der  Menschen;  Freiheit  und  die  Erringung  des  Glückes 
mochten  dem  Menschen  eigen  sein,  wenn  er  dazu  fähig  war,  aber  sie 
waren  nicht  „unveräußerliche  Rechte**.  Die  Demokratie  hatte  gesucht, 
das  Glück  zum  Ziel  und  Ende  des  Daseins  zu  machen  im  Glauben, 
daß  nur  die  Durchführung  „des  letzten  höchsten  Gutes**  Glück  er* 
zeugen  würde;  und  da  die  Menschen  das  Glück  vor  allen  Dingen 
erwünschten,  würden  sie  ihre  Führung  so  regeln,  daß  sie  zu  dem 
allgemeinen  Kapital  an  Glück  beitragen  und  an  ihm  teilnehmen 
könnten.  Theoretisch  hätte  dies  jeden  Menschen  veranlassen  müssen, 
streng  an  jedem  Gesetz  festzuhalten  und  jede  Überschreitung  dessel* 
ben  zurückzuweisen.  Wenn  ihre  logischen  Endschlüsse  gezogen 
werden,  braucht  eine  Demokratie  keine  Gesetze. 

Wenn  die  Regierung,  das  ist  das  Gesetz,  auf  der  Gewalt  be* 
ruht,  ist  die  Furcht  vor  seiner  Übertretung  das  Abschreckungsmittel, 
denn  die  Strafe  folgt  der  Überschreitung  schnell,  und  das  Gesetz  in 
seiner  Kindheit  kannte  kein  Erbarmen;  man  war  der  Ansicht,  daß 
der  Schutz  der  Gesellschaft  schwerer  Bußen  bedurfte.  Eine  Regierung» 
die  auf  dem  Einverständnis  der  Regierten  beruht,  und  an  der  jeder 
Mensch  teilnimmt,  erregt  weniger  Ehrfurcht,  denn  den  zeitweiligen, 
von  ihm  selbst  gewählten  Herrscher  des  Volkes  umgibt  kein  solches 
Geheimnis,  wie  es  den  Häuptling  oder  Hohepriester  oder  König  um*^ 
hüllt,  der  sich  seiner  Macht  durch  göttliches  Recht  erfreut.     Die  Ge* 

*)  „Die  revolutionäre  Politik  hat  eine  ihrer  Quellen  in  der  Vorstellung,  daß 
Gesellschaften  unendlicher  und  unmittelbarer  Veränderungen  fähig  sind  ohne  Be* 
zug  auf  die  tiefgewurzelten  Bedingungen,  die  sich  in  jeden  Teil  des  sozialen  Ge* 
bäudes  hineingearbeitet  haben".  —  Morley:  Burke,  p.  53. 
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setze  können  mit  größerer  Straflosigkeit  gebrochen  werden,  denn  sie 
sind  nicht  tief  gewurzelt  in  den  Überzeugungen  der  Menschen  und 
verehrungswürdig  gemacht  durch  ihren  halbgöttlichen  Ursprung  und 
durch  den  Aberglauben  der  Tradition;  sie  sind  einfach  Gebräuche, 
die  zur  Bequemlichkeit  der  Gesellschaft  in  bestimmte  Ausdrücke  ge^ 
faßt  sind. 

Es  wäre  mögHch,  die  Psychologie  und  Entwicklung  des  ameri* 
kanischen  Volkes  darzustellen,  wie  sie  sich  in  ihrer  Achtung  vor  und 
ihrer  Gleichgültigkeit  gegen  das  Gesetz  zeichnen,  und  die  Forschung 
würde  drei  klar  entwickelte  Phasen  zeigen. 

Die  erste  wäre  in  der  Zeit,  als  Amerika  englisch  war  und  das 
Gesetz  den  Menschen  in  seinem  Joch  hielt  und  sich  als  brutaler  und 
törichter  Despot  zeigte,  als  das  Gesetz  so  sklavisch  und  so  aber* 
gläubisch  verehrt  wurde  wie  die  Kirche,  als  das  Gesetz  wie  die 
Kirche  drohte  und  bestrafte  und  terrorisierte,  aber  nicht  auf  die 
Menschlichkeit  und  die  bessere  Natur  des  Menschen  einwirkte,  als 
gegen  das  unerbittliche  Fiat  des  Gesetzes  jeder  Einspruch  so  hoff- 
nungslos war  wie  gegen  den  Bann,  den  die  Kirche  aussprach^).  Dann 
kam  die  zweite  Phase,  als  der  Mensch  sich  gegen  die  Tyrannei  und 
die  Grausamkeit  des  Gesetzes  und  der  Kirche  empörte,  als  er  seinen 
Körper  und  seine  Seele  für  geheiligt  hielt  und  nicht  länger  damit  zu*« 
frieden  war,  das  Geschöpf  einer  zeitlichen  Autorität  zu  sein,  und 
rebellierte,  um  seine  Freiheit  zu  erringen. 

Es  war  diese  zweite  Phase,  die  mit  der  Annahme  der  amerikani* 
sehen  Verfassung  zusammenfiel  und  die  Grundlage  für  die  gleich«» 
gültige  Auffassung  legte,  die  Amerika  einen  so  wenig  beneidenswerten 
Ruf  gemacht  hat.  Wie  wir  im  vorigen  Band  dargelegt  haben,  war  ein 
neuer  Geist  in  dem  Menschen  wirksam,  der  nun  zum  erstenmal 
leidenschaftlich  den  Glauben  erfaßte,  daß  er  sein  eigener  Herr  sei  - 
sein  eigener  Herr  in  geistiger  wie  in  physischer  Beziehung,  daß  alles, 
was  zusammenwirkt,  um  den  Menschen  zu  bilden  -  sein  Körper, 
sein  Geist  und  seine  Seele  —  sein  war,  um  damit  zu  tun,  was  ihm 
gefiel,  und  es  so  zu  verwenden,  wie  er  es  am  geeignetsten  hielt;  und 
er  fühlte  sich  nicht  länger  dem  Beschluß  eines  geistlichen  Leiters  oder 
eines    weltlichen  Herrn    unterworfen.      Es    galt    für    den    Menschen, 

*)  „Da  der  Staat  die  Menschen  lehrte,  was  sie  tun,  und  die  Kirche,  was  sie 
glauben  sollten".  —  Buckle:  History  of  Civilization,  p.  528. 
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Rechtsfragen  nach  seinem  eigenen  Gewissen  zu  entscheiden  und  nicht 
blindlings  dem  Befehl  oder  dem  Bescheid  eines  anderen  zu  gehorchen, 
der  eine  Autoritätsstellung  ihm  gegenüber  einnahm. 

Diese  Dinge  riefen  in  dem  Amerikaner  jenen  Individualismus 
hervor,  der  mit  der  ersten  Ankunft  der  Engländer  in  Amerika  be^ 
gann,  der  sich  durch  die  besondere  Natur  ihrer  politischen  und 
sozialen  Beziehungen  entwickelte,  der  mit  dem  zunehmenden  Geist 
der  Unabhängigkeit  wuchs  und  stärker  wurde,  je  mehr  die  britische 
Krone  und  die  britischen  Minister  versuchten,  ihn  zu  unterdrücken, 
und  schließlich  in  der  Lösung  der  Bande  kulminierte,  ehe  die  Kolo* 
nisten  an  Großbritannien  fesselten,  und  die  Unabhängigkeit  und  den 
Nationalismus  herbeiführte.  Wir  haben  diese  Ursachen  bereits  von 
ihrem  Ursprung  an  verfolgt,  sodaß  hier  nicht  mehr  als  eine  Bezug* 
nähme  darauf  nötig  ist.  Diese  Ursachen  machten  die  Amerikaner  als 
Rasse  zur  Zeit  der  Revolution  zu  größeren  Individualisten  als  irgend  ein 
anderes  Volk  der  Welt;  die  Doktrin  des  Individualismus  war  weiter 
geführt  worden,  als  die  Welt  vorher  für  möglich  gehalten  hatte. 
Dieser  Glaube  an  den  Individualismus  wurde  noch  weiter  bestärkt 
durch  die  Annahme  der  Verfassung,  die  den  nationalen  Glauben  in 
bestimmten  Ausdrücken  verkörperte,  und  durch  die  politische  Welt«» 
anschauung,  die  den  Menschen  lehrte,  nicht  auf  eine  zentrale  Autori;* 
tat  zu  schauen,  um  die  Gesellschaft  zu  regulieren  oder  die  Verhält* 
nisse  zu  verbessern,  sondern  sich  auf  lokale  Autorität  zu  verlassen. 
Je  weniger  sie  von  Autorität  abhängig  waren,  die  die  Macht  des 
Volkes  vertrat,  und  je  mehr  Glauben  an  sich  selbst  das  Volk  besaß, 
desto  strenger  glaubten  sie  den  Lehren  jener  Weltanschauung  zu 
folgen,  die  sie  zu  dem  Ziele  führte,  das  alle  Menschen  zu  erreichen 
suchten  —  dem  letzten  Gut  der  Allgemeinheit  und  dem  Glück  des 
Individuums  0- 

Tugend,  die  auf  die  Spitze  getrieben  wird,  kann  zu  einem  Laster 
werden.  Nichts  beweist  dies  besser  als  ein  Studium  der  Amerikaner 
und  ihrer  politischen  Einrichtungen.  Der  Individualismus,  als  Arne* 
rika   ihm    zuerst  Gestalt  gab   und  ihn  zu  einem  politischen   Prinzip 

*)  „Der  Individualismus,  die  Liebe  zu  Unternehmungen,  und  der  Stolz  auf 
persönliche  Freiheit  wird  von  den  Amerikanern  nicht  nur  für  ihr  wertvollstes,  sondern 
auch  für  besonderstes  und  ausschließliches  Besitztum  gehalten".  —  Bryce :  The  Amen* 
can  Commonwealth,  vol.  II,  p.  539. 
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machte,  war  eine  so  große  Tugend,  daß  sie  in  hohem  Maße  das  ganze 
Bild  des  politischen  Denkens  veränderte  und  den  Geist  des  Menschen 
so  erweiterte,  daß  er  jene  große  Woge  der  Demokratie  ermöglichte, 
die  die  Erde  überströmt  hat;  denn  die  Welt  ist  heute  im  Denken  und  in 
der  Regierung  demokratisch,  auch  wenn  die  Fiktion  einer  königlichen 
Herrschaft  noch  aufrecht  erhalten  wird.  Der  Individualismus  heute 
—  das  heißt,  die  politische  Deutung,  die  ihm  von  den  Amerikanern 
gegeben  wurde  —  ist,  wenn  nicht  geradezu  ein  Laster,  so  doch  in 
vielen  Beziehungen  ein  Hemmschuh  für  den  Fortschritt  geworden;  er 
hat  durch  eine  falsche  Theorie,  daß  das  Recht  des  Individuums  ein 
heiligeres  Recht  sei  als  der  Schutz  der  Gemeinschaft,  es  möglich  ge* 
macht,  für  das  Individuum  Vorteil  über  seinen  Mitmenschen  zu  er* 
langen,  Gesetze  zu  brechen  oder  ihnen  auszuweichen,  die  Entwick* 
lung  zu  hemmen.  Viel,  worüber  sich  die  Amerikaner  beklagen  — 
die  unbeschränkte  Macht  des  Reichtums,  die  Gier  des  Kapitals,  die 
Korruption  der  Politik,  die  Brutalität  der  Beziehungen  zwischen  der 
Arbeit  und  dem  Arbeitgeber  ~  wäre  unmöglich  oder  wenigstens 
gemildert,  wenn  der  Individualismus  nicht  zu  einem  Idol  gemacht 
worden  wäre. 

Es  wurde  gesagt,  daß  es  eine  Zeit  gab,  als  das  Gesetz  in  skla^ 
vischer  Weise  verehrt  wurde,  und  daß  der  Mensch  gegen  das  Gesetz 
revoltieren  mußte,  um  die  Freiheit  zu  gewinnen;  und  dies  war  die 
zweite  Phase  in  der  amerikanischen  Psychologie,  die  wir  durch  die 
amerikanische  Achtung  vor  und  Gleichgültigkeit  gegen  das  Gesetz 
verfolgen  können.  Darauf  folgte,  wie  es  immer  nach  einer  sozialen 
Umwälzung  geschieht,  die  Reaktion  —  die  dritte  Phase.  Jene  geistige 
Erhebung,  die  die  Menschen  zu  Rebellen  gegen  das  Gesetz  und  doch 
zu  strengen  Beobachtern  dessen  machte,  was  sie  das  „Vernunftgesetz*' 
nannten,  die  den  Menschen  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  einflößte  und 
sie  tugendhaft  machte,  weil  jeder  durch  eine  Art  göttlichen  Rechtes 
sein  eigener  Gesetzgeber  zu  sein  glaubte,  konnte  nicht  dauern  infolge 
der  Hinfälligkeit  des  Menschen  und  der  Beschränkungen  seines  In^^ 
tellekts.  Das  Gesetz  verfiel  der  Verachtung  und  die  Herrschaft  der 
primitiven  Gerechtigkeitspflege  nahm  seine  Stelle  ein.  In  einem  seit 
langem  besiedelten  und  dichtbevölkerten  Lande  mit  einer  festgeord^* 
neten  Gesellschaft,  wo  die  Traditionen  einen  beherrschenden  Einfluß 
ausüben  und  Klassenunterschiede  den  Gesetzgeber  und  den  Durchs 
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Führer  des  Gesetzes  von  der  großen  Masse  trennen,  ist  das  Gesetz 
eine  festeingeführte  Institution,  der  jeder  Mensch  von  seiner  Geburt 
an  unterworfen  ist,  und  die  große  Majorität  will  nicht  mehr  mit 
seinem  Erlassen  und  Durchführen  zu  tun  haben  als  mit  der  Wahl 
des  Hauptes  der  Kirche  oder  mit  der  Bestellung  des  Oberbefehlss! 
habers;  und  dieses  Sichfernhalten  flößt  Respekt  ein,  weil  es  den 
Glauben  erweckt,  daß  die  Weisheit  des  Regierens  über  die  Fassungs* 
gäbe  des  gewöhnlichen  Geistes  hinausgeht.  Auch  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  welchen  Einfluß  das  feudale  System  in  Europa  hatte,  das 
nicht  nur  die  Klasse  der  erblichen  Gesetzgeber  schuf,  sondern  auch 
die  Klasse,  für  die  die  Gesetze  gemacht  wurden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  erregt  das  Gesetz  keine  solche  Ver* 
ehrung,  weil  für  die  Majorität  wenig  oder  gar  kein  Mysterium  seine 
Erschaffung  umgibt.  In  Amerika  ist  das  Volk  nicht  so  weit  entfernt 
von  den  Zeiten  der  Pioniere  und  der  Ansiedler,  daß  es  sich  nicht 
der  Zeit  erinnern  könnte,  als  das  einzige  Gesetz,  das  die  Gemein* 
Schaft  kannte,  das  des  Wachkomites  oder  der  selbstgewählten  Richter 
gewesen  wäre.  Wenn  Gesetze  für  den  Einzelfall  gemacht  werden, 
um  einem  Bedürfnis  abzuhelfen,  und  Entscheidungen  schnell  getroflFen 
werden  müssen,  dann  wird  jeder  Mensch  nicht  nur  Gesetzgeber  son* 
dern  auch  Exekutor,  und  das  Gesetz  wird  seiner  Heiligkeit  beraubt. 
Gerichtshöfe  und  Richter  verlieren  ihre  Autorität;  das  Volk  glaubt 
an  seine  eigene  Weisheit  und  ist  durchdrungen  von  seiner  Unfehl* 
barkeit.  Das  Gesetz  ist  weniger  eine  Institution  als  ein  Hilfsmittel; 
es  ist  nicht  die  Grundlage  des  sozialen  Gebäudes,  sondern  eine  Kon* 
venienz,  die  mit  wechselnder  Mode  verändert  werden  kann,  es  ist 
bloß  das  Diktum  von  Menschen,  die  durch  Zufall  Gesetzgeber  sind, 
gerade  wie  die  Mitglieder  des  Gerichtshofes  der  Volksjustiz  durch 
Zufall  zusammengebracht  sind.  Dies  führt  nicht  notwendigerweise 
zu  einer  unethischen  Auffassung  des  Lebens,  aber  es  verursacht,  daß 
das  Gesetz  und  der  Gesetzgeber  gering  geschätzt  werden.  Es  be* 
ginnt  damit,  daß  es  das  Gesetz  all  seines  äußeren  Staates  beraubt 
und  es  zu  einer  „praktischen  Frage"  macht;  es  endet  seltsam  ge* 
nug  damit,  daß  es  die  „kleinen  scharfen  Spitzfindigkeiten  des  Ge* 
setzes"  einführt  und  die  technischen  Kunstgriffe  einer  unehrlichen 
Scharfsinnigkeit.  Ehe  wir  diese  Seite  des  Gegenstandes  verlassen, 
wollen  wir   hinzufügen,    daß   die  Dinge,    über  die  wir   uns   nun   be* 
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klagen,  einfach  eine  Phase  in  der  Evolution  einer  komplizierten  Gt^ 
Seilschaft  sind,  und  dem  Beobachter  ist  es  offenbar,  daß  wieder  eine 
Reaktion  eintritt,  aber  sie  besteht  in  einem  Widerstand  gegen  den 
Geist,  der  die  Menschen  vom  Gesetz  fortführte.  Man  kann  jetzt 
eine  ausgesprochene  öftentliche  Stimmung  zugunsten  der  Achtung 
vor  dem  Gesetz  bemerken.  Die  Amerikaner  sind  doch  lebhafte  Ans= 
hänger  vom  Kult  der  individualistischen  Richtung,  aber  ihr  Individua? 
lisrous  wird  gemildert  durch  die  Vernunft,  sie  sehen  die  Gefahren,  die 
aus  dem  auf  die  Spitze  getriebenen  Individualismus  entstehen.  Die 
wachsende  Achtung  vor  dem  Gesetz  ist  eines  der  Zeichen,  daß  die 
amerikanische  Kultur  über  die  ersten  Stadien  ungefestigter  sozialer 
Verhältnisse  hinausgewachsen  ist  und  nun  einen  dauernderen  Zustand 
erreicht. 

Hätte  es  in  Amerika  eine  starke  zentrale  Regierung  gegeben,  so 
wäre  die  Ausbreitung  der  Niederlassungen  mit  der  Ausbreitung  des 
Gesetzes  Hand  in  Hand  gegangen;  der  Ansiedler,  der  vom  Osten 
nach  Westen  ging,  würde  seinen  Wohnort,  aber  nicht  sein  Gesetz* 
buch  verändert  haben;  die  Macht  wäre  vorhanden  gewesen,  um  das 
Gesetz  durchzuführen.  Nebeneinander  auf  dem  Kontinent  sind  zwei 
Völker  aufgewachsen,  die  demselben  Stamme  entsprungen  sind,  die 
ursprünglich  denselben  Institutionen  unterworfen  waren,  die  dieselbe 
Sprache  sprachen,  die  im  ganzen  ungefähr  in  gleicher  Weise  dachten, 
und  deren  Entwicklung,  im  allgemeinen  gesprochen,  denselben  Linien 
folgte.  Obgleich  Kanada  das  Bundessystem  angenommen  hat,  das 
jeder  Provinz  die  Herrschaft  über  ihre  eigenen  Angelegenheiten  zu** 
gesteht,  in  derselben  Weise  wie  die  amerikanischen  Staaten  in  lokaler 
Beziehung  souverän  sind,  ist  die  Macht  der  kanadischen  Provinz  viel 
geringer  als  die  des  amerikanischen  Staates,  und  andererseits  übt  die 
zentrale  Regierung  in  Ottawa  eine  viel  größere  Autorität  aus,  als 
die  von  Washington  tut.  Es  gibt  in  Amerika  zum  Beispiel  keine 
quasi*militärische  Konstablertruppe,  die  der  kanadischen  nordwest* 
liehen  berittenen  Polizei  entspricht,  deren  Rechtsprechung  sich  vom 
Atlantischen  Ozean  bis  zum  arktischen  Wendekreis  erstreckt.  Während 
die  kanadische  Grenze  nach  Westen  vorgeschoben  wurde,  war  die  vor* 
schreitende  Kulturlinie  immer  von  den  Polizeibaracken  und  ihren  Pa* 
trouillen  bezeichnet.  Dem  Fallensteller,  dem  Farmer,  dem  Miner, 
dem  Abenteurer,   dem   Spekulanten  oder  dem  Verbrecher  waren  ein 
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halbes  Dutzend  Privatbeamte  unter  dem  Kommando  eines  nicht  be«» 
stellten  Offiziers  Symbole  des  Gesetzes  —  seiner  Kraft,  seiner  Maje* 
stät  und  seines  Mysteriums.  Es  waren  nicht  die  Karabiner  und  die 
Säbel  der  Polizei,  die  Achtung  und  Gehorsam  erzwangen  —  obgleich 
Kugel  und  Stahl  oft  angewandt  werden  mußten,  um  die  Lehre  von 
der  Unterwerfung  unter  die  gesetzlich  eingeführte  Autorität  zu  ver^ 
breiten  —  sondern  was  diese  Männer  und  ihre  Uniformen  vertraten. 
Von  dem  zivilisierten  Osten,  dem  Sitz  der  Regierung,  und  einer  Ge* 
Seilschaft  mit  Konventionen,  in  der  Gesetz  und  Ordnung  herrschten, 
wurde  der  abenteuernde  kanadische  Pionier  durch  Tausende  von 
Meilen  ungebrochener  Wildnis  oder  drohender  Berge  getrennt,  durch 
große  Seen  und  sturzreiche  Flüsse,  ohne  Verbindung  mit  allem,  was 
er  zurückließ,  aber  niemals  ohne  Berührung  mit  Gesetz  und  Rechtss» 
pflege.  Die  dünne  Kette  von  Posten,  die  sich  quer  durch  den  Konss 
tinent  erstreckte,  der  Polizist,  dessen  „Revier"  ebensoviel  Gebiet  be* 
deckte  wie  ein  Fürstentum  in  Europa,  die  Handvoll  Truppensoldaten, 
deren  Gegenwart  dem  Ängstlichen  und  Gesetzgehorsamen  ein  Schutz* 
gefühl  gab  und  von  dem  Überschreiter  des  Gesetzes  und  von  dem 
Verbrecher  gefürchtet  wurde,  blieb  unbelästigt,  nicht  infolge  der  Ku* 
geln,  die  sie  trugen,  sondern  weil  sie  einen  Teil  dieses  reuelosen 
Dinges,  der  Rechtspflege  bildeten,  das  weder  ein  Herz  noch  Mit* 
gefühl  hatte,  wenn  seine  Beschlüsse  durchgeführt  werden  sollten,  das 
umso  schrecklicher  war,  weil  es  unpersönlich  blieb,  das  Rache  nahm 
ohne  Leidenschaft  und  verurteilte,  ohne  Rache  zu  fürchten.  Es  flößte 
den  Kanadiern,  den  Männern  aller  Nationalitäten,  die  nach  Kanada 
gingen,  um  ihr  Glück  zu  suchen,  eine  Achtung  vor  dem  Gesetz  ein, 
es  lehrte  sie  die  Unparteilichkeit  und  die  Genauigkeit  des  Gesetzes, 
es  erhob  das  Gesetz  zu  seiner  hohen  Stellung  als  Hüter  der  Ge* 
Seilschaft. 

^s^  Wendet  man  sich  nach  Amerika,  so  beobachtet  man,  wie  ver* 
schieden  dort  die  Verhältnisse  immer  gewesen  sind.  Jede  Kolonie, 
wie  wir  gesehen  haben,  machte  ihre  eigenen  Gesetze ;  einige  Kolonien 
boten  Ansiedlern  eine  Prämie  an  durch  ein  Gesetz,  daß  eine  Einla* 
düng  für  die  Unehrenhaften  war;  als  die  Kolonien  zu  Staaten  wurden, 
und  die  Lehre  von  der  Souveränität  des  Staates  fest  eingeführt  war, 
blieb  das  Recht  eines  jeden  Staates,  seine  eigenen  Gesetze  zu  machen 
und  sie  durchzuführen,  unbestritten.     In  der  Zeit  der  Pioniergemein* 
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Schaft  gab  es  immer  den  Gegensatz  zwischen  strenger,  rauher,  schneller 
Gerechtigkeit  und  der  Trotzbietung  gegen  das  Gesetz;  es  gab  Ge< 
meinschaften,  die  aus  Verbannten  und  „schlechten  Menschen"  gebildet 
waren,  in  denen  das  einzige  Gesetz  das  der  Gewalt  war  und  die 
Gerechtigkeit  aus  der  Mündung  eines  Revolvers  sprach;  aber  das 
konnte  man  erwarten  und  vielleicht  tat  es  keinen  dauernden  Schaden. 
Es  bezeichnete  das  erste  Stadium  der  Gesellschaftsentwicklung  in  der* 
selben  Weise  wie  Kultur  mit  Gewalt  und  List  begann;  es  war  der 
evolutionäre  Prozeß,  den  die  Gemeinschaft  durchmachte.  Was  Schaden 
getan  hat,  was  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  geschwächt  hat  und  ein 
Anreiz  zu  seiner  Überschreitung  gewesen  ist,  ist  die  Masse  einander 
widerstreitender  Verordnungen,  die  die  Wirkung  des  Gesetzes  zer^ 
stören. 

Es  ist  eine  allgemeine  Täuschung,  daß  es  etwas  Mystisches  und 
beinahe  Göttliches  um  das  Gesetz  sei.  Der  am  schwierigsten  zu  be»« 
siegende  geistige  Prozeß  ist  der  unbewußte  Einfluß  des  Atavismus, 
eine  Kraft,  von  der  wir  allgemein  als  von  Konservativismus  und  Ge* 
wohnheit  sprechen,  die  die  Jahrhunderte  lange  Erhaltung  der  auto* 
matisch  wirkenden  Vererbung  und  eine  so  unmerkbare  geistige  Opes» 
ration  ist  wie  das  Atmen  eine  physische.  Der  großen  Masse  des 
Volkes,  die  die  Dinge  annehmen,  wie  sie  sind,  und  weder  die  Neu* 
giernoch  die  Fähigkeit  haben,  Ursachen  für  sich  selbst  zu  bestimmen, 
färbt  die  Theologie,  ihnen  unbewußt,  die  Auffassung  des  Gesetzes. 
Die  Verehrung,  die  die  Kirche  dem  Gesetzgeber  und  dem  Gesetze* 
Schöpfer  zollt,  der  Zweck  der  Kirche,  Respekt  vor  dem  Gesetz  ein* 
zuflößen,  die  unbestimmte  Kenntnis,  die  die  Gedankenlosen  vom 
Propheten,  dem  Gesetzemachenden  und  dem  Gesetzgeber  auf  jener 
Stufe  der  Gesellschaft  hatten,  als  die  Gesetze  göttliche  Gebote  waren, 
haben  die  Menschen  veranlaßt  zu  glauben,  daß  die  Gesetze  ihre  An 
regung  einer  geistlichen  Quelle  verdanken.  Es  ist  gewiß  selbstver* 
ständlich  für  jeden  denkenden  Menschen,  daß  es  keine  Beziehung 
zwischen  dem  göttlichen  und  dem  menschlichen  Gesetz  gibt,  daß  Ge* 
setze  erlassen  werden,  nicht  infolge  eines  göttlichen  Auftrages, 
sondern  weil  der  Schutz  der  Gesellschaft  ein  formales  Gesetzbuch 
nötig  macht,  und  obgleich  ein  menschliches  Gesetz  auf  eine  gött* 
liehe  Vorschrift  basiert  sein  kann,  wird  die  Macht  der  Gesetzgebung 
ausgeübt,  um  die  Gesellschaft  vor  Anarchie  zu  erretten  und  nicht  im 
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Gehorsam  gegen  eine  göttliche  Vorschrift.  Obgleich  es  also  wahr  ist, 
daß  es  eine  göttliche  Vorschrift  gegen  den  Mord  gibt  und  daß  die 
Gesellschaft  den  Mörder  bestraft,  geschieht  es  nicht,  weil  die  Men* 
sehen  den  Lehren  Christi  entsprechend  leben,  sondern  in  der  Aner* 
kennung  des  zugegebenen  Rechtes  eines  jeden  Menschen  auf  den 
legalen  Genuß  dessen,  was  er  besitzt,  und  die  Geburt  bildet  die  Be* 
sitzurkunde  an  den  Staat  für  das  Individuum,  die  ihm  das  volle  und  un* 
beschränkte  Recht  auf  den  Besitz  seines  eigenen  Lebens  zusichert.  Kein 
Mensch  darf  das  Leben  eines  anderen  nehmen  ebensowenig  wie  sein 
Gut.  Es  gibt  keine  göttliche  Vorschrift  gegen  Fälschung,  wenn  wir 
nicht  Fälschung  eingeschlossen  in  das  Verbot  gegen  Diebstahl  auf* 
fassen  wollen,  aber  die  Gesellschaft  straft  als  Schutzmaßregel  die  Fäl* 
schung  wegen  der  Verwirrung,  die  folgen  würde,  wenn  Fälschung 
unbestraft  bliebe. 

Eine  andere  ebenso  verbreitete  Täuschung  besteht  darin,  daß  das 
Gesetz  dem  Vergehen  vorangeht,  das  zu  bestrafen  oder  von  dem  abzu* 
schrecken  seine  Pflicht  ist.  Das  Entgegengesetzte  ist  natürlich  wahr. 
Die  Entwicklung  der  Gesellschaft  wird  bezeichnet  durch  gewisse  soziale 
Verbrechen,  und  wenn  ein  besonderes  Verbrechen  oft  genug  begangen 
worden  ist,  um  eine  Kategorie  für  sich  zu  bilden  und  eine  Klasse  zu 
schaffen,  dann  sucht  die  Gesellschaft,  wieder  nur  als  Schutzmaßregel, 
den  Verbrecher  abzuschrecken,  indem  sie  ihm  sagt:  „Du  vollführst 
dieses  Verbrechen  auf  deine  eigene  Gefahr  hin,  und  wenn  du  noch  denkst, 
daß  es  der  Mühe  wert  ist,  die  Gefahr  auf  dich  zu  nehmen,  dann  weißt 
du,  was  deine  Strafe  im  Falle  der  Entdeckung  sein  wird".  So  werden 
wir  kein  Gesetz  gegen  Fälschung  in  der  Weltgeschichte  zu  einer  Zeit 
finden,  als  das  Schreiben  eine  so  wenig  verbreitete  Kunst  war,  daß 
die  unautorisierte  Verwendung  der  Unterschrift  eines  Menschen  keine 
Bedrohung  für  die  Gesellschaft  bedeutete.  Um  auf  ein  modernes 
Beispiel  zum  Beweis  für  die  Behauptung  zu  kommen,  daß  das  Gesetz 
niemals  ein  Vergehen  antizipiert  und  daß  das  Vergehen  oft  genug 
wiederholt  werden  muß,  ehe  die  Gesellschaft  sich  damit  beschäftigt, 
brauchen  wir  nur  das  Automobil  und  das  Luftschiff  anzuführen.  Vor 
20  Jahren  oder  so,  hätte  man  vergebens  die  Gesetze  der  Nationen  oder 
der  Staaten,  die  Verordnungen  und  Regeln  der  kleinen  und  großen 
Städte  durchsuchen  können,  um  eine  Erwähnung  des  Automobils  zu 
finden.  Der  menschliche  Scharfsinn  hätte  sich  wohl  das  Zeitalter  des  selbst* 
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XX.  Kapitel. 

Religiöse  Freiheit  entsteht. 

In  der  Hagiologie  jeder  Nation,  sagt  Emerson,  war  der  Gesetz^ 
geber  in  jedem  Fall  ein  Mann  von  beredter  Zunge,  dessen  Mitgefühl 
ihn  die  Extreme  der  Gesellschaft  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen 
ließ.  In  der  Hagiologie  von  Rhode  Island  haben  wir  den  Gesetz^ 
geber  von  beredter  Zunge,  einen  Mann  von  so  brennendem  Mit* 
gefühl,  daß  er  imstande  war,  der  Zukunft  ins  Auge  zu  blicken,  der 
um  sich  die  Extreme  der  Gesellschaft  versammelte,  wie  sich  die  Ge^« 
Seilschaft  durch  ihre  religiösen  Anschauungen  manifestierte ;  ein  Mann, 
der  halb  mystisch  war,  aber  dennoch  äußerst  praktisch,  dessen  Freist 
sinn  ihn  weit  seiner  Zeit  vorauseilen  ließ,  der  aber  imstande  war,  die 
Grenzlinie  zwischen  Freiheit  und  Zügellosigkeit  zu  ziehen.  Der  Name 
Roger  Williams'  ist  unzertrennlich  mit  Rhode  Island  verknüpft,  und 
er  ruft  lebhaft  den  engen  Formalismus  der  Puritaner  zurück,  ihre 
intensive  Intoleranz  und  die  Methoden,  die  sie  anwandten,  um  jeden 
Versuch  eines  Angriffs  gegen  die  Suprematie  der  Theokratie  auss^ 
zurotten. 

1631  kam  nach  Massachusetts  „der  Begründer  eines  neuen  Staates, 
der  Darleger  einer  neuen  Philosophie,  der  Intellekt,  der  die  religiösen 
Differenzen  harmonisieren  und  die  sektierenden  Rauheiten  der  Neuen 
Welt  besänftigen  sollte,  ein  Mann,  dessen  klarer  Geist  ihn  befähig;« 
te,  aus  der  Masse  roher  Spekulationen,  von  denen  es  im  siebzehnten 
Jahrhundert  einen  Überfluß  gab,  eine  so  umfassende  Proposition  ab^ 
zuleiten,  daß  es  schwer  ist  zu  sagen,  ob  sie  die  wohltätigste  Wirkung 
auf  die  Religion,  auf  die  Moral  oder   auf  die  Politik  gehabt  haf'O- 

*)  Arnold:  History  of  the  State  of  Rhode  Island  and  Providence  Plantations, 
vol.  I,  p.  20. 
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Diese  auffallende  Erscheinung  war  Roger  Williams,  ein  Waliser,  da* 
mals  ungefähr  dreißig  Jahre  alt,  der  seinen  Grad  im  Pembroke  Col* 
lege  in  Cambridge  erhalten,  der  sich  aber  die  Feindseligkeit  Laud's 
durch  die  Kühnheit  seiner  Anschauungen  zugezogen  hatte.  Er 
war  ein  Mann  von  Gelehrsamkeit  und  Fähigkeit,  mit  all  der  feurigen 
Liebe  des  Walisers  zur  Erörterung,  „gewissenhaft  streitlustig",  wie 
einer  seiner  Biographen  gesagt  hat;  aber  „die  meisten  Menschen,  die 
stark  dazu  beitragen,  große  Veränderungen  hervorzurufen,  sei  es  nun 
in  sittlicher  oder  reHgiöser  Beziehung,  sind  »gewissenhaft  streitlustig*. 
Wären  sie  es  nicht,  so  würden  sie  das  Werk  nicht  vollenden,  zu  dem 
sie  bestimmt  sind" Ol  kampflustig,  aufrührerisch  und  zu  Zeiten  „flam^s 
mender  Unbesonnenheiten"  schuldig,  aber  immer  überströmend  von 
Nächstenliebe  und  unwiderstehlich  vorwärts  getrieben,  die  große  Lehre 
von  bürgerlicher  und  religiöser  Freiheit  zu  predigen.  Ein  sehr  menschs» 
lieber  Mensch  war  er,  „liebevoll  in  seinem  Gebahren",  dem  die  Männer 
seiner  eigenen  Rasse  vertrauten  und  den  die  Indianer  liebten,  „eine 
mächtige  und  gütige  Gestalt,  immer  zugunsten  einer  großherzigen 
Idee  sprechend,  immer  für  irgendeinen  Akt  zarter  NächstenHebe,  für 
die  Abstellung  eines  Unrechtes,  die  Ausübung  irgendeiner  Art  von 
Schonung  gegenüber  den  Körpern  oder  Seelen  von  Menschen"  0- 
Nicht  die  Art  Mensch,  der  sich  leicht  in  „die  puritanische  Steife 
und  Uniform"  einfügen  konnte,  sondern  einer,  der  die  engen  For»« 
mein  steifer  Frömmler,  die  in  die  Formen  einer  eisengefesselten 
Kirche  gegossen  wurden,  arg  erschüttern  mußte.  Er  war  entschlossen, 
der  theokratischen  Oligarchie  entgegenzutreten. 

Aufgefordert,  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Salem,  eine  Stellung 
als  Assistent  des  Pastors  anzunehmen,  zog  er  sich  schnell  das  Miß* 
fallen  der  Leiter  von  Massachusetts  zu,  indem  er  eine  Abhandlung 
schrieb,  in  der  er  die  Gültigkeit  des  Privilegs  von  Massachusetts  an* 
focht,  da  er  dafür  hielt,  daß  der  König  nicht  die  Macht  habe,  den 
Ansiedlern  Land  zu  übertragen,  wenn  sie  es  nicht  von  den  Indianern 
erstanden.  Solch  eine  Lehre  schien  monströs,  da  sie  die  Wurzel  aller 
Gesellschaftsordnung  angegriffen  und  die  Pflicht  der  Starken  eingeführt 
haben  würde,  die  Rechte  der  Schwachen  zu  berücksichtigen,  der  ein* 
geborenen  Nationen,  die,  wenn  sie  innegehalten  wurden,  der  Koloni* 

^)  Adams:  Massachusetts:  Its  Historians  and  its  History,  p.  25. 
-)  Tyler:  History  of  American  Literature,  p.  243. 
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sation  ihren  großen  Nutzen  raubten  und  wenig  Ermutigung  für  Aben* 
teurer  boten,  viel  für  die  Ehre  der  Nation  und  ihren  eigenen  Vorteil  zu 
wagen.  Nicht  zufrieden  mit  dieser  hassenswerten  Sünde  mußte  er 
notwendigerweise  noch  weiter  versuchen,  die  Gesellschaft  zu  zer^^ 
reißen,  indem  er  kühn  verkündete,  daß  die  Behörden  sich  zu  viel 
Macht  angemaßt  hätten,  und  daß  der  Staat  kein  Recht  habe,  die 
religiösen  Anschauungen  seines  Volkes  zu  kontrollieren.  Vielleicht 
war  es  ein  Glück  für  Williams,  daß  er  diesen  Anschauungen  in 
Massachusetts  und  nicht  in  England  Ausdruck  gab,  denn  dort  wäre 
er  vermutlich  gehängt  worden  wegen  Hochverrats,  mindestens  wäre 
er  gebrandmarkt  worden  und  hätte  am  Pranger  stehen  müssen  mit 
gestutzten  Ohren. 

Massachusetts  ging  in  anderer  Weise  mit  Führern  von  Ketzern 
um.  Der  eigensinnige  Pastor  wurde  vor  den  Allgemeinen  Gerichtss^ 
hof  gebracht  und  es  wurde  ihm  Gelegenheit  geboten  zu  widerrufen. 
Er  blieb  hartnäckig  bei  seiner  Weigerung.  Dann  begann  eine  jener 
feierlichen  Komödien,  die  das  Entzücken  der  Puritaner  waren,  die 
ihnen  aber  nicht  als  Komödie  erschienen,  sondern  als  die  große  Tragödie 
des  Satans,  der  um  seine  Herrschaft  über  eine  Seele  kämpfte,  die  er 
durch  seine  teuflischen  Machinationen  zur  Verdammung  gebracht 
hat;  das  war  für  sie  eine  ebenso  entsetzliche  und  eindrucksvolle 
Zeremonie  wie  ein  Autodafe.  Stunde  für  Stunde  wurde  er  mit  den 
anklagenden  Dialektikern  konfrontiert,  aber  er  blickte  seinen  Richtern 
heiter  ins  Auge,  vielleicht  im  geheimen  froh,  daß  ihm  diese  große 
Gelegenheit  gegeben  ward,  seine  Lehren  vor  dieser  hohen  und  mäch^ 
tigen  Zuhörerschaft  vorzutragen;  und  ein  Richterkollegium,  das  ihn 
verurteilte,  ehe  er  das  erste  Wort  zu  seiner  Verteidigung  äußerte, 
sprach  über  ihn  die  Verbannung  aus,  oder  in  der  entzückend  euphe^ 
mistischen  Redeweise  des  John  Cotton,  eines  seiner  Hauptgegner, 
wurde  er  „aus  Massachusetts  befreit".  Indem  man  Gerechtigkeit  durch 
Mitleid  milderte,  wurden  ihm  sechs  Wochen  gewährt,  da  es  damals 
tiefer  Winter  war,  um  seine  Vorbereitungen  für  die  Abreise  zu  treffen, 
aber  Williams  war  nicht  der  Mann,  um  mit  gefalteten  Händen  und 
gebundener  Zunge  zu  sitzen.  Voller  Energie  und  Trotz  wies  er  es 
mit  Verachtung  zurück  zu  widerrufen,  obgleich  er  dazu  verurteilt 
worden  war,  und  er  begann  sofort  Vorbereitungen,  eine  neue  Ko* 
lonie  zu  begründen,  die  sich  aus  Männern  rekrutieren  sollte,  welche 
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seine  Meinungen  teilten.  Diese  Halsstarrigkeit  verdiente  äußerste 
Maßregeln  und  die  Lenker  von  Massachusetts  machten  Vorbereitungen, 
um  sich  von  der  ihnen  drohenden  Gefahr  zu  befreien,  indem  sie 
Williams  auf  ein  Schiff  bringen  wollten,  das  im  Begriffe  war,  nach 
England  zu  segeln,  aber  er  erhielt  rechtzeitig  Warnung  und  entkam 
in  die  Wildnis.  Nach  vielen  Abenteuern  legten  er  und  einige  wenige, 
die  ihm  folgten,  den  Grund  zu  einer  Niederlassung,  die  heute  die 
Stadt  Providence  im  Staate  Rhode  Island  ist.  Es  war  Land, 
das  den  Indianern  gehörte,  auf  das  er  seinen  Fuß  setzte,  und  treu 
seinen  Grundsätzen,  machte  er  keinen  Versuch,  davon  Besitz  zu  neh* 
men,  sondern  er  kaufte  es  von  den  Indianern. 

Wir  lassen  für  den  Augenblick  Roger  Williams  das  neue  Leben 
in  Providence  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Indianern 
beginnen,  und  gehen  nach  Massachusetts  zurück,  weil  gewisse  Er* 
eignisse  dort  einen  direkten  Einfluß  auf  das  nahmen,  was  mit  der 
Zeit  ein  neuer  Staat  werden  sollte;  und  wir  erhalten  einen  sehr  klaren 
Einblick  in  den  puritanischen  Geist  und  den  Zustand  der  Gesell* 
Schaft  in  den  ersten  Tagen  der  Kolonie  von  Massachusetts.  Williams 
kam  im  Jahre  1631  in  Neu^England  an.  Drei  Jahre  später  kam  William 
Hutchinson  und  seine  Frau  Anne  nach  Boston,  die  die  stärkste 
hervortretende  Rolle  in  einer  großen  religiösen  Kontroverse  spielen 
sollte,  aber  es  war  etwas  viel  Vitaleres  als  nur  eine  theologische 
Disputation  —  „es  war  die  erste  von  vielen  Beseelungen  und  Be* 
lebungen  in  Neus=England  in  der  Richtung  der  sozialen,  intellektuellen 
und  politischen  Entwicklung,  Neu* Englands  erster  Protest  gegen 
Formeln"  0-  Diese  Mistreß  Anne  Hutchinson  war  eine  Frau  „von 
stolzem  und  heftigem  Gebahren,  von  scharfem  Witz  und  tätigem 
Geist  und  von  sehr  beweglicher  Zunge,  kühner  als  ein  Mann,  ob* 
gleich  in  Verständnis  und  Urteilsfähigkeit  mancher  Frau  unterliegend'*. 
Dies  ist  das  Porträt,  das  einer  ihrer  bitteren  Feinde  gezeichnet  und  viel* 
leicht  übertrieben  hat  in  ihren  unerwünschten  Eigenschaften,  wogegen 
er  jene  ignoriert,  die  dies  aufwiegen,  aber  in  ein  paar  kräftigen 
Strichen  zeichnet  er  sie  vermutlich  sehr  lebenswahr.  Von  ihrem 
„fertigen  Witz  und  kühnen  Geist",  in  den  maßvollen  Worten  Win* 
throps,  der  bittere  Gelegenheit  hatte,  mehr  als  einmal  beide  zu  er* 
proben,  sind  reichUche  Beweise  erbracht  worden.   Von  ihrem  Gatten 

^)  Adams:  Three  Episodes  of  Massachusetts  History,  vol.  I,  p.  367. 
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braucht  nicht  viel  gesagt  zu  werden.  Er  wird  von  Zeitgenossen  be 
schrieben  als  „ein  Mann  von  sehr  mildem  Temperament  und  schwachen 
Seiten,  der  völlig  von  seiner  Frau  geleitet  wurde"*)-  Vielleicht  war 
das  gut  so.  Ein  kleines  Fachwerkhaus  würde  kaum  ausgereicht  haben, 
um  zwei  so  aufrührerische  Geister,  wie  Mistreß  Anne  einer  war, 
aufzunehmen.  Sie  war  zu  jener  Zeit  ungefähr  vierunddreißig  Jahre  alt, 
eine  Frau,  die  nicht  einmal  ihr  begeistertster  Lobredner  schön  oder 
auch  nur  hübsch  genannt  hat,  die  aber  jene  größte  und  verführe^ 
rischste  Gabe  ihres  Geschlechtes  besaß,  jenen  undefinierbaren  und 
ungreifbaren  Magnetismus  der  Sympathie,  dessen  Besitz  eine  Frau  im 
Augenblick  lebhaftes  Interesse  für  den  Mann  empfinden  läßt,  mit  dem 
sie  ein  Gespräch  führt,  und  der  ihn  anregt  und  anzieht;  der  mehr 
gibt,  als  er  nimmt,  und  den  Eindruck  seiner  eigenen  Individualität 
hinterläßt^).  Sie  war  keine  unterrichtete  Frau,  aber  sie  besaß  ein  an* 
geborenes  hervorragendes  Talent  zu  Disputationen,  die  sie  in  einer 
Ausdrucksweise  führte,  die  schwierig  zu  widerlegen  war.  Daß  sie 
eine  große  Macht  über  Männer  ausübte  und  sie  in  intellektueller 
Beziehung  faszinierte,  ist  unbestreitbar. 

In  ihr  lag  der  Geist  einer  Mystikerin  ebenso  sehr  wie  der  einer 
Reformatorin.  Sie  zog  die  Frauen  der  Kolonie  zu  sich  heran,  indem 
sie  zuerst,  was  unschuldig  genug  war,  ihnen  die  Predigten  wieder* 
holte,  die  sie  im  Bethaus  gehört  hatte,  aber  später  benahm  sie  sich 
als  Auslegerin  und  Kritikerin.  Nun  haben  wir  gesehen,  daß  die  Fu* 
ritaner  keinen  Versuch  von  Seiten  des  Volkes  dulden  wollten,  vom 
Worte  Gottes  abzuweichen,  wie  es  ihnen  von  ihren  Geistlichen  über* 
liefert  war,  und  trotz  all  ihrer  Demut  und  der  fortwährenden  Wieder* 
holung  ihrer  Unwürdigkeit  waren  sie  sich  ihrer  Stellung  von  füh* 
render  Bedeutung  in  der  Gemeinde  vollkommen  bewußt  und  zur 
Erhaltung  ihrer  eigenen  privilegierten  Klasse  duldeten  sie  keine  riva* 
lisierenden  Propheten.  Neologische  Tendenzen  wurden  energisch 
unterdrückt.  Die  puritanischen  Geistlichen  zu  Anfang  des  Bestehens 
von  Massachusetts  waren  Gesetzgeber  ebensowohl  wie  Lehrer,  und 
ihre  Autorität  beruhte  auf  dem  blinden  Gehorsam,  mit  dem  ihre  Ge* 
meinde  ihnen  folgte.  Wir  pflegen  nicht  oft  die  Vorstellung  des  Aber* 
glaubens  mit  den  Puritanern  zu   assoziieren,    aber  in  gewissem  Sinn 

^)  Winthrop:  History  of  New  England,  vol.  I,  p.  239. 
^)  Winthrop:  op.  eil.,  vol.  I,  p.  356. 
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waren  die  Puritaner  nicht  weniger  abergläubisch  als  irgendeine  andere 
religiöse  Sekte,  die  sich  passiv  einem  engen  und  dogmatischen  Glau« 
bensbekenntnis  unterwarf  und  sich  selbst  dahin  disziplinierte,  daß  sie 
ohne  zu  fragen  die  Lebensregeln  annahm,  die  ihnen  ihre  geistlichen 
Führer  auslegten. 

Mistreß  Hutchinson  maßte  sich  nicht  nur  in  direktem  Trotzbieten 
gegen  die  Geistlichkeit  die  Fähigkeit  an,  die  heiligen  Schriften  aus? 
zulegen,  sondern  sie  besaß  etwas,  das  auch  den  Gelehrtesten  und 
Frömmsten  unter  ihnen  mangelte.  Sie  behauptete,  zuzeiten  den  Geist 
Gottes  in  sich  zu  fühlen  und  aus  der  inneren  Erkenntnis  heraus  zu 
sprechen,  die  über  sie  gekommen  sei.  Sie  stellte  in  Abrede,  daß  sie 
die  Gabe  der  Weissagung  besitze  oder  daß  sie  göttlich  inspiriert  sei, 
obgleich  es  nicht  leicht  zu  erkennen  ist,  wo  sie  die  schattenhafte  Grenz* 
linie  zog,  aber  sie  behauptete,  daß  sie  anders  sei  und  verschieden 
von  gewöhnlichen  Frauen;  und  dieser  Anspruch  auf  eine  so  kost? 
bare  Gabe  v/ar  der  eine  Punkt,  der  sie  in  den  Augen  der  Geistlich? 
keit  verurteilte.  Gnade  kam  von  außen,  nicht  von  innen,  das  war 
Anmaßung  der  Sünde  und  nicht  Demut  des  Wiedergeborenen, 
der  darum  ringt,  stark  zu  werden.  In  den  Augen  der  Geistlichen 
wurde  Mrs.  Hutchinson  durch  ihren  Anspruch  auf  seherische  Eigen? 
Schäften  der  Lästerung  schuldig,  und  natürlich  war  da  immer  der 
Verdacht  auf  Hilfe  des  Teufels  nahe.  Mr.  Haies,  „ein  junger  Mann 
mit  guter  Selbstüberhebung  und  sehr  kritisch  gegen  andere**,  wurde 
nach  Mrs.  Hutchinsons  Entfernung  nach  Aquidneck  „auch  von 
ihren  Ketzereien  ergriffen  und  von  großer  Bewunderung  für  sie,  so 
daß  dies  wie  andere  Fälle  vorher,  als  sie  in  Boston  lebte,  Ursache 
zum  Verdacht  der  Hexerei  gab"  ^). 

Es  ist  ein  Beweis  für  jenen  immanenten  Sinn  der  persönlichen 
Freiheit,  der  so  tief  in  dem  englischen  Charakter  eingewurzelt  ist,  der 
sich  in  der  ganzen  Geschichte  der  Rasse  manifestiert  hat,  daß  selbst 
in  jener  frühen  Epoche  der  von  Geistlichen  beherrschten  Kolonie 
der  Puritaner  Mrs.  Hutchinson  imstande  war,  eine  Gefolgschaft 
um  sich  zu  versammeln,  die  mit  Mut  und  Kraft  sie  verteidigte. 
Winthrop  erklärte,  daß  die  ganze  Kirche  von  Boston  mit  wenigen 
Ausnahmen  von  ihr  bekehrt  worden  sei;  Weide,  der  ihr  Haupt? 
ankläger  werden  sollte,  beklagte,  daß  Personen  von  Stand  und  Edel? 

')  Winthrop:  History  of  New  England,  vol.  II,  p.  10. 
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leute  und  Leute  von  Wissen  zu  ihren  Anhängern  gehörten.  Tief 
verborgen  in  den  Herzen  dieser  Edelleute  und  Gelehrten  muß  der 
belebende  Gedanke  gelegen  haben,  daß  die  puritanische  Unter? 
drückung  nicht  weniger  zu  befürchten  war  als  die  Unterdrückung, 
vor  der  sie  aus  England  geflohen;  es  war  ein  Protest  gegen  den 
Versuch,  den  Individualismus  zu  ersticken.  Es  war  der  Anfang 
der  großen  antinomistischen  Kontroverse,  die  mit  solcher  Bitterkeit 
in  Neu^England  raste,  bis  die  puritanische  Theokratie  aufhörte  zu 
existieren. 

Theologische  Kontroversen,  wie  richtig  bemerkt  worden  ist,  sind 
in  der  Regel  die  ödesten  unter  den  vielen  öden  Feldern  historischer 
Forschung;  und  die  Litteratur,  an  der  sie  so  fruchtbar  sind,  mag,  so? 
weit  der  Leser  von  heute  in  Frage  kommt,  am  besten  mit  dem  einen 
Wort  „unmöglich**  gekennzeichnet  werden^.  Es  würde  den  Leser  er? 
müden,  wollte  man  in  moderne  Redeweise  das  seltsame  Mischmasch 
von  Worten  übertragen,  das  die  Waffen  dieser  tapferen  Kämpen  bil? 
dete,  auch  ist  es  in  einer  Arbeit  vom  Charakter  der  vorliegenden 
nicht  nötig.  Es  wäre  nutzlos,  die  Verdienste  des  Bundes  der  Gnade 
getrennt  von  dem  Bunde  der  Werke  zu  diskutieren;  und  diese 
dunkeln  rein  theologischen  Streitigkeiten  über  Kleinigkeiten,  die  nichts 
bedeuten,  die  Leidenschaft  erregten  und  die  Bigotterie  noch  tiefer 
einwurzelten  und  die  Welt  nicht  um  ein  Jota  förderten  und  nichts 
zum  Glück  oder  zur  Wohlfahrt  der  Menschheit  beitrugen,  scheinen 
uns  jetzt  so  kindisch,  daß  wir  erstaunt  sind,  weil  Menschen  von  Ver? 
nunft  ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte  so  töricht  verschwendeten,  während 
so  viele  bessere  Dinge  zu  tun  waren. 

Mrs.  Hutchinsons  Lehren  hatten  jetzt  den  Punkt  erreicht,  wo  sie 
eine  Spaltung  der  Kolonie  herbeizuführen  drohten,  und  sie  wurde 
vor  den  Allgemeinen  Gerichtshof  zur  Untersuchung  gerufen.  Es  war 
eine  Untersuchung,  die  typisch  für  die  Zeit  und  den  puritanischen 
Charakter  war.  Die  Frau,  die  bald  Mutter  werden  sollte,  die  man 
vor  diesem  hohen  Tribunal  stehen  ließ,  bis  „ihr  Gesicht  einige  körper? 
liehe  Schwäche  verriet*',  ohne  ihr  Rat  zu  erteilen,  deren  Zeugen  man 
eingeschüchtert  hatte,  die  wenigen  Mitglieder,  die  ihr  günstig  gesinnt 
waren,  hatten  ihre  Gefährten  zurechtgewiesen,  die  blickte  ihren 
Anklägern  kühn   ins  Auge  und   zeigte  ihre  Geschicklichkeit  im  Dis? 

*)  Adams:  op.  cit.,  vol.  I,  p.  536. 
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putieren.  Sie  widerlegte  die  subtilen  Argumente  ihrer  Verfolger 
mit  dem  Scharfsinn,  um  dessentwillen  sie  berühmt  war,  und  brachte 
mehr  als  einmal  ihre  Richter  in  Verlegenheit;  aber  nichts  konnte  sie 
rühren.  Leidenschaftslos  würden  sie  den  schimmernden  Busen  einer 
Phryne  betrachtet  haben,  wie  sie  ohne  Rührung  auf  die  falsche  De== 
mut  ihres  Opfers  blickten.  Sich  verteidigend  aber  trotzig  fragte  sie, 
als  Gouverneur  Winthrop  das  Urteil  auf  Verbannung  aussprach:  „Ich 
wünsche  zu  wissen,  weshalb  ich  verbannt  werde",  worauf  Winthrop 
antwortete:  „Sagt  nichts  mehr.  Der  Hof  weiß  weshalb  und  ist  zu^ 
frieden".  Es  war  bezeichnend  für  die  komödienhaften  Vorgänge. 
Der  Gerichtshof  war  zufrieden;  es  war  nicht  nötig,  die  Gründe  fest* 
zustellen,  denn  jeder  verstand  sie;  die  Gerechtigkeit  des  Urteils 
berücksichtigte  niemand.  Es  gibt  Historiker  von  Massachusetts, 
die  den  Prozeß  und  die  Verbannung  von  Mrs.  Hutchinson  als 
einen  Flecken  auf  dem  puritanischen  Staat  betrachten  und  wünschen, 
ihn  ausgelöscht  zu  sehen,  aber  sie  sind  übersensitiv.  Die  Männer, 
die  Mrs.  Hutchinson  verbannten,  waren  Männer  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  die  unter  dem  Einfluß  ihrer  Zeit  standen.  Von  ihnen 
zu  erwarten,  daß  sie  den  Freisinn  und  die  Toleranz  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  an  den  Tag  legen  würden,  wäre  ein  Anachronismus 
gewesen. 

Die  große  antinomische  Kontroverse  und  die  Verbannung  der 
Mistreß  Anne  Hutchinson  stempeln  den  Charakter  des  Puritaners 
und  der  besonderen  Einrichtungen,  die  er  in  Massachusetts  begrün? 
det  hat.  Sie  offenbarten  zugleich  seine  ganze  Regierungstheorie  und 
die  Beziehungen,  die  zwischen  Kirche  und  Staat  bestanden.  Sie  sind 
völlig  verständlich  und  durchaus  logisch,  wenn  wir  uns  klarmachen, 
daß  die  Bibel  die  puritanische  Verfassung  war;  sie  sind  verwirrend 
und  geheimnisvoll,  wenn  diese  hervorstechende  Tatsache  nicht  erfaßt 
worden  ist.  Doyle,  bei  all  seiner  Gelehrsamkeit  und  mühsamen 
Forschung,  scheint  den  Schlüssel  zum  puritanischen  Charakter  ver* 
fehlt  zu  haben,  ohne  den  er  niemals  verstanden  werden  kann.  In 
bezug  darauf,  daß  die  Kirche  von  Salem,  gegen  die  Einwände  des 
Allgemeinen  Gerichtshofes,  Roger  Williams  zu  ihrem  Pastor  bestimmte, 
sagt  Doyle:  „Für  diesen  Ungehorsam  und  für  die  vorausgesetzte  Mit* 
schuld  an  Williams'  aufrührerischem  Vorgehen  wurde  Salem  durch 
Entziehen  der  Bürgerrechte  bestraft,  bis  es  Abbitte  leistete.    Ein  sol* 
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eher  Zwischenfall  bezeichnet  in  sonderbarer  Art,  wie  sehr  bürgerliche 
und  geistliche  Angelegenheiten  vermischt  waren*'')- 

Der  Zwischenfall  wäre  noch  sonderbarer,  er  wäre  unmöglich, 
wäre  der  Puritaner  damit  zufrieden  gewesen,  dem  Kaiser  zu  geben, 
was  des  Kaisers  ist,  und  wäre  er  imstande  gewesen,  die  moderne  An? 
schauung  aufzunehmen,  daß  Gott  den  Menschen,  aber  der  Mensch 
den  Staat  erschuf.  Es  war  dem  Puritaner  unmöglich,  dies  zu  tun, 
und  in  seinem  Geist  gab  es  nie  einen  Konflikt  zwischen  mensch? 
lichem  und  göttlichem  Gesetz.  Er  war  ebenso  überzeugt  von  der 
Trüglichkeit  menschlicher  Handlungen,  wenn  sie  den  Vorkehrungen 
seines  großen  Gesetzbuches  widersprachen,  wie  es  ein  amerikanischer 
Richter  ist,  der  ohne  zu  zaudern  eine  Verordnung  als  hinfällig  er? 
klärt,  weil  sie  einem  fundamentalen  Verbot  der  amerikanischen  Ver? 
fassung  Gewalt  antut.  Die  Behandlung,  die  der  Puritaner  der  Mrs. 
Hutchinson  angedeihen  ließ,  zeigt  seine  große  Beschränktheit  und 
wie  sehr  ihm  die  erhaltende  Gnade  des  Mitgefühls  mangelte.  Er 
konnte  tagelang  über  die  Bedeutung  eines  dunkeln  Textes  in  der 
Bibel  verhandeln,  aber  sein  Herz  war  wie  Eisen,  wenn  er  ein  Weib 
folterte,  das  in  kurzem  die  Schmerzen  der  Mutterschaft  erleiden  sollte. 
Diese  Verfolgung  war  es,  die  ohne  sein  Wissen  Kolonisation  ver? 
breiten  und  Massachusetts  zur  Mutter  und  Bildnerin  von  Staaten 
machen  sollte.  Wieder  sehen  wir  die  ewige  Umdrehung  des  Rades. 
Fortgetrieben  von  religiöser  Verfolgung,  baut  der  Puritaner  einen 
neuen  Staat  für  sich  selbst.  Zur  Verfolgung  getrieben  durch  die  Enge 
seiner  Religion,  wird  er  wieder  der  Unterdrücker  und  bildet  den  An? 
sporn  zu  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Zivilisation. 

Einige  von  Mrs.  Hutchinsons  Anhängern  begründeten  Städte,  die 
später  zum  Staat  New  Hampshire  wurden.  Mrs.  Hutchinson  selbst 
und  ein  beträchtliches  Gefolge  kauften  von  den  Indianern  die  Insel 
von  Aquidneck  und  Ansiedlungen  wurden  begründet  in  Portsmouth 
und  New  Port,  die  später  verschmolzen  wurden  mit  Williams'  Kolonie 
zu  Providence  und  mit  der  Zeit  den  jetzigen  Staat  von  Rhode  Island 
bildeten. 

Gerade  wie  Nord  ?  Carolina  für  Virginia  der  „Schurkenhafen" 
war,  wo  die  Geächteten  aus  der  Gesellschaft  willkommen  geheißen 
wurden   und  niemand  so  neugierig   war,   den  Neuankommenden   zu 

^)  Doyle:  English  Colonies  in  America,  vol.  II,  p.  122. 
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fragen,  warum  er  kam  und  ob  er  seinen  wirklichen  Namen  mitbrachte, 
—  was  zwei  Jahrhunderte  spater  die  Etikette  in  den  westlichen 
Minenr^Kamps  war,  wo  persönliche  Geschichten  immer  streng  unter* 
sagt  wurden,  —  war  Rhode  Island  für  die  anderen  Kolonien  von  Neu* 
England  ein  Abgrund  des  Abscheus.  Es  wurde  mit  Spott  und  Ver* 
achtung  die  Insel  des  Irrens  und  die  religiöse  Kloake  von  Neu* 
England  genannt,  denn  es  war  der  einzige  Ort,  wo  jede  seltsame 
Abart  der  Theologie  gefunden  und  wo  Propheten  sich  in  Sicher* 
heit  von  ihren  Inspirationen  befreien  und  neue  Sekten  ohne  Furcht 
vor  Strafe  gegründet  werden  konnten.  Cotton  Mather,  der  nicht  zu 
zartem  Sarkasmus  huldigte,  sagte,  wenn  irgend  jemand  seinen 
Glauben  verloren  habe,  könne  er  sicher  sein,  ihn  in  Rhode  Island 
zu  finden.  Jene  Kolonie  bildete  die  Hydepark*Sonntags*Versammlung 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  wo  jeder  Mensch  seine  eigene  Zuhörer* 
Schaft   um   sich   versammeln   und   nach  Herzenslust   sprechen  konnte. 

Einer  von  denen,  die  Mrs.  Hutchinson  in  Aquidneck  unter* 
stützten,  war  Samuel  Gorton,  der  Aufruhr  erzeugte,  wo  immer  er 
lebte.  Er  war  ein  „stolzer  und  seuchenverbreitender  Verführer"  in 
der  kräftigen  Redeweise  jener  Zeit,  was  keinen  Bezug  auf  seine  Sitt* 
lichkeit  hat  sondern  nur  auf  seine  ununterdrückbare  Energie,  mit 
der  er  seine  entsetzenerregenden  Lehren  verbreitete.  Der  moderne 
Biograph  würde  ihn  als  einen  verschrobenen,  streitsüchtigen  Mann 
bezeichnen,  der  entschieden  zur  Anarchie  neigte  und  in  lästiger  Weise 
eingenommen  war  für  alles,  was  die  Gesellschaft  mißbilligt.  Doyle 
beschreibt  ihn  als  „einen  sonderbar  wirrköpfigen  und  ungebildeten 
Menschen,  voller  Mut  und  Energie  und  ehrlich,  soweit  Ehrlichkeit 
sich  vertragen  kann  mit  einer  beinahe  morbiden  Leidenschaft  für  jene 
Art  des  Bekanntwerdens,  die  erreicht  wird  durch  das  Aufrechterhalten 
von  unbeliebten  Anschauungen''^-  Er  schrieb  viel,  aber  er  besaß  nicht 
die  Fähigkeit  des  klaren  Ausdrucks  und  es  ist  nicht  leicht,  seinen 
Auseinandersetzungen  zu  folgen. 

Ein  Londoner  Tuchhändler,  Heß  er  sich  als  Prediger  ohne  Weihe 
nieder  und  gefiel  sich  in  dieser  selben  Lehre  von  göttlicher  Inspi* 
ration,  die  die  Puritaner  so  in  Wut  brachte,  als  sie  von  Mrs.  Hut* 
chinson  proklamiert  wurde.  Als  er  nach  Plymouth  kam,  legte  er 
bald  jene  Eigenschaften  an  den  Tag,  die  ihn  für  viele  Jahre  zu  einem 

^)  Doyle:  English  Colonies  in  America,  vol.  II,  p.  187. 

—    266    ~ 


Dorn  im  Auge  von  Neu^England  machten.  Ein  Bericht  sagt,  daß 
die  Frau  eines  Geistlichen  seine  Lehren  denen  ihres  Gatten  vorzog, 
während  wir  von  einem  anderen  Historiker  erfahren,  daß  er  mit  mehr 
Eifer  als  Takt  den  Diener  seiner  Frau  verteidigt  habe,  der  streng  be? 
straft  wurde  wegen  einer  geringfügigen  Übertretung  der  Kirchen^^ 
disziplin.  Er  fand  es  weise,  Plymouth  zu  fliehen  und  Zuflucht  in 
Aquidneck  zu  suchen,  wo  er  seine  Ankunft  dadurch  feierte,  daß  er 
ein  Schisma  unter  den  Anhängern  von  Mrs.  Hutchinson  erregte,  das 
zu  der  Gründung  von  Portsmouth  führte.  Wo  immer  er  verweilte, 
da  konnte  man  sicher  sein,  daß  Schwierigkeiten  entstehen  würden, 
und  bald  wollte  Portsmouth  nichts  mehr  von  ihm  wissen,  und  um 
seines  eigenen  Friedens  willen  ließ  es  ihn  auspeitschen  und  ächten. 
Wir  hören  zunächst  wieder  von  ihm  in  Pawtuxet,  das  sich  inner* 
halb  des  Rechtsbezirkes  von  Providence  befand,  wo  selbst  der  libe* 
rale  und  tolerante  Roger  Williams  sich  zu  Klagen  veranlaßt  sah. 
Immer  agitierend,  seine  Hand  immer  gegen  die  Regierung  erhoben, 
, .nachdem  er  hoch  und  niedrig  in  Aquidneck  geschmäht  hatte", 
schreibt  Williams  klagend,  „war  er  nun  in  dem  armen  Providence, 
um  es  zu  behexen  und  zu  verwirren".  Es  ist  schwer  zu  verstehen, 
wieso  dieser  wirrköpfige  und  ungebildete  Mann  solche  Macht  besaß, 
aber  anstatt  Fiskes  Meinung  anzunehmen,  „daß  vermutlich  der  Er? 
folg,  den  Gorton  hatte  im  Anhänger  Finden,  dem  mystischen 
Unsinn  verdankt  wird,  der  sich  in  reichem  Maße  in  seinen  Schriften 
findet  und  zu  einem  modernen  Geist  keinen  Zugang  gewinnt,  durch 
den  er  eindringen  könnte"^),  scheint  es  wahrscheinlicher,  in  der  Revolte 
gegen  theologische  Tyrannei  und  in  einem  dumpfen  Verlangen  nach 
wirklicher  religiöser  Freiheit  die  Erklärung  zu  finden  ist.  Williams,  der 
seinen  Grundsätzen  treu  blieb,  obgleich  er  Gorton  mißbilligte,  wollte 
ihn  nicht  zum  Schweigen  zwingen,  aber  als  er  sich  weigerte,  sich  der 
Autorität  der  Behörden  zu  unterwerfen,  wandten  sich  einige  der  füh* 
renden  Bürger  von  Providence  nach  Massachusetts  um  Rat  und  Bei? 
stand  für  die  Behandlung  dieses  Friedensstörers.  Es  ist  nicht  nötig, 
den  weiteren  Ereignissen  im  Detail  zu  folgen.  Gorton  und  einige 
seiner  Anhänger  wurden  nach  kräftigem  Widerstand  durch  eine  be? 
walfnete  Macht  gefangen  genommen  und  nach  Massachusetts  gebracht 
und  dazu  verurteilt,  in  Ketten  zu  arbeiten,  solange  es  dem  Gerichts? 
0  Fiske:  The  Beginnings  of  New  England,  p.  167. 
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hof  gefiele,  und  es  wurde  ihm  streng  verboten,  irgendwelchen  Um* 
gang  zu  pflegen  außer  mit  den  Ältesten  und  mit  den  Assistenten.  Aber 
puritanische  Hartnäckigkeit  fand  einen  ihr  mehr  als  gewachsenen 
Gegner  in  dem  Starrsinn  Gortons,  der  zweifellos  seinen  Epiktet 
kannte  und  durch  den  Trotz  des  Philosophen  gestärkt  wurde. 

Trotz  seiner  Fesseln  fuhr  Gorton  fort,  seine  Ketzereien  zu  ver* 
breiten,  und  er  wäre  imstande  gewesen,  Massachusetts  zu  behexen, 
wie  er  es  mit  dem  armen  Providence  getan  hatte,  hätte  nicht  der  Ge? 
richtshof  den  Urteilsspruch  in  Verbannung  aus  der  Kolonie  bei  Todes? 
strafe  verwandelt.  Nach  Aquidneck,  wo  er  hoch  und  niedrig  ge* 
schmäht  hatte,  kehrte  er  zurück,  und  weil  er  ein  Opfer  der  religiösen 
Verfolgung  von  Massachusetts  war,  wurde  er  mit  Sympathie  auf* 
genommen. 

Ich  habe  den  abenteuerlichen  Lebenslauf  dieses  Schneider^* Predigers 
und  Mystikers  in  großen  Zügen  gezeichnet,  weil  das  Asyl,  das 
Rhode  Island  abtrünnigen  religiösen  Elementen  bot,  ihm  einen 
von  den  anderen  Kolonien  von  Neus=England  so  ganz  verschiedenen 
Charakter  gab  und  möglich  machte,  daß  die  Theokratie  von  Neu* 
England  gebrochen  wurde,  was  nötig  war,  wenn  die  Menschen  geistige 
Freiheit  gewinnen  und  der  Stagnation  durch  die  enge  Herrschaft  eines 
Glaubensbekenntnisses  entgehen  sollten,  das  ihrer  höchsten  religiösen 
Entwicklung  eine  Schranke  setzte.  Unter  der  Herrschaft  der  Theokratie 
konnten  sich  die  Geister  der  Menschen  nur  innerhalb  gewisser  Grenz? 
linien  ausbilden,  aber  vollkommene  Entwicklung  war  unmöglich. 
Groß  und  wunderbar,  wie  das  Werk,  das  die  Theokratie  vollbrachte, 
und  der  Charakter  war,  den  sie  schuf,  kam  doch  eine  Zeit,  da 
sie,  anstatt  die  Menschen  stark  zu  machen,  sie  durch  Intoleranz  und 
ihre  strenge  Forderung  blinden  Gehorsams  schwächte;  und  die  Macht 
der  Theokratie  begann  abzubröckeln,  als  die  Lehren  Roger  Williams 
und  seiner  Schüler  Wurzel  faßten  und  theologische  Disputationen  nicht 
länger  die  erste  Stelle  einnahmen  als  höchster  Ausdruck  des  Intellekts. 

Wenn  im  Fortschritt  der  Gesellschaft,  sagt  Buckle,  ihre  theo? 
logischen  Elemente  zu  verfallen  beginnen,  wird  der  Eifer,  mit  dem 
einst  religiöse  Disputationen  geführt  wurden,  sichtlich  geringer.  Jene 
Zeit  war  in  Amerika  noch  nicht  gekommen,  aber  sie  war  schon  an? 
gekündigt;  und  weil  die  enge  Theologie  von  Massachusetts  zu? 
sammenbrach,  bevor  sie  ihren  destruktiven  Einfluß  über  ein  weiteres 
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Gebiet  ausbreitete  und  in  der  Rasse  eingewurzelt  wurde,  war  es  für 
die  Amerikaner  möglich,  das  zu  werden,  was  sie  sind,  —  liberal  in 
Religion  und  Gedanken  mit  einer  spekulativen  Kühnheit,  die  sie 
bereit  machte,  jede  neue  Idee  aufzunehmen  und  jede  neue  Möglich* 
keit  des  Geistes  oder  der  Tat  zu  erforschen.  Sie  waren  nicht  ges= 
hindert  durch  hemmende  Tradition,  und  von  allen  Traditionen  ist 
eine  formalistische  Religion  die  hinderlichste.  Buckle  fügt  in  dem 
Paragraphen,  der  bereits  zitiert  wurde,  noch  hinzu,  —  und  er  offen*: 
bart  in  konziser  Form  die  Veränderung,  die  in  dem  Charakter  von 
Massachusetts  durch  die  Verschiebung  der  Theologie  als  höchsten 
Ausdruck  intellektueller  Aktivität  bewirkt  wurde,  —  daß  „die  fort* 
geschrittensten  Intellekte  die  ersten  sind,  welche  die  wachsende  Gleich* 
gültigkeit  empfinden,  und  deshalb  sind  sie  auch  die  ersten,  um  tat* 
sächliche  Ereignisse  mit  jenem  forschenden  Auge  zu  untersuchen,  das 
ihre  Vorgänger  für  religiöse  Spekulationen  sich  bewahrt  hatten.  Dies 
ist  ein  großer  Wendepunkt  in  der  Geschichte  jeder  zivilisierten  Nation. 
Von  diesem  Augenblick  an  werden  theologische  Ketzereien  weniger 
häufig,  und  litterarische  Ketzereien  werden  allgemeiner.  Von  diesem 
Augenblick  an  heftet  sich  der  Geist  des  Forschens  und  Zweifeins  an 
jedes  Wissensgebiet,  und  es  beginnt  jener  große  Eroberungsweg,  auf 
dem  bei  jeder  neuen  Entdeckung  Macht  und  Würde  des  Menschen 
wachsen,  während  gleichzeitig  die  meisten  seiner  Anschauungen  und 
Meinungen  gestört  und  viele  zerstört  werden,  bis  im  Laufe  dieser 
großen  aber  geräuschlosen  Revolution  der  Strom  der  Tradition,  so 
wie  sie  bisher  war,  unterbrochen,  der  Einfluß  alter  Autorität  gestürzt 
wird,  und  der  menschliche  Geist,  der  an  Stärke  zunimmt,  lernt,  sich 
auf  seine  eigenen  Hilfsquellen  zu  verlassen  und  die  Hindernisse  ab* 
zustreifen,  durch  die  die  Freiheit  seiner  Bewegungen  lange  gehemmt 
worden  war**^). 

Gorton,  der  einem  Zweck  diente,  war  ein  Mensch  ohne  seelisches 
Gleichgewicht  und  ohne  Disziplin;  Williams,  dessen  Licht  noch  immer 
mit  unvermindertem  Glänze  strahlt,  war  ein  Mensch  von  hervorragend 
gesundem  Verstand.  In  jener  heterogenen  Mischung  von  Antinomisten, 
Gortonianern  und  Quäkern  und  anderen  seltsamen  Konglomerationen 
von  Sekten  gab  es  auch  ein  ernst  zu  nehmendes  Element  von  Frei* 
denkern;  Männer  und  Frauen  tasteten  im  Dunkeln,  um  sich  von  der 

^)  Buckle:  History  of  Civilization  in  England,  vol.  1,  p.  554. 
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Sklaverei  und  dem  Aberglauben  zu  befreien,  der  jahrhundertelang 
sich  über  alles  Denken  gelegt  hatte,  den  aber  die  Reformation  an* 
gefangen  hatte  hinwegzuräumen.  Sie  waren  angewidert,  tödlich  an* 
gewidmet  von  der  Verspottung  Christi,  von  der  Heuchelei  und  den 
Vorspiegelungen  der  Kirche,  von  der  Religion,  die  immer  von  der  Ver* 
dammung  predigte,  aber  niemals  ein  Wort  der  Hoffnung  bot,  die 
kreuzigte,  aber  nicht  die  Wunden  kühlte,  die  der  durstigen  Seele 
Essig  gab  und  ihr  Tantalusqualen  mit  einem  Trunk  frischen  Wassers 
bereitete.  Lange  waren  sie  gebunden  gewesen,  um  sich  erst  in  einer 
Wildnis  frei  zu  fühlen;  sie  sehnten  sich  danach,  von  ihrer  Freiheit 
Gebrauch  zu  machen,  aber  sie  wußten  nicht,  wie  ihre  Stärke  betätigen. 
Es  war  natürlich,  daß  sie,  sobald  die  Hemmung  von  ihnen  genommen 
war,  da  sie  jene  lange  Übung  der  Disziplin  nicht  kennen  gelernt 
hatten,  die  den  Charakter  festigt  und  ihn  unter  Selbstbeherrschung 
bringt,  zu  Extremen  greifen  und  jede  Ausschweifung  akzeptieren 
sollten,  die  ihnen  die  geistige  Freiheit,  nach  der  sie  so  brennend  ver« 
langten,  versprechen  konnte.  Beinahe  jeder  Mensch  fühlte  sich  he^ 
rechtigt,  sein  eigenes  Sittengesetz  zu  schaffen.  Einige  waren  allen 
Formen  der  Regierung  entgegengerichtet,  weil  sie  den  Menschen  eine 
Autorität  über  ihre  Mitmenschen  einräumte,  und  sie  waren  imstande, 
zu  ihrer  eigenen  Befriedigung  zu  beweisen,  daß  Christus  gelehrt  habe, 
vor  ihm  sollten  alle  Menschen  gleich  sein.  Es  war  ein  hinreichen* 
der  Grund  für  einen  Menschen,  sich  zu  weigern,  einem  Gesetze 
zu  gehorchen,  weil  er  nicht  imstande  war,  es  mit  seinem  Gewissen 
zu  vereinen.  Scharfsinn  konnte  aus  der  Bibel  herauslesen,  daß  dem 
Manne  die  Ehe  mit  einem  oder  mit  mehreren  Weibern  erlaubt  war.  Es 
gab,  wie  man  uns  berichtet,  entweder  zu  viel  Heirat  oder  zu  wenig. 
Es  war  eine  sonderbare,  unruhige,  wirrköpfige,  undisziplinierte  Schar 
von  Radikalen,  aber  mit  dem  Keim  einer  Idee  in  ihren  nicht  allzu 
logischen  Köpfen,  jene  Schar,  die  die  Tyrannei  und  der  genaue 
Formalismus  von  Massachusetts  eine  Zuflucht  in  Rhode  Island 
suchen  ließ. 

Aus  diesem  Haufen  heraus  erhebt  sich  die  gebieterische  Gestalt 
Roger  Williams',  die  so  eindrucksvoll  ist  in  ihrer  Würde  und  Charakter* 
stärke  und  Liberalität,  die  ihrer  Zeit  um  zwei  Jahrhunderte  voraus* 
eilte,  wie  der  Mount  Everest,  der  sich  im  Geheimnis  seiner  einsamen 
Größe   über   den  Ebenen  türmt.     Williams   war   imstande,    zwischen 
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Freiheit  und  Zügellosigkeit  zu  unterscheiden,  allen  Männern  persona 
liehe  Freiheit  zu  gewähren  und  doch  von  allen  den  Gehorsam  gegen 
die  Disziplin  des  Gesetzes  und  den  Willen  der  Gesellschaft  zu  ver* 
langen.  In  einem  Brief,  der  oft  zitiert  wurde,  verteidigte  er  sich  gegen 
die  Anschuldigung,  daß  die  Freiheit,  um  die  er  kämpfe,  zur  Sitten* 
losigkeit  führe  und  zu  jeder  Art  von  Unordnung,  und  er  verwandte 
das  wohlbekannte  Bild  vom  Kapitän  und  vom  Schiff.  „Viele  Schiffe 
gehen  in  die  See",  schrieb  er,  „mit  vielen  hundert  Seelen  in  einem 
Schiff,  denen  Wohl  und  Wehe  gemein  ist;  und  dies  ist  ein  wahres 
Bild  eines  Staates  oder  einer  menschlichen  Gemeinschaft  oder  der 
Gesellschaft.  Es  ist  manchmal  geschehen,  daß  sowohl  Papisten  wie 
Protestanten,  Juden  wie  Türken  auf  einem  Schiffe  eingeschifft  sein 
können;  und  nach  dieser  Voraussetzung  behaupte  ich,  daß  alle  Ge* 
Wissensfreiheit,  für  die  ich  jemals  plädiert  habe,  in  diesen  zwei  Angeln 
sich  dreht:  daß  keiner  von  den  Papisten,  Protestanten,  Juden  und  Türken 
gezwungen  werde,  zu  den  Gebeten  und  dem  Gottesdienst  des  Schiffes 
zu  kommen,  oder  abgehalten  werde  von  seinen  eigenen  besonderen 
Gebeten  und  Gottesdienstformen,  wenn  er  irgendwelche  übt".  Aber 
trotz  dieser  Freiheit  hält  er  aufrecht,  daß  „der  Kommandeur  des 
Schiffes  den  Kurs  des  Schiffes  bestimmen  sollte,  ja,  und  auch  be? 
stimmen,  daß  Gerechtigkeit,  Friede  und  Mäßigkeit  geübt  und  ge* 
halten  werden,  sowohl  unter  den  Seeleuten  wie  unter  allen  Passats 
gieren.  Wenn  einer  der  Seeleute  sich  weigern  sollte,  seinen  Dienst 
zu  tun  oder  Passagiere,  ihr  Schiffsgeld  zu  bezahlen;  wenn  einer  sich 
weigert,  mit  seiner  Person  oder  mit  seiner  Börse  für  die  allgemeinen 
Lasten  oder  Verteidigung  einzutreten,  wenn  einer  sich  weigert,  den 
allgemeinen  Gesetzen  und  Verordnungen  des  Schiffes  zu  gehorchen 
in  allem,  was  den  allgemeinen  Frieden  und  die  Erhaltung  aller  be? 
trifft,  wenn  einer  aufstehen  würde  und  eine  Empörung  anzetteln 
gegen  ihren  Befehlshaber  und  die  Offiziere,  wenn  einer  predigen 
oder  schreiben  sollte,  daß  es  keine  Befehlshaber  und  Offiziere  geben 
soll,  weil  alle  gleich  seien  in  Christo,  deshalb  dürfe  es  keine  Herren 
und  Offiziere,  keine  Gesetze,  keine  Verordnungen,  keine  Züchtigungen 
noch  Strafen  geben,  behaupte  ich,  daß  ich  das  nie  geleugnet  habe,  aber  in 
solchen  Fallen,  was  immer  auch  vorgegeben  werde,  mag  der  Befehls* 
haber  oder  die  Befehlshaber  richten:  Widerstand  leisten,  zwingen, 
und    strafen,   je    nachdem    solche  Missetäter    es    verdienen    und    sich 
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schuldig  gemacht  haben**  0-  Wenn  Williams  nichts  anderes  getan  hätte, 
als  diesen  Brief  zu  schreiben,  er  würde  seinen  dauernden  Ruhm  be* 
gründet  haben. 

Massachusetts  war  der  Versuch,  eine  politische  Gemeinschaft  auf 
Grund  einer  religiösen  Tyrannis  zu  errichten,  ein  Experiment,  das 
schon  oft  zuvor  gemacht  worden  war;  Rhode  Island,  das  viel  wunder*» 
barer  war,  zeigte  zum  erstenmal  eine  politische  Organisation,  die  auf 
religiöser  Freiheit  aufgebaut  war,  deren  Erfolg  machtvoll  nicht  nur 
das  Denken  von  Amerika,  sondern  von  der  ganzen  Welt  beeinflussen 
sollte;  es  sollte  die  Menschen  nicht  nur  von  der  Knechtschaft  der 
Kirche  befreien,  sondern  sie  aus  der  politischen  Sklaverei  lösen;  es 
sollte  demokratische  Institutionen  verbreiten;  denn  erst  als  die  Macht 
der  Autokratie  der  Kirche  und  die  Oligarchie  einer  aristokratischen 
politischen  Klasse  zusammengebrochen  war,  wurde  es  für  die  Demoss 
kratie  möglich,  Wurzel  zu  fassen.  Es  ist  ein  auffallender  Gegensatz, 
daß  Massachusetts  mit  seiner  Theokratie  verbunden  blieb,  während 
Rhode  Island,  das  durch  keine  unüberschreitbare  natürliche  oder 
künstliche  Schranke  davon  getrennt  war,  unter  den  Augen  von 
Massachusetts  selbst,  bevölkert  mit  dessen  eigenem  Volk,  Freiheit 
anregte.  Amerika  war  weit  genug,  um  alle  aufzunehmen;  es  gab 
dort  Raum  für  den  beschränkten  und  strengen  Endicott  und  für  den 
großzügigen  und  wohlwollenden  Williams;  das  war  der  Vorbote  für 
amerikanische  Freisinnigkeit. 

Es  war  ein  Experiment,  das  verhöhnt  wurde,  und  man  prophe=« 
zeite,  daß  ein  so  revolutionärer  Plan  von  kurzer  Dauer  sein  würde. 
Aber  er  dauerte  fort.  Wie  jede  große  Bewegung,  die  den  Lauf  der 
ZiviHsation  beeinflußt  hat,  begegnete  sie  der  Verachtung  und  der 
Opposition  aller  Anhänger  älterer  Institutionen.  Diese  Institutionen 
absorbieren  die  größten  Talente,  die  größten  Fähigkeiten,  alle  Macht, 
die  aus  Reichtum  und  Wissen  geschöpft  wird;  und  die  kohäsive 
Stärke  der  Menschen,  die  verbunden  sind,  um  einen  bestehenden  Zu* 
stand  der  Gesellschaft  aufrechtzuerhalten,  hat  eine  disziplinarische 
Wirkung  auf  jene,  die  an  ihren  Konventionen  hängen,  und  sie  ver* 
achten  den  unorganisierten  Flaufen,  den  die  neue  Ordnung  zuerst 
anzieht.  In  jeder  solchen  Bewegung  gibt  es  drei  aufeinanderfolgende 
Stadien,  die  allen  sozialen  Revolutionen  gemeinsam  sind:   zuerst  un* 

^)  Arnold:  History  of  Rhode  Island,  vol.  I.  p.  225;  Larned,  vol.  IV.  p.  2713. 
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beherrschter  Enthusiasmus,  der  ihre  Stärke  ausmacht;  dann  herrschen 
praktischere  Überlegungen  vor,  und  endHch,  wenn  die  Revolution  ihr 
Werk  vollenden  soll,  wird  Disziplin  aufgezwungen,  und  individueller 
Enthusiasmus  ordnet  sich  sozialer  Regelung  unter. 

Die  Theokratie  von  Massachusetts,  die  aristokratischen  Insti« 
tutionen  von  Virginia,  die  fremdartigen  Sitten  von  New  York  sind 
verschwunden,  aber  das  Evangelium,  das  Roger  Williams  verbrei;= 
tete,  lebt. 

Rhode  Island  interessiert  uns  gar  ni^ht  durch  irgendwelche  Bei* 
träge,  die  es  zum  Verfassungskampf  oder  zur  Entwicklung  des  Geistes 
verfassungsgemäßer  Regierung  lieferte.  Es  trotzte  keinen  Grunds= 
besitzern  noch  königlichen  Gouverneuren.  Es  bedrohte  nicht  die 
Autorität  des  Königs.  Es  nahm  keinen  Teil  am  Aufrechterhalten  des 
fundamentalen  Prinzips  englischer  politischer  Freiheit,  daß  in  der 
Verwaltung  des  Geldes  die  wahre  Souveränität  des  Volkes  liege.  Es 
schenkte  keinen  neuen  sozialen  Verhältnissen  das  Leben,  wie  Virginia 
und  Maryland  und  die  anderen  südlichen  Kolonien  es  taten.  Es 
brachte  keinen  neuen  Einschlag  in  den  englischen  Charakter,  wie  es 
das  puritanische  Massachusetts  tat.  Aber  kein  Überblick  über  die 
amerikanische  Psychologie  ist  vollständig  ohne  Rhode  Island,  das 
den  Grund  zu  jener  Gewissensfreiheit  und  religiösen  Freiheit  legte, 
die  so  viel  dabei  geholfen  haben,  den  amerikanischen  Charakter  zu 
bilden. 
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XXI.  Kapitel. 

Wie  die  Holländer  kamen  und  gingen. 

Von  den  dreizehn  ursprünglichen  Kolonien  haben  wir  uns  so* 
weit  mit  achten  beschäftigt,  von  denen  jede  ein  gesondertes  Element 
zu  der  Bildung  dessen  beitrug,  was  später  die  amerikanische  Nation 
werden  sollte,  und  ihre  spezifischen  Charaktereigentümlichkeiten  der 
Psychologie  der  Rasse  aufprägte  oder  an  der  Grundlage  jenes  Sy* 
stems  der  Volks*  und  demokratischen  Regierung  mitarbeitete,  das 
logisch  und  unwiderstehlich  sich  zu  dem  politischen  System  ent* 
wickelte,  auf  welchem  die  amerikanische  Republik  beruht.  Die  fünf 
übrigen  Kolonien  —  New  Hampshire,  New  Jersey,  Delaware,  New 
York  und  Pennsylvania  —  erfordern  wenig  Aufmerksamkeit  von  uns, 
solange  wir  uns  in  diesem  Stadium  der  Forschung  befinden.  Es  ist 
wahr,  daß  von  diesen  fünf  Kolonien  zwei  die  wichtigsten  und  ein:* 
flußreichsten  Staaten  der  Union  werden  sollten  und  in  der  zweiten 
Periode  der  amerikanischen  Politiko^Psychologie  das  waren,  was  Vir* 
ginia  und  Massachusetts  während  der  ersten  waren;  aber  während 
Virginia  und  Massachusetts  die  Mutter  waren,  die  einer  Rasse  von 
Riesen  das  Leben  schenkte  und  sie  säugte,  waren  New  York  und 
Pennsylvania  Vater  und  Lehrer,  die  sie  lehrten,  ihre  Kraft  zu  ge* 
brauchen  und  furchtlos  zu  gehen.  Es  mag  vielleicht  demjenigen 
seltsam  erscheinen,  der  die  amerikanische  Geschichte  gelesen  hat, 
dem  aber  die  amerikanische  Psychologie  fremd  ist,  daß  diese  Be* 
hauptung  aufgestellt  werde,  aber  wenn  wir  uns  die  Rolle  jener  acht 
Kolonien  klarmachen,  deren  Einrichtung  und  Gründung  das  Thema 
der  vorhergehenden  Seiten  bildete,  werden  wir  sehen  müssen,  wie 
wesentlich   sie   für  die  erste  Sti-fc  amerikanischer  Entwicklung  waren 
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und  wie  geringen  Einfluß  New  York  und  Pennsylvania  in  jener  Zeit 
ausübten. 

Wir  wollen  uns  in  kurzem  zurückrufen,  was  jede  Kolonie  bei* 
trug.  Massachusetts  gab  den  Puritanismus  und  seine  Einrichtungen, 
deren  Geist  noch  lebt;  Virginia  und  Maryland  und  die  anderen  süd? 
liehen  Kolonien,  die  ihre  Schößlinge  waren,  gaben  die  Institution  der 
Sklaverei  und  ein  soziales  System,  das  gewichtige  politische  Folgen 
zeugte,  die,  modifiziert  durch  spätere  politische  und  ökonomische 
Ursachen,  das  amerikanische  Volk  beinflußt  und  den  Süden  heute 
in  Gedanken  und  Sitten  vom  Norden  und  dem  Rest  der  englisch 
sprechenden  Welt  verschieden  gemacht  haben;  Connecticut  und  Rhode 
Island,  die  die  Aussaat  von  Massachusetts  mit  mehr  Wohlwollen  ge* 
nährt,  waren  die  Anfänge  jener  großen  Freiheit  des  Gewissens,  die 
den  gerechten  Stolz  der  Amerikaner  ausmacht.  Wenn  wir  uns  jetzt 
nach  New  York  wenden,  finden  wir,  daß  es  keine  Grundlage  legte, 
auf  der  ein  langedauernder  Bau  errichtet  worden  wäre.  Die  Zivili^s 
sation  der  Holländer  unterlag  einer  männlicheren  Rasse,  einer  Rasse, 
die  mit  einem  besonderen  Talent  zum  Herrschen  und  zum  Flinter* 
lassen  unauslöschlicher  Spuren  begabt  war.  Alles,  was  die  Holländer 
nach  Amerika  brachten  —  Sprache,  Sitten,  politische  Prinzipien  —  ist 
verdeckt  worden  durch  die  Sprache  und  Einrichtungen  und  politische 
Weltanschauung  der  Engländer,  wie  Herkulanum  verging  unter  der 
sengenden  Asche  des  Vesuv  und  nur  ein  Erinnerungsmal  wurde, 
über  dem  eine  neuere  und  dauerndere  Zivilisation  errichtet  ward. 
Wir  mögen  forschen,  wie  wir  wollen,  wir  können  keine  Spur  des 
holländischen  Einschlages  finden  oder  davon,  daß  die  Holländer 
irgendeinen  unauslöschlichen  Eindruck  auf  den  amerikanischen  Chai= 
rakter  zurückließen  oder  imstande  gewesen  wären,  eine  siegreiche 
Rasse  zu  modifizieren  oder  ihr  ihre  eigene  Zivilisation  aufzuzwingen. 
Wir  haben  gesehen,  daß  die  Indianer  einige  gewisse  Eigenschaften 
der  Engländer  anregten;  der  Einfluß,  den  der  Neger  auf  den  Cha* 
rakter  des  weißen  Mannes  ausübte,  ist  berücksichtigt  worden,  und 
wir  werden  ihn  noch  späterhin  in  detailiertere  Berücksichtigung  ziehen ; 
aber  die  Holländer  kamen  und  gingen  wie  Besucher  in  einem  Haus* 
halt,  deren  kleine  Besonderheiten  das  einzige  sind,  wodurch  man  sich 
ihrer  erinnert,  aber  von  denen  nichts  gelernt  wurde.  Die  frühe  Ko* 
lonialgeschichte  von  Pennsylvania   ist  nicht  weniger  bar  aller  Resul* 
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täte,  die  nur  durch  die  romantische  Persönlichkeit  von  Penn  selbst 
und  durch  die  Quäkerinvasion  einigermaßen  wettgemacht  wird. 

New  York  als  holländische  Kolonie  erklärt,  warum  Holland  dort 
versagte,  wo  England  durchdrang,  und  es  erklärt,  wie  es  für  England 
möglich  wurde,  den  Kontinent  sich  zu  sichern,  während  Spanien  und 
Frankreich  sich  ohne  Zweck  mühten.  Die  Engländer  waren  Kolonie 
satoren  so  gut  wie  Handelsleute,  die  Holländer  waren  nur  Handels* 
leute;  sie  besaßen  kein  Talent  dafür,  jenseits  der  See  Reiche  zu 
bauen.  Wo  die  Engländer  sich  ansiedelten,  da  wurde  sofort  ein  poli* 
tisches  System  eingeführt,  das  einen  Geist  der  Loyalität  gegen  eng* 
lische  Institutionen  erzeugte  und  zu  gleicher  Zeit  einen  starken  Sinn 
für  Unabhängigkeit  schuf  und  Stolz  auf  die  Arbeit  ihrer  eigenen 
Hände  und  auf  die  Kolonie,  die  sie  geschaffen  hatten.  Mit  den  Hol* 
ländern  war  es  anders.  Weder  die  Generalstaaten  noch  die  Hollän* 
disch*West*  Indische  Gesellschaft  hatten  die  Neuen  Niederlande  so 
behandelt,  daß  sie  irgendwelchen  Geist  der  Loyalität  in  ihnen  hätten 
pflegen  können,  und  es  war  Gleichgültigkeit,  mit  der  ihre  Bevölke* 
rung  die  politischen  Veränderungen  betrachtete,  die  sie  zu  einer  Zeit 
Untertanenpflicht  Holland  schulden  ließ  und  zu  einer  anderen  späteren 
England.  „Nichts  konnte  stärker  den  Mangel  an  jedem  entwickelten 
Nationalgefühl  zeigen  als  die  Passivität,  mit  der  die  holländischen 
Ansiedler  es  duldeten,  daß  sie  ausgeliefert  und  wieder  rückgehefert 
wurden  ohne  Protest  oder  auch  nur  ein  Zeichen  des  Interesses**  0- 
Man  kann  sich  so  etwas  nicht  für  Massachusetts  oder  Virginia  ausmalen; 
es  wäre  schwer,  sich  vorzustellen,  daß  jene  starrsinnigen  Puritaner 
oder  diese  feurigen  Virginier  sich  sanft  dem  unterworfen  hätten,  wie 
Hab  und  Gut  behandelt  zu  werden  und  wie  Festungen  oder  Kriegs* 
munition  die  Beute  des  Eroberers  zu  sein.  Es  wäre  ein  Aufstand 
gewesen,  um  all  die  Energie  der  Vereinigten  Provinzen  gegen  diese 
Unterdrückung  aufzuregen. 

Die  ausgesprochene  Verschiedenheit  im  Charakter  der  Holländer 
und  der  Engländer  und  der  Beweis,  wenn  noch  ein  Beweis  erforderlich 
scheinen  sollte,  daß  es  die  Engländer  waren  und  nicht  die  Holländer, 
die  den  Grund  zur  amerikanischen  Seelenbeschaffenheit  legten,  findet  sich 
in  den  politischen  Banden,  die  die  Kolonisten  an  England  fesselten,  die 
zur  Unabhängigkeit  führten  und  zu  ihrer  Entstehung  als  Nation,  im 

*)  Cambridge:  Modern  History,  vol.  VII,  p.  41. 
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Gegensatz  zu  der  geringen  Wichtigkeit,  die  die  Ansiedler  von  New* 
Netherland  ihrer  politischen  Beziehung  zu  der  heimatlichen  Regierung 
beimaßen.  Die  puritanischen  Ansiedler,  sagt  Goldwin  Smith,  „be* 
wahrten  nicht  nur,  wie  die  anderen  Kolonisten  dieser  Periode,  ihre 
Liebe  zu  dem  alten  Lande,  sondern  auch  ihre  politische  Verbindung 
mit  ihm.  Sie  fühlten  sich  noch  als  Untertanen  eines  Herrschers  jen* 
seits  des  Atlantischen  Ozeans.  Dies  erzeugte  ein  Verhältnis,  das  von 
Anfang  an  unrichtig  war.  Hierin  lagen  die  unheilvollen  Samen  des 
Mißverstehens,  der  Übergriffe  von  Seiten  der  heimatlichen  Regierung, 
der  Rebellion  von  Seiten  der  wachsenden  Kolonie  und  schließlich 
die  Revolution*';  und  er  geht  weiter  und  sagt,  daß  „die  englische 
Kolonie  unglücklicherweise  ein  abhängiges  Gebiet  war,  und  als  sie 
stark  genug  wurde,  um  der  Abhängigkeit  sich  zu  widersetzen,  da 
mußte  ein  Band  zerrissen  werden,  das  nicht  leicht  ohne  Gewalt  und 
ohne  einen  Bruch  in  der  alten  Anhänglichkeit  sich  zerbrechen  ließ"^). 
Es  ist  zu  bedauern,  daß  ein  so  klarer  Denker  wie  Goldwin  Smith 
ermangelt  haben  soll,  die  wirkliche  Art  der  Beziehung  zu  begreifen, 
die  zwischen  den  englischen  Kolonisten  und  dem  Mutterland  bestand, 
das  geistige  Verhalten  seiner  Landsleute  sowohl  in  der  Heimat  wie 
in  Amerika,  und  die  Ursachen,  die  die  Unzufriedenheit  der  Kolo? 
nisten  hervorriefen;  und  es  ist  nur  durch  dieses  Wissen  möglich  zu 
verstehen,  warum  die  Holländer  nichts  vollendet  haben. 

In  früheren  Kapiteln  habe  ich  versucht,  den  weitverbreiteten  aber 
irrigen  Eindruck  richtigzustellen,  daß  der  Engländer,  als  er  nach 
Amerika  emigrierte,  ob  als  puritanischer  Kolonist  oder  als  südlicher 
Pflanzer  oder  Landbesitzer,  seine  Nationalität  abgestreift  und  auf* 
gehört  habe,  ein  Engländer  zu  bleiben.  Aber  die  Wahrheit  ist,  daß 
in  allen  Dingen,  in  politischen  Grundsätzen  nicht  weniger  als  in  seinen 
Sitten  und  Gebräuchen  und  in  seiner  Religion  er  ebensosehr  ein 
Engländer  war  in  Massachusetts  oder  in  Virginia,  wie  er  in  Lincoln* 
shire  oder  in  Suffolk  gewesen.  Diese  Engländer  „hielten"  sich  nicht 
nur  für  Untertanen  eines  Herrschers;  sie  waren  es.  Weil  sie  in 
Virginia  lebten,  waren  sie  nicht  weniger  Engländer  als  jene  ihres 
Stammes,  die  noch  in  den  Häusern  ihrer  Ahnen  in  Kent  lebten;  die 
Entfernung  zerriß  weder  das  Band  noch  schwächte  sie  es.  Es  war, 
weil  sie  Engländer  waren   und  nicht  aufgehört  hatten,    Engländer  zu 

')  Smith:  The  United  States,  p.  6. 
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sein,  daß  sie  auf  denselben  Rechten  und  Privilegien,  auf  derselben 
Unabhängigkeit,  denselben  Vorbehalten,  derselben  politischen  Freiheit 
bestanden,  deren  sich  Engländer  anderswo  erfreuten,  die  dem  Eng* 
länder  von  Natur  aus  eigen  war,  ob  er  nun  Untertanenpflicht  gegen 
seinen  Herrscher  in  London  oder  in  Jamestown  anerkannte.  In  der 
Synode  von  Cambridge  im  Jahre  1646  bestimmten  die  Geistlichen 
die  Beziehungen  von  Massachusetts  zu  England  in  folgenden  Worten: 
„Wir  hängen  ab  von  dem  Staate  England  in  bezug  auf  Schutz  und 
Gerechtsamen  der  Engländer'*  0.  „Die  Klagen  des  Volkes  in  den 
Kolonien,"  sagt  Straus,  „richteten  sich  zu  keiner  Zeit  gegen  die  Form 
ihrer  Regierung  oder  gegen  jene  des  Mutterlandes,  sondern  nur  gegen 
die  Übergriffe  auf  die  und  vöUige  Mißachtung  der  natürlichen  Rechte, 
Privilegien  und  Gerechtsamen,  auf  welche  sie  ihrer  Meinung  nach 
Anspruch  erheben  durften  ebenso  wie  jene,  die  in  England  lebten*'  ^). 
Wir  haben  gesehen,  daß  in  den  Kolonien,  beinahe  vom  ersten 
Anfang  an,  fortwährende  Aufstände  des  Volkes  waren,  um  den  Über* 
griffen  der  Gouverneure  zu  widerstehen  oder  um  ihre  Vorrechte  zu 
behaupten;  sie  boten  nicht  nur  den  lokalen  Autoritäten  Trotz,  sondern 
der  Krone  selbst,  wenn  sie  sich  für  Opfer  der  Tyrannei  und  Unter* 
drückung  hielten.  Aber  das  erzeugte  keine  falsche  Beziehung;  es  war 
im  Gegenteil  eine  Beziehung,  die  vollständig  verstanden  wurde  und 
dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend  vollständig  befriedigend  war;  und 
vor  allen  Dingen  muß  sich  der  Historiker  vor  dem  Irrtum  hüten,  die 
Vergangenheit  durch  das  trügerische  Licht  der  Gegenwart  zu  be* 
trachten  —  trügerisch,  weil  die^moderne  Klarheit,  des  Denkens  ver* 
größert  und  verzerrt;  sie  ist  zu  grausam  scharf,  um  Nachsicht  zu 
üben  mit  einer  nur  teilweise  entwickelten  Auffassung  der  Welt* 
anschauung,  die  die  Menschen  einst  als  endgültig  aufnahmen.  Bacons 
Rebellion,  zum  Beispiel,  war  nicht  mehr  eine  Bemühung,  „Ab* 
hängigkeit  abzuschütteln",  als  der  Aufstand,  den  Wat  Tyler  an* 
führte,  ein  Versuch  war,  Kent  oder  Hertfordshire  zu  unabhängigen 
Fürstentümern  zu  gestalten;  aber  beide  waren  der  Ausdruck  der  Un* 
Zufriedenheit  im  Volke  und  waren  die  damals  einzigen  bekannten 
Mittel,  um  Übelständen  abzuhelfen,  um  ein  lästiges  und  ungerechtes 

^)  Adams:  The  Emancipation  of  Massachusetts,  p.  90. 

^)  Straus:    The    Oiigin    of    Republican  Form  of   Government    in   the   United 
Sintes  of  Amc.'ica,  p.  3. 
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Steuersystem  neu  zu  ordnen  und  um  Rechte  wieder  testzustellen,  die 
seit  undenklicher  Zeit  die  Privilegien  der  Engländer  waren.  Grade 
wie  Tyler  an  der  Spitze  seines  bunten  Haufens  drei  Jahrhunderte,  ehe 
Bacon  die  Herzen  in  Virginia  aufregte,  dahinritt,  so  führte  Cromwell 
seine  Scharen  beinahe  ein  Jahrhundert,  bevor  Washington  eine  Armee 
bildete.  Auf  der  Suche  nach  einem  Präzedenzfall  fanden  die  Engländer 
von  Amerika  die  Große  Kundgebung  der  Puritaner  in  England,  und 
sie  klagten  ihren  Herrscher  in  der  Unabhängigkeitserklärung  an.  Aber 
in  keinem  Falle  war  es  ein  überlegter  Versuch,  ein  Band  zu  zerreißen, 
weil  es  in  politischer  Beziehung  ärgerlich  war.  Ein  englischer  Herrscher 
verlor  seinen  Kopf,  weil  er  den  Freiheiten  des  Volkes  entgegentrat  und 
versuchte,  eine  Autokratie  herzustellen;  ein  späterer  Herrscher  verlor 
seine  Kolonien,  weil  er  gegen  Einv/endungen  taub  war  und  sich  an  die 
verwerfliche  Anschauung  klammerte,  daß  Engländer  ohne  ihre  Einwilli* 
gung  besteuert  werden  könnten.  In  der  Zeit  Cromwells  war  England 
eine  Republik  im  Geiste.  Die  englischen  Kolonien  waren  lange  repu^ 
blikanisch  gewesen,  nicht  allein  im  Geiste,  sondern  auch  in  der  Form 
ihrer  Verwaltung,  und  in  dieser  Verfassung  brauchte  es  nur  eingeschickt 
gewähltes  Stück  Rhetorik,  um  sie  auch  nur  den  Schein  monarchischer 
Institutionen  abwerfen  und  offen  jene  Verwaltungsform  ergreifen  zu 
lassen,  für  die  ihre  Schulung  und  ihre  natürlichen  Neigungen  sie 
so  lange  vorbereitet  hatten. 

Wenn  wir  zu  diesen  holländischen  Ansiedlern  zurückkehren,  die 
sich  am  Hudson  angebaut  hatten,  sehen  wir,  wie  verschieden  sie 
von  den  Männern  des  englischen  Stammes  waren,  die  sich  im  Norden 
einwurzelten.  Während  englische  Gouverneure  und  ihre  Höfe  mit 
einer  starken  und  in  vielen  Fällen  drikkenden  Hand  herrschten,  die 
die  Männer  entschlossener  machte  denn  je,  Übergriffen  Widerstand  zu 
leisten,  waren  holländische  Statthalter  mit  dem  lächerlichen  Zeitvertreib 
beschäftigt,  durch  Papier^Proklamationen  zu  herrschen,  die  an  die 
schwerfällige  Stimmung  appellierten  und  bei  der  tröstenden  Zufriedenes 
heit  der  Pfeife  verlacht  werden  konnten.  Die  London  Company  besaß 
politische  sowohl  wie  kommerzielle  Macht;  Baltimores  Privileg  so 
gut  wie  das  jedes  anderen  englischen  Grundbesitzers  enthielt  eine 
bestimmte  Anerkennung  der  politischen  Rechte  der  Ansiedler;  aber 
die  Gesellschaft  der  holländischen  Kaufleute,  der  durch  die  General? 
Staaten    das    ausschließliche    Monopol    des    Handels    in    den    Nev.,-^ 
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Netherlands  zugesichert  war,  stand  unter  keinen  derartigen  Ein* 
schränkungen,  und  das  holländische  Temperament,  dem  englischen 
ganz  unähnlich,  war  zu  träge  und  zu  wenig  geistig  beweglich,  um  sie 
leidenschaftlich  nach  politischer  Unabhängigkeit  verlangen  zu  lassen. 
„Als  ein  Geschöpf  der  General:=Staaten  führte  die  West  India  Company, 
die  ausgesprochene  Konkurrentin  der  Franzosen  im  kanadischen  Pelz^ 
handel,  die  Geschäfte  in  den  Kolonien  mit  eiserner  Hand.  Geringe 
Aufmerksamkeit  ward  dem  Ansiedler  geschenkt.  Die  Politik  der  Ge* 
Seilschaft  war  ausschließlich  kommerziell"  0- 

Es  war  der  englische  Gouverneur  Fletcher,  der  diese  Holländer 
die  Bedeutung  der  politischen  Freiheit  lehrte,  als  er  ihnen  sagte:  „Es 
ist  keiner  unter  euch,  der  nicht  erfüllt  wäre  von  den  Privilegien  der 
Engländer  und  der  Magna  Charta".  Es  ist  von  einem  amerikanischen 
Autor  richtig  bemerkt  worden,  daß  die  Holländer  heldenhaft  um 
ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Spanier  kämpften  und  sich  die  Dankbar? 
keit  der  zivilisierten  Welt  dadurch  erwarben,  daß  sie  sie  aus  dem 
nördlichen  Europa  vertrieben.  Aber  nachdem  sie  ihre  Unabhängigkeit 
erst  errungen  hatten,  ließen  sie  sich  nieder  zu  dem  materiellen  Genuß 
der  Unabhängigkeit  und  des  Handels  in  den  indischen  Meeren,  und 
sie  sind  immer  seither  in  diesem  glücklichen  Zustand  geblieben.  Sie 
besaßen  keine  Leidenschaft  für  das  Erobern  und  sie  wanderten  nicht 
über  die  Erde  und  trugen  die  Gründung  von  Reichen  in  ihrem  Kopfe, 
wie  die  Engländer  es  taten  ^). 

In  dem  Privileg  der  Holländischen  Ost*  und  West^^Indien  Gesellss 
Schäften^)  wurde  das  Recht  der  Kolonisten,  —  oder  es  wäre  an# 
gemessener,  sie  Handelsleute  zu  nennen,  denn  sie  waren  nicht  Kolonisten 
in  irgendeinem  wirklichen  Sinn  des  Wortes  —  Selbstverwaltung  für  sich 
zu  beanspruchen,  so  vollkommen  übersehen,  daß  keine  Bestimmung 
für  Volksversammlungen  oder  gesetzgebende  Körperschaften  getroffen 
war,  auch  besaßen  die  Kolonisten  kein  Stimmrecht,  und  dieses  Be* 
streben   der   heimatlichen  Regierung,   ihre  Kinder   in   einem  Zustand 


0  Military  Minutes  of  the  Council  of  Appointment  of  the  State  of  New  York, 
vol.  I,  p.  2. 

■)  Fisher:  Men,  Women,  and  Manners  in  Colonial  Times,  vol.  II,  p.  15. 

^)  Um  den  vollständigen  Text  des  Privilegs  der  West^India  Company  siehe 
Van  Rennselaer  Bowier  „Manuscripts,"  p.  87  et  seq.,  und  das  Privileg  der  „Freiheiten 
und  Befreiungen",  p.  137  et  seq. 
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dauernder  Bevormundung  zu  erhalten,  erregte  nicht  einmal  passiven 
Widerstand.  Wir  brauchen  nur  die  Rechte  der  englischen  Kolo^ 
nisten  gegen  das  Vorenthalten  aller  Rechte  der  holländischen  Kolo^ 
nisten  abzuschätzen  um  zu  sehen,  wie  wenig  begründet  die  oft 
wiederholte  Behauptung  ist,  daß  die  Amerikaner  den  Holländern 
den  Ursprung  einer  republikanischen  Regierungsform  verdanken  oder 
die  Einrichtungen,  auf  welche  die  amerikanische  Gesellschaftsordnung 
begrünciet  ist.  Die  Gesetze,  unter  denen  die  englischen  Kolonisten 
lebten,  w^aren  Gesetze,  die  von  ihnen  selbst  gestaltet  worden  waren, 
und  ob  gut  oder  schlecht,  wenigstens  hatten  sie  die  Befriedigung  zu 
wissen,  daß  sie  ihr  eigenes  Werk  waren,  daß  der  Kodex,  den  sie 
sich  selbst  gaben,  der  Ausdruck  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  und  ihrer 
eigenen  sittlichen  Natur  war.  Wenn  sie  brandmarkten  und  gefangen 
nahmen  und  verkrüppelten  und  aufhängten,  geschah  es,  weil  die 
Wohlfahrt  der  Gemeinschaft,  wie  sie  es  sahen,  eine  drastische  Dis* 
ziplin  erforderte.  Selbst  ihre  Tyrannei  war  intelligent  und  war  nicht 
die  bloße  Laune  eines  Wilhelms  des  Eigensinnigen.  Es  war  Disziplin, 
die  durch  eine  Mehrheit  der  Gemeinde  aufgezwungen  worden  war 
und  nicht  durch  Gouverneure,  deren  Taten  sie  unfähig  waren  zu 
kontrollieren,  die  gegen  Äußerungen  der  öffentlichen  Meinung  ebenso 
taub  waren  wie  die  spanischen  Gouverneure  gegen  die  schwachen 
Proteste  der  Indianer.  Die  holländischen  Gouverneure,  sagt  Irving 
in  seinem  entzückendsten  aller  Bücher,  erfreuten  sich  jener  unkon^ 
trollierten  Autorität,  mit  der  alle  Befehlshaber  entfernter  Kolonien 
oder  Territorien  bekleidet  sind.  Sie  waren  in  gewissem  Sinn  unbe* 
schränkte  Despoten  in  ihren  kleinen  Domänen,  wenn  es  ihnen  so 
gefiel,  über  Gesetz  und  Evangelium  hinaus  herrschend,  und  keinem 
verantwortlich  außer  dem  Mutterlande,  das,  wie  wohl  bekannt  ist, 
überraschend  taub  bleibt  gegenüber  allen  Klagen  über  die  Gouver* 
neure,  falls  sie  nur  die  Hauptpflichten  erfüllen,  die  ihre  Stellung  mit 
sich  bringt  —  nämlich  eine  gute  Einnahme  auspressen.  Was  immer 
nicht  in  Ordnung  war,  konnte  durch  eine  Proklamation  richtiggestellt 
werden.  Wenn  verderbliche  Engländer  oder  unheilbringende  Schwe? 
den  in  das  Territorium  von  New^Netherlands  eindrangen,  wenn 
Seeleute  aufrührerisch  waren,  oder  wenn  es  zu  vielen  Privathandel 
mit  Fellen  gab,  wenn  holländische  Hausfrauen  sich  dem  Klatsch  zu= 
geneigt  zeigten,  dann  zog  sich  der  Launische  in  die  Einsamkeit  seines 
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Arbeitszimmers  zurück  und  brachte  eine  Proklamation  hervor,  die  er 
mit  erhabenem  Glauben  an  ihre  Macht  und  Wirksamkeit  hinaus^ 
sandte  als  ein  Heilmittel  gegen  alle  Schäden.  Nichts  konnte  seinen 
Glauben  an  die  Wirksamkeit  seiner  Edikte  stören.  Man  halte  dem 
jene  strengen  Methoden  der  Engländer  sowohl  im  Norden  wie  im 
Süden  entgegen  und  die  Maßnahmen,  die  sie  anwandten,  um  Männer 
und  Frauen  den  engen  Weg  der  Pflicht  wandeln  zu  lassen  und  gQ^ 
setzliche  Autorität  respektieren  zu  lernen.  Es  geschah  erst,  nachdem 
Kieft  entlassen  war,  daß  es  etwas  gab,  was  einem  Stürzen  der  auto^ 
kratischen  Macht  des  Gouverneurs  glich,  dadurch,  daß  ein  höchster 
Rat  eingesetzt  wurde,  und  dann  begann  es  in  die  Köpfe  dieser  un*» 
tätigen  Kolonisten  einzudringen,  daß  sie  von  den  Engländern  lernen 
konnten.  Es  wurde  empfohlen,  daß  die  Holländer  ermutigt  werden 
sollten,  sich  in  Städten  und  Dörfern  anzusiedeln,  „wie  die  Engländer 
gewohnt  sind  zu  tun",  was  ein  weiteres  Zeugnis  noch  dafür  ist,  daß 
in  der  Kunst  der  Kolonisation  die  Engländer  wenig,  wenn  überhaupt 
etwas  von  den  Holländern  lernten,  während  es  die  Engländer  sind, 
denen  die  Holländer  viel  verdanken. 

Gleich  täuschend  ist  die  weitverbreitete  Anschauung,  daß  die 
Holländer  äußerst  liberal  in  bezug  auf  ihren  religiösen  Glauben  waren, 
und  daß  derselbe  Geist,  der  sie  den  Separatisten  ein  Asyl  in  Hol* 
land  anbieten  ließ,  sie  auch  in  ihren  Ansiedlungen  in  der  neuen 
Welt  leitete.  Die  Holländer  aus  den  Neuen  Niederlanden  waren 
nicht  v/eniger  enge  in  bezug  auf  das  Aufrechterhalten  eines  Glaubens, 
als  die  Puritaner  von  Massachusetts  Bay  es  in  ihren  Versuchen  waren, 
die  „unheilverbreitenden  Verführer*'  zu  unterdrücken.  Die  reformierte 
Kirche  wurde  allein  anerkannt;  unkonzessionierte  Priester  wurden 
unterdrückt,  und  wenn  sie  darauf  bestanden,  wurde  ihr  Widerstand 
mit  einer  Geldstrafe  belegt  und  mit  Gefangenschaft;  mit  Ausnahm^e 
von  Massachusetts  wurde  nirgends  solche  Strenge  gegen  die  Quäker 
angewandt  als  in  Neu^Amsterdam.  Vielleicht  beweist  nichts  besser 
die  vollständige  Unfähigkeit  der  Holländer  für  die  Kolonisierung  und 
ihre  Ungeeignetheit,  ein  Kolonialreich  zu  begründen,  als  ihre  Vn^ 
fruchtbarkeit  und  das  langsame  Zunehmen  der  Bevölkerung.  Nach* 
dem  sie  mehr  als  vierzig  Jahre  im  Besitz  eines  der  schönsten  Teile 
Amerikas  gewesen  waren,  zählten  sie  nur  zehntausend,  während  in 
dieser  Zeit  die  puritanischen  Kolonien  mit  einem  weit  weniger  frucht* 

--    2SZ    — 


baren  Boden,  um  davon  zu  leben,  und  mit  klimatischen  Unbilden, 
gegen  die  sie  kämpfen  mußten  und  die  sie  hart  mitnahmen,  in  ihrer 
Bevölkerung  nicht  weniger  als  fünfzigtausend  zählen  konnten.  Es  wäre 
de^i^Holländem  unmöglich  gewesen,  einen  Kontinent  zu  bevölkern. 

In  noch  einer  Weise  wird  der  Unterschied  zwischen  dem  holländi- 
sehen  und  englischen  Charakter  bezeichnet.  Das  Herz  der  holländi* 
sch^n  Provinz  war  Manhattan  Island  mit  einem  weitvorgeschobenen 
V^orposten  in  Albany  und  dazwischen  lagen  zerstreute  Farmen  und 
einzelne  Ansiedlungen.  Für  jene  Zeit  war  Albany  so  entfernt  von 
N.ew  York  wie  London  von  St.  Petersburg  in  unserer  ist,  in  ge* 
wissem  Sinn  war  die  Entfernung  größer,  da  es  keinen  Telegraphen 
gab,  um  den  Raum  zu  überbrücken  und  die  Zeit  aufzuheben;  es 
gab  keinea  konstanten  Strom  voa  Reisenden,  die  hin  und  her  ström* 
ten,  um  die  halbe  Welt  in  innigen  Kontakt  zu  bringen.  Wenn  wir 
nach  dem  urteilen,  was  in  Neu* England  geschah,  und  wenn  wir 
sehen,  was  sich  im  Süden  ereignete,  sind  wir  berechtigt  zu  glauben, 
daß,  wenn  die  ersten  Ansiedler  auf  Manhattan  Island  Engländer  ge* 
wesen  wären,  und  die  einen  Vorposten  stromaufwärts  in  Albany  er* 
richtet  hätten,  es  nur  eine  kurze  Weile  gedauert  hätte,  bis  jene  Eng* 
länder  von  Albany  sich  von  der  nominellen  Kontrolle  durch  New 
York  gelöst  und  eine  eigene  Regierung  errichtet  hätten  in  derselben 
Weise,  wie  Connecticut  und  New  Hampshire  und  Rhode  Island  ins 
Leben  traten.  Engländer  würden  die  gebieterische  Notwendigkeit 
empfunden  haben,  sich  selbst  zu  regieren  und  ihre  eigenen  politischen 
Herren  zu  sein,  aber  die  Holländer  besaßen  keinen  derartigen  Trieb. 
Sie  waren  ganz  zufrieden  mit  ihrem  Schicksal;  den  Handel  verstanden 
sie,,  ^aber  politische  Wissenschaft  quälte  sie  nicht;  und  ob  sie  durch 
Unfähige  in  New  York  oder  durch  Männer  von  Intelligenz  in  Holland 
beherrscht  wurden,  machte  ihnen  wenig  Unterschied,  solange  es  ihnen 
gestattet  v/ar,  ihre  Geschäfte  zu  betreiben,  und  solange  sie  nicht  ge* 
stört  wurden,  wenn  sie  ihre  langen  Pfeifen  nach  dem  Mittagessen 
juchten. 

Die  Holländer  brachten  eiu^aristokratisches,  System  jder^  Land* 
Verpachtung  mit  sich  hinüber,  das  sogar  noch  schädlicher  war  als 
das  Pläntagen*  und  Gutswirtschaftsystem  von  Virginia  und  Maryland. 
GroßeL^Grundbesitze  waren  in  den  Händen  der  Patrone,  die  sich 
nicht   von    einem  Acre    trennen    wollien,    sondern   alles   mit   Pächtern 
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arbeiteten,  was  eine  der  Ursachen  war,  weshalb  die  Bevölkerung  so 
^■f  langsam  zunahm  und  die  Kolonie  in  einem  so  rückständigen  Zuf=^ 
^  stand  blieb  bis  zu  der  englischen  Okkupation.  Inimigranten,  die  so^^ 
wohl  aus  Europa  wie  aus  den  englischen  Kolonien  kamen,  waren 
nicht  damit  zufrieden,  Pächter  holländischer  Herren  zu  sein,  wenn  sie 
in  benachbarten  Kolonien  Land  aufnehmen  und  selbständige  Besitzer 
werden  konnten.  Die  großen  Grundbesitze  im  Süden  waren  mög* 
lieh  gemacht  durch  die  Sklaverei  und  das  Zuführen  verdingter  weißer 
Diener,  aber  obgleich  die  Holländer  eifrige  Sklavenhändler  waren 
und  eine  recht  große  Zahl  afrikanischer  Sklaven  in  New  York  zu 
finden  war,  wurden  sie  doch  in  der  Mehrzahl  als  Hausdiener  benützt 
und  nur  selten  zur  Feldarbeit  verwendet.  Die  Holländer  hatten  es  in 
ihrer  Macht,  in  ihr  weites  Territorium  die  beste  Landmannschaft  von 
England  und  die '  Krem^  des  Bauerntums  von  England  zu  ziehen, 
denn  da  so  wenig  Einmischung  von  Sklavenarbeit  vorhanden  war, 
lag  in  der  Kultivierung  des  Bodens  durch  freie  weiße  Männer  keine 
Degradation,  aber  darin,  wie  in  so  vielem  anderen,  sehen  wir  die  hols^ 
ländische  Unfähigkeit.  Sie  waren  nicht  imstande,  ihre  Gelegenheiten 
auszunützen  oder  dauernde  soziale  Institutionen  zu  begründen.  Ein 
amerikanischer  Biograph  von  Peter  Stuyvesant  findet,  daß  „in  der 
Stadt  New  York  die  hohen  Häuser  mit  Freitreppen  und  die  besons= 
dere  Beobachtung  des  Neujahrstages,  die  bis  1870  fortdauerte,  zwei 
-^  vertraute  Reliquien  von  Holland  seien.  Die  wertvolle  Sitte,  Über^s 
"^  tragungen  unbeweglicher  Besitztümer  einzuschreiben,  ist  aus  derselben 
^  Quelle  übernommen  worden**  0-  Eine  kläglich  schwache  Grundlage, 
um  darauf  den  Versuch  zur  Errichtung  eines  dauernden  Denkmals 
für  den  holländischen  Genius  zu  machen! 

Die  virginischen  Einrichtungen  waren  in  ökonomischer  Beziehung 
ungesund  und  in  sittlicher  verderbt,  dennoch  wurde  der  Virginier  ge*» 
rettet  durch  seine  Liebe  für  den  Sport  im  freien  Feld,  seine  Liebe  zu 
.abenteuern,  seine  Kühnheit  und  die  Wirkung,  die  die  Natur  auf 
ihn  hatte,  und  sein  Intellekt  und  sein  schöpferisches  politisches  Ta* 
lent  erregen  unsere  tiefe  Bewunderung.  Die  holländischen  Ober* 
herren  waren  Aristokraten  von  einem  anderen  Kaliber.  Sie  nahmen 
ihre  Vergnügungen  mit  mehr  Ruhe  und  mit  jener  phlegmatischen 
Liebe  zum  Behagen,  die  ebenso  charakteristisch  für  ihre  Unterhai* 
^)  Tuckerman:  Peter  Stuyvesant,  p.  186. 
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tungen  wie  für  ihre  Geschäftsmethoden  war.  Sie  gewannen  wenig, 
weil  sie  sich  fürchteten,  zu  viel  zu  wagen.  Es  war  ein  natürlicher 
Instinkt  der  Virginier  zu  spielen;  durch  ihre  Naturanlage  waren  sie 
Abenteurer,  und  da  sie  Spekulanten  im  Handel  waren,  wurden  sie 
später  zu  spekulativen  politischen  Philosophen,  deren  Spekulationen 
gemischt  waren  mit  einem  Einschlag  klaren  Denkens  und  materieller 
Vorsicht.  Die  Holländer  hatten  keine  Liebe  zum  Spekulieren;  große 
Übereilung,  die  die  Kühnheit  des  Talentes  ist,  war  ihrer  Natur  so^ 
wohl  wie  ihrer  Erziehung  fremd. 

Kein  Volk,  das  eine  Rolle  gespielt  hat  im  Beeinflussen  des  Ge^ 
schickes  der  Menschheit  —  und  das  taten  die  Holländer,  und  nies= 
mand,  der  mit  ihrer  Geschichte  oder  der  Geschichte  Europas  im 
sechzehnten  Jahrhundert  vertraut  ist,  wird  das  leugnen,  —  bietet  ein 
so  seltsames  und  verwirrendes  Studienobjekt.  Sie  waren  mit  vielen 
heroischen  Eigenschaften  begabt,  gegen  die  große  Macht  Philipps  II. 
von  Spanien  haben  sie  mit  Erfolg  ihren  winzigen  Widerstand  geboten; 
kein  Opfer  war  ihnen  zu  groß,  daß  sie  es  nicht  gebracht  hätten, 
keine  Folter  zu  schwer,  daß  sie  sie  nicht  ertragen  hätten;  und  dens= 
noch,  mannhaft,  fleißig,  undegeneriert,  wie  sie  waren,  —  und  diese 
Eigenschaften  lassen  das  Geheimnis  noch  größer  erscheinen,  —  haben 
sie  die  Welt  so  wenig  beeinflußt.  Auf  ihrem  Boden  waren  sie  der 
moderne  Antäus  und  unbesiegbar,  aber  wenn  sie  in  einem  neuen 
Land  rangen,  dann  wurden  ihre  Sehnen  schwach  und  ihre  Stärke  war 
fort.  Schiller  sagt,  der  Zwang  der  Verhältnisse  überraschte  sie  und 
drängte  ihnen  eine  vorübergehende  Größe  auf,  die  ,,sie  nie  hätten 
besitzen  können  und  vielleicht  nie  wieder  besitzen  werden";  daß 
Notwendigkeit  das  Genie  erschuf  und  der  Zufall  Helden  bildete  0- 
Die  Krisis  erzeugt  sonst  ihr  Genie  oder  ihren  Helden,  der  nicht  nur  das 
Denken  seiner  eigenen  Zeit  beeinflußt,  sondern  auch  die  Zukunft  ge^ 
staltet.  In  Holland  tat  sie  das  nicht.  Das  Beispiel  des  Aufstandes  der 
holländischen  Republik  konnte  wenig,  wenn  überhaupt  irgendwelchen 
Einfluß  auf  das  Entstehen  der  amerikanischen  Republik  haben.  Es 
ist  interessant  zu  bemerken,  daß,  als  die  Vereinigten  Provinzen  be^ 
schlössen,  ihre  Untertanenpflicht  gegenüber  dem  König  aufzugeben 
und  fremden  Beistand  zu  suchen,  sie  gar  nicht  daran  dachten,  eine 
Republik  zu  begründen,  sondern  bereit  waren,  sich  einem  König  zu 

^)  Scliiller:  Qeschichte  des  Abfalls  der  .Niederjande,  Einleitung. 
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unterwerfen,  der  weniger  bigott  und  grausam  gewesen  wäre  als  Phis: 
lippO;  und  dann  vergleiche  man  diese  Taten  mit  dem  Vorgehen  der 
englischen  Kolonisten,  als  sie  sich  zur  Unabhängigkeit  entschlossen. 
Unabhängigkeit  bedeutete  ihnen  nicht  einfach  einen  Wechsel  der 
Herrscher;  sie  waren  nicht  gewillt,  sich  selbst  zu  befreien  von  dem 
Zusammenhang  mit  der  britischen  Krone,  nur  um  die  Untertanen 
eines  anderen  Königs  zu  werden.  Die  Umstände  hatten  sie  zur  Re^ 
volution  gezwungen  und  sie  setzten  alles  auf  ihre  eigene  Stärke. 
Man  bemerke  wieder,  wie  verschieden  die  Folgen  der  Annahme  der 
Unabhängigkeitserklärung  in  Amerika  und  des  Aktes  der  Lossagung, 
der  Erklärung  holländischer  Unabhängigkeit  im  Jahre  1581,  waren.  In 
Amerika,  sobald  man  sich  zur  Unabhängigkeit  entschlossen  hatte, 
kamen  die  Kolonisten  überein,  zusammenzustehen  oder  zu  fallen, 
und  die  Opposition  war  zum  Schweigen  gebracht.  Mit  den  Tories 
mußte  natürlich  gerechnet  werden,  aber  sie  waren  nicht  imstande, 
einen  Keil  zwischen  die  verbündeten  Kolonien  zu  treiben.  Aber  in 
Holland  „gestattete  die  Vorsehung  nicht  dem  ganzen  Lande,  das  so 
reich  war,  so  voller  Intelligenz  und  gesunder  politischer  Aktivität,  — 
so  besetzt  von  mächtigen  Städten  und  einer  energischen  Bevölkerung, 
sich  in  eine  freie  glückliche  Republik  zu  vereinigen*'^).  Ehrgeiz, 
Käuflichkeit,  religiöse  Intoleranz,  viele  Ursachen  hielten  verwandte 
Provinzen  voneinander  getrennt,  die  vereinigt  hätten  sein  sollen. 

Bevor  wir  New  York  verlassen,  muß  noch  kurz  bezug  genommen 

werden  auf  eine  Episode,  die  sich  ereignete,  nachdem  die   Engländer 

Herren  geworden  waren.  In  sich  selbst  bedeutet  sie  nichts,  sie  hat  keine 

wichtigen  Folgen,  sie  lenkte  keine  Gedankenströmung  ab,  abex  sie  ist 

^       von  Interesse,  weil  sie  zeigt,  wie  dieselben  Ursachen  im  Norden  und 

'         im  Süden  in  Tätigkeit  traten,  wie  dieselben  Überlegungen  die  lAen^ 

sehen  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  Kolonien  hin  beeinflußten. 

Der  Leser  wird    sich    der  Panik    erinnern,    die    die   Protestanten 

von  Maryland  packte  nach  der  Entthronung  von  Jakob  IL  und  dem 

Aufstand    von  Davis    und  Pate.     In  New  York   brach    eine  ähnliche 

Panik  aus,  es  war  im  Augenblick  die  gleiche  Unsicherheit  und  Furcht, 

ob   die    Protestanten   oder   Papisten    herrschen   würden;    und    da    die 

Autorität   gebrochen   war,    war    die   Zeit  für   jeden   Mann   von   Mut 

^)  May:  Democracy  in  Europe,  vol.  II,  p.  48. 

')  Motley:  The  Rise  of  the  Dutch  Republic,  vol.  III.  p.  516. 
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oder  leichtsinniger  Abenteuerlust  günstig,  der  die  Ängste  oder  Leiden»^ 
Schäften  des  Volkes  ausnützen  konnte,  um  die  Herrschaft  an  sich  zu 
reißen.  Ein  solcher  Mann  fand  sich  in  Jakob  Leisler,  aber  es  ist  schwer 
zu  sagen,  ob  er  es  wert  war,  in  die  Walhalla  der  Geschichte  auf* 
genommen  zu  werden,  oder  ob  er  nur  ein  historischer  Marktschreier 
war,  denn  die  Einschätzung  seines  Charakters  und  seiner  Motive  ist 
umstritten,  und  es  gibt  weder  Briefe  noch  Tagebücher,  um  die  innere 
Natur  des  Mannes  zu  offenbaren.  Sein  Familienname  zeigt  seine 
Nationalität.  Ein  deutscher  Kaufmann,  nach  einigen  seiner  Biogra^ 
phen  ein  Bierbrauer,  der  das  Papsttum  mit  Abscheu  betrachtete, 
„nahm"  er,  wenn  man  seinen  Feinden  glauben  soll,  New  York,  wäh? 
rend  freundlichere  Beurteiler  uns  erzählen,  daß  er  dazu  ,, verführt"  wurde, 
ein  Führer  in  einer  dringenden  Notlage  zu  werden;  grade  wie  Brad^ 
Street  das  Haupt  der  provisorischen  Regierung  in  Massachusetts  wurde, 
als  eine  ähnliche  Bewegung  Andros  aus  seiner  Machtstellung  vertrieb. 
Ob  Patriot  oder  Abenteurer,  die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  Leisler 
de  facto  Gouverneur  von  New  York  wurde  und  beim  Klang  der 
Trompeten  Wilhelm  und  Maria  als  König  und  Königin  von  England 
und  ihren  Kolonien  jenseits  des  Meeres  proklamierte.  Seine  stürmische 
Herrschaft  dauerte  zwei  Jahre,  bis  er  verklagt  und  aufgehängt  wurde 
wegen  Hochverrat.  „Ruhiges  und  unparteiisches  Urteil,  das  von  der 
Wahrheit  aufgeklärt  ist,  weist  nun  Jakob  Leisler  die  hohe  Stellung 
eines  Patrioten  und  eines  Märtyrers  in  der  Geschichte  zu"0,  erklärt 
einer  seiner  Lobredner ;  und  ein  anderer  hält  dafür,  daß  es  „die  Pflicht 
der  Geschichte  sei,  für  Jakob  Leislers  Integrität  als  Mann,  für  seine 
Loyalität  als  Untertan  und  für  seine  Reinheit  als  Patriot  Zeugnis 
abzulegen**  ^).  Der  Begründer  der  Demokratie  von  New  York  war 
Jakob  Leisler,  sagt  noch  ein  anderer  Historiker,  der  hinzufügt, 
daß  „Leisler  in  Wahrheit  ein  ehrlicher  Mann  gewesen  sei,  der,  ob? 
gleich  ein  Märtyrer  für  die  Sache  der  Freiheit  und  hingeopfert  von 
der  Ungerechtigkeit,  der  Aristokraten? Herrschaft  und  dem  Parteien? 
haß,  als  einer  angesehen  werden  sollte,  auf  den  New  York  stolz  sein 
darf,  auch  wenn  die  Vorfahren  von  einigen  seiner  besten  Männer 
ihn  als  einen  Rebellen  und  Verräter  verklagt  hatten**^). 

^)  Lossing,  The  Empire  State,  p.  113. 

^)  Frothingham :  The  Rise  of  the  Republic,  p.  95. 

^)  Dunlap:  History  of  the  New  Netherlands,  vol.  I,  pag.  211. 
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Es  geschah  unter  Leislers  Verwaltung,  daß  die  erste  Kolonialkon** 
ferenz  zusammengerufen  wurde,  um  die  Kolonien  instand  zu  setzen, 
daß  sie  gemeinsame  Maßnahmen  träfen,  um  den  französischen  An* 
griff  zurückzuschlagen  und  den  Krieg  nach  Kanada  hinüber  zu  führen. 
Die  daraus  resultierenden  Folgen  waren  weder  militärisch  noch  politisch 
wichtig  für  jene  Zeit,  aber  es  war  der  Keim,  der  später  den  großen 
Bund  hervorbringen  sollte,  der  sich  noch  später  zur  Republik  auss= 
dehnte. 

In  der  Ansiedlung  von  Pennsylvania  wie  in  der  von  Maryland  spielt 
ein  Name  eine  hervorragende  Rolle.  Es  besteht  eine  gewisse  Ahnlich* 
keit  zwischen  Baltimore  und  William  Penn ;  beide  wurden  ursprünglich 
von  den  gleichen  Motiven  angeregt;  Baltimore  war,  wie  wir  gesehen 
haben,  dafür  begeistert,  eine  katholische  Kolonie  zu  begründen  und  zu 
gleicher  Zeit  in  toleranter  Weise  die  Beobachtung  anderer  Formen 
religiöser  Gottesverehrung  hingehen  zu  lassen.  Penn,  der  sogar  noch 
liberaler  in  seinen  religiösen  Anschauungen  war,  weil  sein  Glaubens* 
bekenntnis  ein  weiteres  und  weniger  belastet  von  zeremonieller  Über* 
lieferung  blieb,  fand  seinen  Leitfaden  in  der  einfachen  Lehre  von  der 
Gleichheit  aller  Menschen.  Für  ihn  war  diese  Lehre  kein  Dogma 
sondern  ein  Gesetz  der  Tat,  das  ihn  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens 
leitete.  In  der  Geschichte  der  Kolonien  gibt  es  keinen  Menschen, 
dessen  Ziele  so  groß  oder  dessen  Zwecke  so  hoch  waren  und  der  so 
standhaft  an  seinen  Idealen  festhielt.  Ein  religiöser  Enthusiast,  ein 
Philanthrop  in  der  weitesten  Deutung  des  Wortes,  ein  Mann,  in  dem 
ein  klarer  Gerechtigkeitssinn  vielleicht  die  dominierende  Eigenschaft 
war,  war  er  doch  kein  enger  theoretisierender  Mystiker,  der  es  für 
überflüssig  hielt,  an  den  nachten  Tag  zu  denken.  Die  glühende  Be* 
redsamkeit  und  der  Eifer  des  George  Fox  hatten  jenen  Mann  sich 
dem  Qiiäkertum  zuwenden  lassen  als  dem  einzigen  Ausweg,  seine 
religiöse  Natur  zu  befriedigen,  da  die  Einfachheit  und  die  Nächsten* 
liebe  in  allem,  was  Fox  lehrte,  mit  besonderer  Kraft  auf  sein  eindrucks* 
empfängliches  Temperament  wirkte,  denn  Penns  Gemütsbewegungen 
lagen,  obleich  sie  tief  aus  dem  Innern  kamen,  nahe  an  der  Ober* 
fläche ;  ein  scheinbarer  Widerspruch,  aber  kein  ungewöhnlicher  bei 
Menschen  mit  starken  Impulsen.  Baltimore  war,  wie  wir  früher  Ge* 
legenheit  hatten  zu  bemerken,  kein  Tagebuchschreiber,  und  wir 
forschen    vergebens    nach    irgend   einer    intimen    Offenbarung   seines 
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wahren    Charakters   und  seiner  innersten  Gefühle ;  alles  was  wir  von 
ihm    wissen,   ist   sein    Bericht    als    Grundbesitzer    und    Administrator. 

Über  Penn  gibt  es  keine  Ungewißheit.  Er  hat  zahlreiche  Briefe 
und  Essays  und  Pamphlete  hinterlassen,  er  hat  offen  über  die  Fragen 
des  Tages  verhandelt ;  was  er  dachte,  weiß  die  Welt.  Als  er  sich 
von  der  Religion  seiner  Väter  abwandte,  leiteten  ihn  einzig  Auf* 
richtigkeit  und  Überzeugung.  Er  nahm  die  Gefahr  des  Enterbtwerdens 
auf  sich  um  seines  Gewissens  v/illen ;  er  war  bereit,  Verleumdung 
zu  ertragen  und  gesellschaftlichen  Ostrakismus,  ehe  er  seinen  neuge* 
fundenen  Glauben  aufgegeben  hätte.  Und  dennoch  war  auch  eine  äußerst 
praktische  Veranlagung  in  Penns  Charakter,  die  ihn  zu  einem  großen 
Administrator  machte  und  ihn  in  die  erste  Reihe  unter  den  Kolonie* 
begründern  stellt;  und  dieser  Geist  für  das  Praktische  war  typisch 
für  den  Puritanismus,  und  das  Quäkertum  war  nur  ein  anderer  Aus* 
druck   derselben   sittlichen   Triebfedern,   die   den  Puritaner  erzeugten. 

Alles,  was  wir  als  Puritanismus  kennen,  die  Puritaner  in  Eng* 
land  und  Amerika,  der  Calvinismus,  das  Quäkertum,  die  Kräfte,  die 
sie  in  Bewegung  setzten,  Kräfte  so  alt  wie  die  Erschaffung  der  Welt, 
die  Männer  wie  Wycliffe,  Huß,  Zwingli,  Calvin,  Roger  Williams 
und  William  Penn,  all  die  Sekten  und  Bewegungen,  die  jetzt  allge* 
mein  als  Nonkonformismus  bekannt  sind,  alle  die  Propheten  und 
ihre  Jünger  entsprangen  derselben  Quelle.  Es  war  eine  religiöse  so* 
wohl  wie  eine  intellektuelle  Revolution,  in  einigen  Beziehungen  war 
es  der  Intellekt  vielmehr  als  die  religiöse  Natur  des  Menschen,  die 
ihn  eine  neue  Inspiration  suchen  ließ,  die  ihn  sich  erheben  ließ 
gegen  Aberglauben  und  Tradition,  die  ihn  revoltieren  ließ  gegen  Un* 
gerechtigkeit  und  Unterdrückung,  die  gestützt  war  auf  einen  so* 
zialen  Bau,  der  auf  sittlicher  und  intellektueller  Sklaverei  beruht, 
und  ihm  jede  Gelegenheit  zur  Selbstständigkeit  versagte.  Es  war 
ein  vages  aber  zugleich  praktisches  Sehnen  nach  einer  Besserung 
der  Verhältnisse;  und  durch  so  viele  Jahrhunderte  waren  die  Men= 
sehen  zu  glauben  gelehrt  worden,  daß  Gesellschaft  und  Kirche  mit* 
einander  verwoben  seien,  daß  es  ihnen  nur  in  einer  Weise  möglich 
schien,  eine  Reform  herbeizuführen,  und  diese  bestand  darin,  der 
eisernen  Hand  der  Kirche  zu  entrinnen,  die  ihre  Bestrebungen  er* 
stickte.  Keine  andere  religiös* soziale  Bewegung,  die  angedauert  hat, 
die   etwas    mehr   gewesen   ist   als   ein   bloßer   Ausbruch  von  Gemüts* 
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bewegung,  der  auf  die  höhere  Natur  des  Menschen  wirkte,  hat  so 
sehr  den  Charakter  beeinflußt  und  die  Gesellschaftsordnung  modi* 
fiziert,  wie  die  große  puritanische  Bewegung,  indem  sie  mit  einer 
außerordentlichen  Hingabe  an  eine  Auffassung  von  Pflicht  und  an 
die  Ordnung  des  Lebens  einen  außerordentlich  praktischen  und 
kommerziellen  Geist  kombinierte ;  und  wie  ich  bereits  vorher  erklärt 
habe,  ist  die  Bezeichnung  „Puritaner"  hier  in  einem  weiteren  Sinne 
gebraucht  und  umfaßt  Kräfte,  die  lange  existierten,  ehe  das  Wort 
Puritaner  exklusiv  eine  besondere  Form  und  Beobachtung  religiösen 
Glaubens  bezeichnete.  Es  war  vielleicht  die  Strenge  des  Lebens,  die 
der  Puritanismus  auferlegte,  der  Sinn  für  Ordnung  und  Gedeihen,  den 
er  einimpfte,  die  Genauigkeit,  mit  der  das  Leben  geordnet  werden 
mußte,  der  Haß  gegen  alle  Ausschweifung  und  Verschwendung,  ob  nun 
von  Gemütsbewegung  oder  von  physischer  Kraft,  die  Achtung,  die 
den  Menschen  für  ihre  Körper  beigebracht  wurde  und  für  die  un# 
beseelten  Dinge,  von  denen  sie  umgeben  waren,  die  den  Puritaner 
so  hervorragend  praktisch  machten  und  das  Gedeihen  von  Neu^England 
begründeten,  das  oft  mit  Verachtung  behandelt  wurde,  das  aber  eine 
sehr  vitale  Kraft  bei  der  Bildung  der  Charaktere  ist,  was  man  an  dem 
Untschied  zwischen  der  puritanischen  Zivilisation  und  der  Entwicklung 
der  puritanischen  Kolonisten  sehen  kann  und  zwischen  der  der  Männer, 
die  den  Süden  besiedelten. 

Die  praktische  Seite  von  Penns  Charakter  zeigt  sich  in  der  Übers= 
tragung  seiner  Besitzesschenkung,  in  seinem  Verfassungssystem,  in 
dem  Vertrag,  den  er  mit  den  Indianern  schloß  —  hier  übten  die  Grund* 
sätze,  die  ihn  immer  leiteten,  einen  stärkeren  Einfluß  aus  als  selbsts= 
süchtige  Rücksichtnahme  —  und  in  seiner  Begründung  der  Stadt  Phila* 
delphia.  Als  einziger  unter  den  Leitern  englischer  Kolonien  im  sieb:* 
zehnten  Jahrhundert  kann  er  dis  Ehre  beanspruchen,  ein  Städtegründer 
genannt  zu  werden.  Jene  Würdigkeit,  das  Resultat  von  Symmetrie  und  Ge* 
räumigkeit,  wodurch  Philadelphia  über  jeder  anderen  Stadt  ihres  Zeitalters 
und  ihrer  Art  zu  stehen  kommt,  ist  in  hohem  Grade  Penns  weiser  Wahl 
der  Lage  und  seinem  systematischen  Bauplan  zu  verdanken^).  Wie 
Calvert's  war  es  auch  sein  Streben,  einen  Zufluchtsort  zu  gründen  für 
die  Leute  seines  Glaubens,  aber  es  dauerte  nur  kurze  Zeit,  daß  Maryland 
eine  katholische  Kolonie  blieb  und  es  war  niemals  exklusiv  katholisch, 

^)  Cambridge  Modern  History,  vol.  VII,  p.  50. 
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während  in  Pennsylvania  die  Lehren  des  George  Fox  und  der  Einfluß 
des  Quäkertums  die  vorherrschenden  Kräfte  blieben;  und  das  poli* 
tische  und  soziale  Leben  der  Kolonie  und  späterhin  das  des  Staates 
wurden  beeinflußt  durch  die  Grundsätze  des  Quäkerglaubens.  Bei 
Baltimore  war,  wie  wir  gesehen  haben,  Toleranz  mehr  oder  weniger 
eine  Sache  der  Zweckmäßigkeitspolitik,  obgleich  wir,  indem  wir 
das  sagen,  in  nichts  seine  Liberalität  und  seine  weitsichtige  Staats^ 
kunst  verkleinern  und  herabziehen  wollen.  Für  Penn  war  reli* 
giöse  Gleichstellung  und  persönliche  Freiheit  eine  sittliche  Über* 
Zeugung  ohne  Rücksicht  auf  politische  oder  andere  Überlegungen,  und 
er  zog  Männer  zu  sich  heran,  die  dachten  und  glaubten  wie  er,  die 
so  eifrig  waren  im  Aufrechterhalten  dessen,  was  ihnen  als  das  Rechte 
erschien,  wie  die  Puritaner  gleich  eifrig  waren,  jedes  Bestreben  zu 
unterdrücken,  das  die  Macht  der  Theokratie  verringern  konnte. 

Der  Puritanismus,  der  an  den  Küsten  von  Neuengland  sich  ans» 
gesiedelt  hatte,  mußte  notwendigerweise  zusammenbrechen  oder  im 
Tiefsten  modifiziert  werden,  denn  er  war  enge  und  beschränkend  und 
in  seiner  Wesenheit  eine  Form  von  Sklaverei,  die  für  Männer  mit  an^ 
geborener  Freiheit  des  Intellektes  abstoßend  sein  mußte;  es  war  der 
so  oft  gemachte  Versuch,  dem  aber  immer  widerstanden  worden  ist, 
an  Stelle  der  Sittlichkeit  des  Intellektes  blinden  Gehorsam  gegen  ein 
entartetes  Glaubensbekenntnis  zu  setzen.  Der  religiöse  und  Sitten^ 
Kodex  von  Penn  war  weiter  und  je  genauer  er  befolgt  wurde,  desto 
mehr  weitete  sich  die  religiöse  Natur  seiner  Bekennen  Für  Menschen, 
die  versuchen,  die  Fesseln  des  Aberglaubens  abzustreifen  und  einem 
System  zu  entgehen,  das  ihr  Leben  in  eine  enge  Form  zwang,  für  die 
war  die  Weltanschauung  der  Quäker  anziehender  als  die  der  Puri^ 
taner;  es  war  eine  gewisse  Biegsamkeit  im  Quäkertum,  die  sich  wech* 
selnden  Verhältnissen  anpassen  konnte,  während  der  Puritanismus  zu 
unbeugsam  war;  der  mußte  unter  der  Spannung  brechen,  aber  er 
konnte  sich  nicht  im  Spiel  der  Kräfte  beugen.  Der  Puritanismus  war 
so  unbiegsam,  wie  eine  eiserne  Stange;  das  Quäkertum  war  ein  fein^ 
gezogener  Draht,  das  nach  der  Musik  der  Seele  vibrierte.  Die  Puri^» 
taner,  alle  Sekten  übrigens,  klammerten  sich  an  ihre  Dogmen,  ihre 
Lehren,  ihre  Sakramente,  ohne  welche  es  jener  Zeit  unmöglich  war  zu 
begreifen,  daß  eine  Religion  existieren  könnte.  Die  Quäker  hatten 
keine  Zeremonien,  keine  Liturgie;  sie  waren  damit  zufrieden,  einfach 
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die  Anregung  der  heiligen  Schriften  und  der  GöttHchkeit  Christi  an^ 
zunehmen,  allen  Formalismus  abzuschneiden,  die  Menschen  vielmehr 
Gott  als  seinen  Priestern  gegenüberzustellen,  äußere  Zeichen  zu  ver* 
werfen,  die  nichts  bedeuten  und  jene  Dinge  verdunkeln,  die  Christus 
lehrte  und  die  alle  Menschen  glauben  können  ohne  Rücksicht  auf  das 
Bekenntnis  oder  die  Art,  in  der  es  gesprochen  wird.  „Die  Taufe, 
die  die  Seele  rettet,  besteht  nicht  darin,  daß  man  in  Wasser  getaucht 
oder  damit  besprengt  werde,  sondern  sie  ist  die  Antwort  eines  guten 
Gewissens  gegen  Gott,  durch  die  Auferstehung  Jesu  Christi**. 

Pennsylvania  und  New  York  waren  die  beiden  Kolonien,  in  denen 
von  Anfang  an  eine  gemischte  Bevölkerung  und  ein  starkes  fremdes 
Element  war,  die  beide  weniger  streng  englisch  machte  als  ihre  Nach* 
baren  im  Norden  und  jene  entfernteren  im  Süden.  Seit  der  Zeit  als 
die  Mayflower  ihre  erste  Gesellschaft  hinüberbrachte,  bis  wir  uns 
dem  Ende  des  ersten  Viertels  vom  achtzehnten  Jahrhundert  nähern, 
um  1720,  einem  Jahr,  das  den  Anfang  jener  großen  irischen  Emigra* 
tion  bezeichnet,  gab  es  keine  fremde  Einwanderung  nach  Neu^Eng* 
land  und  die  Bevölkerung  wurde  genährt  durch  Ankunft  der  Eng* 
länder  und  durch  natürlichen  Zuwachs,  da  die  Geburtszahl  damals 
höher  war,  als  sie  es  heute  sowohl  unter  den  Engländern  wie  unter 
den  Amerikanern  von  eingeborenem  Stamm  ist«  Die  Bevölkerung 
von  Neu^England,  vor  der  Zeit  der  europäischen  Einwanderung,  war 
eine  homogene  Rasse,  gleich  in  Religion  und  Sitten,  ein  fruchtbares 
Volk,  das  wieder  seinerseits  zu  Emigranten  und  Kolonisten  wurde, 
die  von  der  ruhelosen  Wanderlust  erfüllt  waren,  die  sie  nach  New  York 
und  nach  dem  Süden  und  dem  Westen  führte,  sie  antrieb,  neue 
Heimstätten  zu  suchen,  weil  die  Bevölkerung  fortwährend  aus  dem 
Land  drängte  und  eine  zentrifugale  Kraft  ausübte,  die  die  Menschen 
aus  dem  Mittelpunkte  forttrieb,  um  ihre  Grenzen  auszudehnen.  In 
den  südlichen  Kolonien  begann  die  Beimischung  von  fremdem  Blut 
früher,  aber  ungleich  New  York  schattierte  sie  das  englische  Element 
vielmehr,  als  sie  es  färbte.  Hugenotten  und  die  Schotten  und  Iren 
fanden,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  Standplatz  im  Süden  und  um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kam  ein  beträchtlicher  Zufluß 
von  „Deutschen  Pfälzern**  nach  Maryland,  aber  diese  Infusion  war 
nicht  stark  genug,  um  die  Homogenität  der  südlichen  Engländer  zu 
zerstören.     In    New  York    gab    es  Holländer,    Engländer,    Franzosen, 
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Schweden,  Deutsche,  Juden,  Wallonen  „und  ein  Gewimmel  aus  allen 
Teilen  der  Welt".  Neu-Amsterdam,  so  berichtet  man  uns,  hatte  „so  viele 
Raritäten  der  Menschheit,  daß,  zwanzig  Jahre,  nachdem  Hudson  Man== 
hattan  entdeckt  hatte,  vierzehn  Sprachen  in  seinen  Straßen  gesprochen 
wurden"^);  und  als  das  achtzehnte  Jahrhundert  sich  schon  seinem  Ende 
zuneigte,  rühmte  sich  New  York  der  Tatsache,  daß  Menschen,  die  die 
Zunge  jedes  zivilisierten  Volkes  sprachen,  in  der  Stadt  zu  finden  waren-). 
In  Pennsylvania  gab  es  Schweden,  Deutsche,  Waliser,  Schotten 
und  Iren  und  Engländer.  Das  deutsche  Element  war  besondes  stark, 
da  Fenns  Liberalität  ihnen  das  Versprechen  jener  religiösen  Freiheit 
gab,  die  ihnen  in  ihrem  eigenen  Lande  versagt  war.  Mennoniten, 
Tunker  und  andere  Sekten,  der  deutsche  Zweig  jener  großen  Be^ 
wegung,  die  den  Furitanismus  und  das  Quäkertum  in  England  her^ 
vorrief,  kamen  in  großer  Zahl  und  ihnen  folgten  Lutheraner  und 
Mitglieder  der  Deutschen  Reformierten  Kirche,  Bald  wirkte  die 
Lockung  der  Neuen  Welt  auf  die  Deutschen  und  sie  kamen  im  acht? 
zehnten  Jahrhundert,  wie  sie  im  neunzehnten  fortfuhren  zu  kommen 
und  noch  im  zwanzigsten  erscheinen.  Gerade  wie  sie  zu  Anfang 
flohen,  um  religiöser  Verfolgung  zu  entgehen,  und  in  einer  Zeit,  die 
uns  näher  ist,  ihre  Heimat  verließen,  um  dem  Militärdienst  auszu? 
weichen,  und  wie  andere  kamen,  nur  weil  die  Neue  Welt  eine 
Besserung  der  Lage  in  Aussicht  stellte,  so  hörte  in  der  frühen  Epoche 
von  Pennsylvania  die  deutsche  Einwanderung  bald  auf,  von  religiöser 
Unterdrückung  veranlaßt  zu  sein  und  wurde  von  denselben  Über* 
legungen  beeinflußt,  die  immer  große  Auswanderungsbewegungen 
beeinflußt  haben,  von  der  Hoffnung  auf  bessere  Verhältnisse.  Während 
der  ganzen  kolonialen  Periode  und  bis  zur  Revolution  fuhren  die 
Deutschen  fort  in  großer  Anzahl  nach  Pennsylvania  zu  kommen  und 
wurden  ein  so  beträchtliches  Element  in  der  Bevölkerung,  daß  die 
„Pennsylvania*Holländer",   wie   sie   gewöhlich    genannt   wurden'),    in 

')  Avery:  A  History  of  the  United  States  and  its  People,  vol.  II,  p.  91. 

0  McMaster:  A  History  of  the  People  of  the  United  States,  vol.  I,  p.  55. 

^)  Bis  vor  kurzer  Zeit  sprachen  die  Amerikaner  von  Deutschen  gewöhnlich 
wie  von  „Holländern"  und  selbst  jetzt  noch  wird  die  Bezeichnung  „Holländer"  im 
Gespräch  oder  verächtlich  gebraucht,  um  einen  Deutschen  zu  beschreiben;  und  den 
Ausdruck  „ein  dickköpfiger  Holländer",  angewandt  auf  einen  stumpfen  Deutschen 
oder  auf  einen  deutschen  Einwanderer,  der  erst  vor  kurzem  gelandet  und  nicht  ver« 
traut  mit  der  Sprache  oder  den  amerikanischen  Sitten  ist,  kann  man  oft  hören. 
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Sprache  und  Sitten  und  Gebräuchen  von  den  Engländern  abwichen 
und  nur  wenig  von  ihnen  beeinflußt  und  erst  langsam  von  ihnen 
assimiliert  wurden.  Damals  wie  heute  zeichneten  sich  diese  deutschen 
Ansiedler  durch  ihren  Fleiß,  ihre  Mäßigkeit,  ihre  Liebe  zur  Ordnung 
und  zum  Erwerb  aus ;  und  nächst  den  Puritanern  haben  die  Deutschen 
mehr  zu  der  Bildung  des  amerikanischen  Charakters  beigetragen,  als 
irgend  eine  andere  Rasse  oder  Einschlag.  Gewöhnlich  landete  der 
Deutsche  ohne  einen  Pfennig  oder  er  war  der  Armut  so  nahe,  daß 
er  sich  nur  auf  seine  eigenen  Bemühungen  verlassen  konnte,  um  sich 
eine  Lebensmöglichkeit  zu  beschafifen,  aber  er  ging  schnell  an  jede 
Arbeit,  die  sich  ihm  bot,  er  war  sparsam  und  genügsam  und  suchte 
nur  seinen  ehrgeizigen  Wunsch  in  die  Tat  umzusetzen,  der  darin  be* 
stand,  daß  er  ein  paar  Acres  aufnehmen  und  Ackerbau  betreiben 
wollte.  Dies  war  Waldland  und  bevor  er  den  Pflug  hindurch  führen 
konnte,  mußte  er  sich  eine  rohe  Hütte  bauen  und  mit  der  Axt  und 
dem  Feuerbrand  die  Bäume  und  das  Unterholz  hinweg  räumen ;  aber 
sein  Optimismus,  sein  Fleiß  und  die  Hilfeleistung  seiner  Nachbaren 
stellten  ihn  bald  auf  die  Füße,  und  wenn  seine  Verhältnisse  sich 
besserten,  war  er  imstande,  einen  Einwanderer,  der  die  Überfahrts* 
kosten  durch  seine  Arbeit  tilgte,  zu  dingen,  mehr  Land  zu  seinem 
Besitz  hinzuzufügen  und  sich  mit  größerem  Behagen  zu  umgeben. 
Ein  Zug,  der  für  die  Deutschen  charakteristisch  ist,  der  von  Anfang 
an  immer  fort  gedauert  hat,  ist,  daß  sie  immer  loyal  gegen  ihr  Land 
waren.  Es  war  ein  starkes  Tory^Element  in  Pennsylvania,  das  einen 
mächtigen  Einfluß  gegen  die  Annahme  der  Unabhängigkeitserklärung 
ausübte  und  ohne  Pennsylvania  war  die  Union  unmöglich;  aber  es 
waren  die  Deutschen,  die  die  Opposition  der  Tories  niederschlugen 
und  den  anderen  Kolonien  die  Unterstützung  von  Pennsylvania  ver* 
schafften.  Sie  waren  gleich  loyal  gegen  die  neugeborene  Republik 
und  die  Art,  wie  sie  auf  Lincolns  Ruf  zu  den  Waffen  antworteten 
und  freiwillig  ihr  Leben  darboten,  um  die  Union  zu  schützen  und  zu 
erhalten,  zeigen  die  Aushebungslisten  der  nördlichen  Armeen  deutlich; 
und  die  hervorragende  Rolle,  die  amerikanische  Generale  deutscher 
Abstammung  spielten,  bildet  einen  Teil  der  Geschichte  jenes  großen 
Konfliktes. 

Die    drei    übrigen    Kolonien    Newjersey,    New^Hampshire    und 
Delaware  können  mit  einigen  wenigen  Sätzen  abgetan  werden.    New«: 
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Jersey  befand  sich  innerhalb  der  holländischen  Besitzung,  der  Neu- 
Niederlande,  aber  sein  Dasein  war  für  sie  von  geringem  Wert  und 
die  wenigen,  die  den  Strom  kreuzten  und  sich  dort  ansiedelten,  fanden 
Schweden  von  dem  Delaware  vor,  die  immer  auf  holländisches  Ge? 
biet  hinübergingen,  und  es  gab  dort  natürlich  einige  wenige  zer«= 
streute  Puritaner,  denn  wo  immer  es  freies  Land  gab  oder  die  Hoff* 
nung,  eine  erfolgreiche  Ansiedlung  zu  begründen,  da  gingen  die 
Puritaner  hin. 

Die  Genesis  von  New^Hampshire  ist  ein  Gegenbild  von  Con* 
necticut  und  Rhode  Island:  sie  waren  alle  drei  Ableger  von  Massa^ 
chusetts  und  wurden  geboren  in  den  Wehen  religiöser  Verfolgung. 
Als  Mrs.  Hutchinson  und  ihre  Anhänger  aus  Massachusetts  verbannt 
wurden,  gingen  einige  nach  Providence  und  begründeten,  was  später 
der  Staat  von  Rhode  Island  wurde ;  andere  besiedelten  Exeter  und 
in  der  gebräuchlichen  Art  jener  Zeit  entstand  bald  eine  neue  Ko* 
lonie.  Gerade  wie  Connecticut  durch  die  Gründung  von  kleinen 
Städten  entstand,  die  später  politisch  verbunden  wurden,  so  entwickelte 
sich  der  Anfang  von  New;=Hampshire  aus  den  vier  Städten  Portsmouth, 
Dover,  Exeter  und  Hampton,  die  entweder  von  Puritanern  aus  England 
begründet  waren  oder  von  ihren  Religionsgenossen  aus  Massachusetts. 
Dort  wie  anderswo  in  Neu^England  wurde  die  Kirchenrepublik  ein^ 
gerichtet  und  die  verstreuten  Ansiedelungen  sammelten  sich  um  das 
rohe  Bethaus,  das  immer  das  Herz  des  unabhängigen  Staates  der 
Puritaner  in  der  Neuen  Welt  bildete.  Die  Ansiedelungen  von  New* 
Hampshire  waren  zu  schwach,  um  allein  zu  stehen,  und  nicht  stark  ge^ 
genug,  um  gegenseitige  Eifersüchteleien  zu  überwinden  und  in  der  Ver* 
bindung  Stärke  zu  finden.  Zwanzig  Jahre  lang  stritten  sie  miteinander, 
dann  wandten  sie  sich  nach  Massachusetts,  um  unter  seine  Jurisdiktion 
genommen  zu  werden,  und  vierzig  Jahre  später,  während  welcher  Zeit  die 
Städte  keinen  Fortschritt  gemacht  hatten,  beschlossen  die  englischen 
Gerichtshöfe,  daß  Massachusetts  keinen  rechtskräftigen  Anspruch  habe 
und  New* Hampshire  wurde  eine  königliche  Provinz  und  wurde  von 
London  aus  verwaltet.  Es  gibt  wirklich  in  dieser  Periode  keine  Ge* 
schichte  von  New*Hampshire,  die  von  Massachusetts  losgelöst  gewesen 
wäre,  und  der  Einfluß  von  Massachusetts  war  so  stark,  daß  die  jüngere 
Kolonie  keine  Originalität  entwickelte  und  keinen  Beitrag  zu  dem 
Denken  der  Zeit  lieferte. 
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Delaware  wurde  ursprünglich  von  Hollandern  besiedelt,  die  es 
nach  dem  Recht  der  Entdeckung  und  als  mit  einbegriffen  in  die  Land* 
Zuwendung  der  Neuen  Niederlande  beanspruchten,  obgleich  die 
Engländer  auch  ihren  Anspruch  darauf  behaupteten  als  auf  einen  Teil 
von  Virginia,  das  v/eder  ein  Ausmaß  noch  Grenzen  besaß,  sondern 
unendlich  von  Ozean  zu  Ozean  reichte.  Die  Holländer  errichteten 
eine  kleine  Ansiedlung  im  Jahre  1631,  aber  ihre  Herrschaft  dauerte 
nur  kurz,  da  die  Ansiedler  bis  auf  den  letzten  Mann  von  den  Indianern 
niedergemetzelt  wurden  aus  Rache  dafür,  daß  sie  einen  ihrer  Häupt^ 
linge  getötet  hatten.  Im  Jahre  1638  führte  Peter  Minuit,  der  früher 
der  Geschäftsträger  der  Holländischen  West^Indien^^Gesellschaft  und 
Gouverneur  der  Neuen  Niederlande  gewesen  war,  der  aber  seine 
Entfernung  aus  dem  Amte  rächen  wollte,  unter  dem  Patronat  der 
Königin  von  Schweden  und  hervorragender  Handelsleute  eine  schwer* 
dische  Kolonie  nach  der  Delaware  Bay,  wo  ein  Fort  errichtet  und 
eine  Ansiedelung  geschaffen  wurde,  an  der  Stelle  wo  heute  Wil* 
mington  liegt.  Dies  ist  die  erste  und  einzige  Kolonie,  die  von 
Schweden  in  der  Neuen  Welt  begründet  wurde,  aber  Schweden 
schrieb  sein  kurzes  Kapitel  in  der  Geschichte  amerikanischer  Kolonie 
sation  nur  in  den  Sand.  Es  brachte  nichts  für  den  allgemeinen  Stamm 
bei ;  es  hinterließ  nicht  die  geringste  Spur  von  seiner  Nationalität 
oder  seinem  Charakter.  So  wenig  Eindruck  die  Holländer  als  Kolonie* 
Begründer  machten,  war  der,  den  die  Schweden  machten,  doch  noch 
geringer,  die  nicht  eine  Spur  von  Sprache  oder  Sitten  oder  Gesetzen 
hinterließen.  Auf  einer  späteren  Stufe  der  Entwicklung  des  amerika* 
nischen  Volkes  werden  wir  mit  einer  großen  skandinavischen  Ein** 
Strömung  zu  tun  haben,  aber  das  hat  keine  Beziehung  auf  die  koloniale 
Periode.  Die  Schweden  verbinden  kein  ähnliches  Gefühl  mit  dem 
Ort,  der  ihr  Landungsplatz  in  der  Neuen  Welt  war,  wie  die  Eng*= 
länder  es  mit  Plymouth  Rock  tun,  sondern  für  die  Schweden  war  es 
nur  ein  vorübergehender  Zwischenfall  in  ihrem  Leben,  der  nicht  mehr 
dauernde  Folgen  hatte,  als  die  Schrammen  der  Kindheit  für  die  Natur 
des  Mannes  haben;  für  die  Engländer  war  es  wirklich  der  Felsen, 
auf  welchem  eine  Kultur  nicht  weniger  als  eine  Regierungsform  ge* 
baut  ward,  die  die  ganze  Menschheit  beeinflussen  sollten. 

Die  kleinen  Streitigkeiten  zwischen  holländischen  und  schwe:; 
dischen    Gouverneuren,    die    Wechsel    der    Oberherrschaft    zwischen 
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Holländern  und  Engländern  als  die  Folgen  des  Kriegsglückes,  die 
Streitigkeiten  zwischen  Grundbesitzern  betreffend  der  Grenzgebiete, 
das  zeitweilige  Einbegriffensein  von  Delaware  in  Pennsylvania  und 
seine  darauffolgende  Unabhängigkeit,  sind  von  keiner  Bedeutung  für 
den  Zweck,  den  wir  im  Auge  haben.  Als  Kolonie  ist  Delaware 
ebensowenig  als  existierend  zu  betrachten  wie  New  Hampshire  oder 
New  Jersey ;  sie  waren  Mitglieder  einer  Familie,  die  diese  weder  zum 
Guten  noch  zum  Bösen  beeinflußten,  sie  brachten  ihr  keine  Ver;: 
mehrung  des  Glanzes,  noch  beugten  sie  ihr  Haupt  in  Scham.  In 
einer  Familie,  die  ausgezeichnet  ist  durch  die  außergewöhnliche  Be^ 
gabung  und  den  Glanz  ihrer  Söhne,  dienten  sie  durch  ihre  Durch? 
schnittlichkeit  und  ihr  friedliches  Temperament  einfach  als  Hinter? 
grund,  um  jene  Talente  besser  hervortreten  zu  lassen,  die  ihnen  ver? 
sagt  waren. 
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